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    BUCH EINS


    Vierfüßig am Morgen

    

    Sie sieht Enefa so ähnlich, denke ich, als ich sie das erste Mal sehe.


    Nicht jetzt, da sie zitternd in der Nische des Lifts steht und ihr Herzschlag so laut ist, dass er in meinen Ohren hämmert. Strenggenommen sehe ich sie gerade nicht zum ersten Mal. Im Laufe der Jahre habe ich ab und zu nach unserer Investition geschaut und bin in mondlosen Nächten aus dem Palast geschlichen. Unsere Herren fürchten Nahadoth während dieser Zeit am meisten, nicht mich. Das erste Mal begegnete ich ihr, als sie ein Säugling war. Ich kroch durch das Fenster des Kinderzimmers hinein und hockte mich auf das Gitter ihres Bettchens, um sie zu beobachten. Sie erwiderte den Blick und war ungewöhnlich still, um nicht zu sagen ernst. Andere Säuglinge waren von der sie umgebenden Welt fasziniert, aber sie war ständig mit der zweiten Seele, die in ihre eigene eingebettet war, beschäftigt. Ich wartete darauf, dass sie wahnsinnig wurde, und empfand Mitleid, aber sonst nichts.


    Das nächste Mal besuchte ich sie, als sie zwei war und mit großer Entschlossenheit unsicher hinter ihrer Mutter herlief. Immer noch nicht wahnsinnig. Dann wieder, als sie fünf war. Ich sah sie auf dem Schoß ihres Vaters sitzen und andächtig seinen Geschichten über die Götter lauschen. Zu diesem Zeitpunkt war klar, dass sie bis jetzt nicht den Verstand verloren hatte und dies auch nie geschehen würde. Dennoch gab es keinen Zweifel, dass Enefas Seele sie beeinflusste. Abgesehen von ihrem Aussehen war da noch die Art, wie sie tötete. Ich beobachtete, wie sie unter der Leiche ihres ersten Mannes hervorkroch. Sie keuchte, war mit Schmutz bedeckt und hielt ein blutiges Steinmesser in der Hand. Obwohl sie erst dreizehn Jahre alt war, spürte ich keinerlei Entsetzen in ihr. Das hätte der Fall sein müssen – die Schwankungen ihres Herzens, verstärkt durch die beiden Seelen. Doch in ihrem Gesicht war nur Befriedigung zu lesen, und tief in ihrem Inneren war eine wohlbekannte Kälte. Die Frauen des Kriegerrats, die erwartet hatten, sie leiden zu sehen, tauschten unbehagliche Blicke. In den Schatten außerhalb des Kreises der älteren Frauen beobachtete ihre Mutter alles und lächelte.


    Damals verliebte ich mich ein bisschen in sie.


    Und jetzt zerre ich sie durch meine ungenutzten Räume, die ich noch nie einem Sterblichen gezeigt habe, und nehme sie mit zu dem körperlichen Kern meiner Seele. Ich würde sie in mein Reich mitnehmen und ihr meine wahre Seele zeigen, wenn ich könnte. Ich liebe ihr Staunen, wenn sie sich zwischen meinen Spielzeugwelten bewegt. Sie sagt mir, dass sie wunderschön sind. Ich werde weinen, wenn sie für uns stirbt.


    Dann entdeckt Naha sie. Lächerlich, nicht wahr? Wir sind beide Götter, die ältesten und mächtigsten Wesen im Reich der Sterblichen und beide vernarrt in ein verschwitztes, zorniges, kleines, sterbliches Mädchen. Es geht allerdings nicht nur um ihr Aussehen, nein, es geht über ihre Wildheit, ihre spontane mütterliche Hingabe und die Geschwindigkeit, mit der sie zum tödlichen Schlag ausholt, hinaus. Sie ist mehr als Enefa, denn Enefa hat mich niemals so geliebt und war im Leben wie im Tod auch nie so leidenschaftlich. Die alte Seele wurde in irgendeiner Weise durch die neue verbessert.


    Sie entscheidet sich für Nahadoth. Es macht mir nicht so viel aus. Auf ihre Weise liebt sie mich auch. Ich bin dankbar.


    Und als alles zum Ende kommt, nachdem das Wunder geschehen und sie wieder eine Göttin ist, weine ich. Ich bin glücklich. Doch immer noch so furchtbar einsam.

    


  


  
    

    1


    Gauner, Gauner

    stahl die Sonne nur aus Spaß,

    reiten wirst du darauf nie,

    wo willst du verstecken sie?

    Am Flussufer im kühlen Nass …


    



    In dieser Geschichte wird es keine Tricks geben. Ich sage das, damit Ihr Euch entspannen könnt. Ihr werdet aufmerksamer zuhören, wenn Ihr nicht ständig zusammenzuckt, weil Ihr auf den Reinfall wartet. Ihr werdet nicht das Ende erreichen, um plötzlich festzustellen, dass ich mit meiner anderen Seele gesprochen oder mein Leben in ein Märchen für das ungeborene Balg einer anderen Person verwandelt habe. Ich finde derartige Dinge unaufrichtig, deshalb werde ich die Geschichte einfach so erzählen, wie ich sie erlebt habe.


    Doch halt, das ist kein wirklicher Anfang. Zeit ist ein Ärgernis, aber sie sorgt für klare Strukturen. Sollte ich das hier auf die sterbliche Weise erzählen? Ja? Nun gut, dann eben linear. Laaaaangsam. Ihr benötigt Zusammenhänge.


    Anfänge. Sie sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen. Die Natur besteht aus Zyklen, Mustern, Wiederholung. Doch nach unserem Glauben über den Anfang – so, wie ich ihn verstehe – gab es einst nur den Mahlstrom, das Unerkennbare. Über unzählige Äonen hinweg – denn es war niemand von uns hier, der hätte 
     zählen können – schüttete er endlos Substanzen, Konzepte und Geschöpfe aus. Einige davon müssen großartig gewesen sein. Sogar heute noch bringt der Mahlstrom mit regelmäßiger Unregelmäßigkeit neues Leben hervor. Viele dieser Kreationen sind in der Tat wunderschön und erstaunlich, doch die meisten überdauern nur einen Lidschlag. Entweder reißt der Mahlstrom sie wieder entzwei, sie sterben umgehend an Altersschwäche, oder sie implodieren und werden selbst zu winzigen Mahlströmen, die dann in der größeren Kakophonie aufgehen.


    Doch eines Tages erschuf der Mahlstrom etwas, das nicht starb. Um genau zu sein, war dieses Ding auf bemerkenswerte Weise wie der Mahlstrom selbst: wild, aufgewühlt, ewig und dennoch ständiger Veränderung unterworfen. Dieses neue Ding war strukturiert genug, zu fühlen, zu denken und sich seinem Überleben zu verschreiben. Im Zuge dessen war seine erste Handlung, sich so schnell wie möglich vom Mahlstrom zu entfernen.


    Danach sah sich diese neue Kreatur einem schrecklichen Dilemma ausgesetzt, denn außerhalb des Mahlstroms befand sich nichts. Keine Menschen, keine Orte, keine Räume, keine Dunkelheit, keine Dimension, keine EXISTENZ.


    Selbst für einen Gott war das unerträglich. Also dieses Wesen – nennen wir es Nahadoth, weil das ein schöner Name ist, und der Einfachheit oder gar der Vollständigkeit halber betrachten wir es als männlich – machte sich sofort daran, eine Existenz zu erschaffen. Dies tat er, indem er wahnsinnig wurde und sich selbst zerriss.


    Das war bemerkenswert wirkungsvoll. Und so fand Nahadoth sich umgeben von einer formlosen Unermesslichkeit gespaltener Substanz. Zweck und Struktur begannen sich um sie herum als Nebenefekt der vorhandenen Masse zu formen, aber nur ein gewisses Maß davon konnte spontan geschehen. Wie der Mahlstrom selbst, so war auch diese Substanz aufgewühlt; sie heulte und donnerte. Ganz anders als der Mahlstrom war sie in keiner Weise lebendig.


    Dennoch war sie die früheste Form des Universums und des Reichs der Götter, das es umschließt. Dies war ein Wunder, doch wahrscheinlich bemerkte Nahadoth es gar nicht, weil er ein brabbelnder Irrer war. Kehren wir also zu dem Mahlstrom zurück.


    Ich gehe davon aus, dass Er Bewusstsein besitzt. Irgendwann muss Ihm die Einsamkeit und die Qual seines Kindes aufgefallen sein. Zu dem Zeitpunkt spie Er ein weiteres Wesen mit Bewusstsein aus, dem es ebenfalls gelang, aus dem Chaos seiner Geburt zu entfiehen. Dieses neue Wesen – das immer und ausschließlich männlich war – nannte sich selbst Bright Itempas, weil es sogar damals schon ein arroganter, selbstverliebter Dämonensohn war. Und da Itempas außerdem ein riesiger, kreischender Schwachkopf war, grifer Nahadoth an, der … nun ja. Naha war zu dem Zeitpunkt sicherlich nicht der beste Gesprächspartner. Nicht, dass sie sich in diesen Tagen, bevor es Sprache gab, überhaupt unterhalten hätten.


    Also kämpften sie … und kämpften … und kämpften Millionen, Gazillionen, Zigillionen Mal, bis einer von beiden schließlich genug davon hatte und einen Wafenstillstand vorschlug. Beide behaupten, dass sie es waren, also kann ich nicht sagen, wer von beiden scherzt. Und dann, da sie irgendetwas tun mussten, wenn sie nicht kämpften – schließlich waren sie die einzigen Lebewesen im Universum –, wurden sie zu Liebenden. Irgendwann zwischen all dem Kämpfen und Lieben – bei den beiden machte das keinen großen Unterschied – übten sie auf die formlose Masse der Substanz, die Nahadoth einst geboren hatte, eine gewaltige Wirkung aus. Sie erhielt weitere Funktionen, mehr Struktur. Alles war für eine weitere, sehr lange Zeit gut.


    Dann kam das Dritte, ein weibliches Geschöpf namens Enefa. Sie hätte eigentlich Ruhe bringen sollen, denn normalerweise ist drei von etwas besser und stabiler als zwei. Eine Zeit lang war das auch der Fall. Es war sogar so, dass EXISTENZ zum Universum wurde. Die Wesen wurden bald eine Familie, weil es Enefas Natur 
     war, allem, das sie berührte, eine Bedeutung zu verleihen. Ich war das erste ihrer vielen, vielen Kinder.


    Da waren wir nun: ein Universum, ein Vater, eine Mutter und ein Naha sowie ein paar Hundert Kinder. Und unser Großvater, glaube ich – der Mahlstrom. Falls man Ihn überhaupt als solchen bezeichnen kann, wenn man bedenkt, dass Er uns alle zerstört, wenn wir nicht aufpassen. Und die Sterblichen, als Enefa sie schließlich erschuf. Ich denke, sie waren wie Haustiere: Teil der Familie, aber eigentlich auch wiederum nicht, die man verwöhnte, disziplinierte, liebte und in schönen Käfigen oder an sanften Leinen sicher verwahrte. Wir töteten sie nur, wenn es nicht anders ging.


    Eine Zeit lang liefen die Dinge schlecht, aber zu der Zeit, als all das hier begann, hatte es sich etwas gebessert. Meine Mutter war tot, aber sie erholte sich. Meinen Vater und mich hatte man gefangen genommen, aber wir hatten unseren Weg in die Freiheit zurückgewonnen. Mein anderer Vater war allerdings immer noch ein mordender, betrügerischer Bastard, und nichts würde das jemals ändern, ganz gleich, wie viel Buße er tat. Das bedeutete, dass die Drei niemals wieder eins werden konnten, obwohl alle drei lebten und überwiegend bei Verstand waren. Das hinterließ eine schmerzhafte Leere in unserer Familie, die an den Nerven zerrte. Zu ertragen war sie nur, weil wir bereits viel Schlimmeres durchgemacht hatten.


    Da beschloss meine Mutter, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


    



    Eines Tages folgte ich Yeine, als sie in das Reich der Sterblichen ging. Sie nahm ihre Form aus Fleisch und Blut an und erschien in dem muffigen Gasthauszimmer, das Itempas gemietet hatte. Dort sprachen sie miteinander, tauschten Bedeutungslosigkeiten und Warnungen aus, während ich ohne Körper in einer Tasche des Schweigens lauerte und spionierte. Möglicherweise bemerkte 
     Yeine mich – meine Tricks zogen bei ihr nur selten. Wenn sie mich bemerkte, so war es ihr egal, dass ich sie beobachtete. Ich wünschte, ich hätte gewusst, was das zu bedeuten hatte.


    Denn dann kam der gefürchtete Moment, als sie ihn ansah, wirklich ansah und sagte: »Du hast dich verändert.«


    Er erwiderte: »Nicht genug.«


    Sie fragte: »Wovor hast du Angst?« Darauf sagte er natürlich nichts, weil es nicht in seiner Natur liegt, derartige Dinge zuzugeben.


    Also sagte sie: »Du bist jetzt stärker. Sie muss gut für dich gewesen sein.«


    Der Raum füllte sich mit seinem Zorn, doch sein Ausdruck veränderte sich nicht. »Ja. Das war sie.«


    Für einen Moment stand Spannung zwischen ihnen. Ich schöpfte Hofnung. Yeine ist die Beste von uns und besitzt soliden, gesunden Menschenverstand sowie ein großzügiges Maß an Stolz. Sie würde sicherlich nicht klein beigeben! Doch der Moment ging vorüber. Sie seufzte, sah beschämt aus und sagte: »Es war … falsch von uns, sie dir wegzunehmen.«


    Dieses Eingeständnis war alles, was nötig war. In der ewigen Stille, die darauf folgte, verzieh er ihr. Ich wusste es, so wie man als sterbliche Kreatur wusste, dass die Sonne aufgegangen war. Er verzieh auch sich selbst – wofür, weiß ich nicht genau und wage erst gar nicht, Vermutungen anzustellen. Doch auch das war eine spürbare Veränderung. Plötzlich stand er ein wenig aufrechter, wirkte ruhiger und ließ das Schild der Arroganz, das er seit seiner Ankunft aufrechterhalten hatte, fallen. Sie sah, wie die Mauern fielen und dahinter ein Hauch seines alten Ichs zum Vorschein kam. Der Itempas, der einst ihre gekränkte Vorgängerin für sich gewonnen hatte, der den wilden Nahadoth gezähmt und einen widerspenstigen Haufen Gottkinder diszipliniert hatte. Außerdem hatte er Zeit, Schwerkraft und all die anderen erstaunlichen Dinge, die das Leben möglich – und interessant – machten, frei 
     erfunden. Es ist nicht weiter schwierig, diese Version von ihm zu lieben. Ich weiß das.


    Also mache ich ihr eigentlich keinen Vorwurf daraus, dass sie mich verraten hat.


    Doch es tat so weh, zuzuschauen, wie sie zu ihm ging und seine Lippen mit ihren Fingern berührte. Auf ihrem Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck, als sie den Glanz seines wahren Selbst erblickte. Sie gab so einfach nach. Wann war sie so schwach geworden? Verdammt soll sie sein. Verdammt in ihre eigenen, vernebelten Höllen.


    Sie stutzte kurz und sagte: »Ich weiß nicht, warum ich hergekommen bin.«


    »Ein Liebhaber war noch nie genug für einen von uns«, sagte Itempas und lächelte traurig, als ob er wüsste, wie wenig er ihres Verlangens würdig war. Dennoch nahm er sie bei den Schultern, zog sie zu sich heran, und ihre Lippen berührten sich. Ihre Essenzen verschmolzen, und ich hasste sie … hasste und verachtete beide. Wie konnte er es wagen, sie mir wegzunehmen? Wie konnte sie es wagen, ihn zu lieben, wo ich ihm noch nicht vergeben hatte? Wie konnten die beiden es wagen, Naha allein zu lassen, wo er doch so viel gelitten hatte? Wie konnten sie nur? Ich hasste sie, und ich liebte sie. Götter, wie sehr ich bei ihnen sein wollte. Warum konnte ich nicht einer der beiden sein? Es war nicht fair …


    Nein, nein. Jammern war sinnlos. Es half mir nicht einmal dabei, mich besser zu fühlen. Denn die Drei konnten niemals Vier sein. Selbst wenn die Drei auf Zwei reduziert wurden; ein Gottkind konnte niemals einen Gott ersetzen. Den Liebeskummer, den ich in dem Moment spürte, war einzig und allein mein verdammter Fehler, weil ich wollte, was ich nicht haben konnte.


    Als ich ihr Glück nicht länger ertragen konnte, foh ich an einen Ort, der zu dem Mahlstrom in meinem Herzen passte; an den einzigen Ort im Reich der Sterblichen, den ich jemals Zuhause genannt hatte. In meine ganz persönliche Hölle … nach Elysium. 
     Ich saß in meiner körperlichen Form oben auf der Nirgendwotreppe und schmollte, als die Kinder mich fanden. Völliger Zufall. Sterbliche glauben einfach, wir hingegen planen alles.


    Sie passten perfekt zusammen. Sechs Jahre alt – ich kann das Alter Sterblicher gut schätzen –, mit glänzenden Augen und wachem Verstand, wie Kinder waren, die gutes Essen bekamen und Vergnügungen nachgingen, die die Seele anregten. Der Junge hatte dunkle Haare, Augen und Haut, war groß für sein Alter und ernsthaft. Das Mädchen war blond, mit grünen Augen, blass und aufmerksam. Beide waren hübsch und gut angezogen. Und sie waren kleine Tyrannen, wie Arameri es in dem Alter meistens sind.


    »Du wirst uns helfen«, sagte das Mädchen von oben herab. Ich konnte nicht anders, als auf ihre Stirnen zu schauen. In Erwartung des Rucks an den Ketten und des schmerzhaften Magieschlags, die sie einst benutzten, um uns zu kontrollieren, krampfte mein Magen sich zusammen. Dann fiel mir ein, dass die Ketten fort waren. Ofenbar blieb dennoch die Gewohnheit, sich dagegenzustemmen. Ärgerlich. Die Zeichen auf ihren Köpfen waren rund, was auf Vollblüter hinwies. Doch die Kreise selbst waren nur Umrisse und nicht ausgemalt. Es waren nur ein paar überlappende Befehlsringe, die sich nicht auf uns, sondern auf die Wirklichkeit im Allgemeinen bezogen. Schutz, Verfolgungsmöglichkeit – die üblichen Sicherheitsmaßnahmen. Sie waren nicht dazu da, um Gehorsam zu erzwingen. Weder ihren noch den anderer.


    Ich starrte das Mädchen an und schwankte zwischen Erstaunen und Belustigung. Sie hatte keine Ahnung, wer – oder was – ich war, so viel war sicher. Der Junge sah nicht ganz so überzeugt aus. Seine Blicke wanderten zwischen ihr und mir hin und her, aber er sagte nichts.


    »Aramerigören laufen frei herum«, sagte ich afektiert. Mein Lächeln schien den Jungen zu beruhigen und das Mädchen zu verärgern. »Da wird jemand Ärger bekommen, weil er zugelassen hat, dass ihr beide mir hier unten über den Weg lauft.« 
    


    Beide schauten beklommen drein. Da erkannte ich ihr Problem: Sie hatten sich verlaufen. Wir befanden uns im Unterpalast. Diese Etagen unter Elysiums Hauptgebiet liegen im ewigen Schatten. Einst waren sie die Domäne der Palastdiener von niedrigem Geblüt. Ofensichtlich war das jetzt nicht mehr der Fall. Der Boden war von einer dicken Staubschicht überzogen. Außer den beiden, die vor mir standen, gab es nirgends den Geruch von Sterblichen. Wie lange waren sie hier allein herumgelaufen? Sie sahen müde, erschöpft und von Verzweifung ausgelaugt aus.


    Allerdings verbargen sie das hinter Streitlust. »Du wirst uns darüber in Kenntnis setzen, wie wir den Oberpalast erreichen«, forderte das Mädchen, »oder uns dorthin führen.« Sie überlegte kurz, hob dann das Kinn und fügte hinzu: »Tu das jetzt, oder es wird dir nicht gut ergehen!«


    Ich konnte nicht anders … ich lachte. Es war einfach zu perfekt: ihr ungeschickter Versuch, hochnäsig zu wirken, ihr unglaubliches Pech, mir zu begegnen – einfach alles. Vor langer Zeit hatten kleine Mädchen wie sie mir das Leben zur Hölle gemacht, mir Befehle erteilt und gekichert, wenn ich mich wand, um zu gehorchen. Ich hatte in Schrecken vor den Wutausbrüchen der Arameri gelebt. Jetzt war ich frei und konnte sie als das sehen, was sie wirklich war: ein verängstigtes Geschöpf, das die Verhaltensmuster seiner Eltern nachahmte. Sie hatte genauso wenig Ahnung davon, wie man um etwas bat, wie vom Fliegen.


    Als ich lachte, machte sie ein mürrisches Gesicht, stemmte ihre Hände in die Hüften und streckte ihre Unterlippe auf eine Weise vor, die ich bei Kindern schon immer geliebt habe. Bei Erwachsenen macht sie mich wütend und ich töte sie dafür. Ihr Bruder, der ein liebenswerteres Gemüt zu haben schien, begann jetzt allerdings ebenfalls, finster zu blicken. Entzückend. Ich hatte schon immer eine Schwäche für Gören gehabt.


    »Du musst tun, was wir sagen!«, sagte das Mädchen und stampfte mit dem Fuß auf. »Du wirst uns helfen!«


    Ich wischte eine Träne fort und setzte mich wieder an die Wand der Treppe. Mein Gelächter ebbte allmählich ab. »Ihr werdet euren eigenen verdammten Weg nach Hause finden«, sagte ich und grinste immer noch. »Außerdem könnt ihr euch glücklich schätzen, dass ihr mir schlichtweg zu putzig seid, um euch zu töten.«


    Das brachte sie zum Schweigen. Sie starrten mich an, aber mehr aus Neugierde denn aus Angst. Dann kniff der Junge, von dem ich vermutete, dass er der schlauere, wenn nicht sogar der stärkere der beiden war, plötzlich die Augen zusammen.


    »Du hast kein Zeichen«, sagte er und zeigte auf meine Stirn. Das Mädchen zuckte überrascht zusammen.


    »Richtig, das habe ich nicht«, erwiderte ich. »Stellt euch das mal vor.«


    »Du bist also … nicht Arameri?« Er verzog das Gesicht, als ob er sich dabei ertappt hätte, Kauderwelsch zu reden. Du Vorhang Apfel springen dann?


    »Nein, das bin ich nicht.« »Bist du ein neuer Diener?«, fragte das Mädchen. Die Neugier hatte sie dazu verführt, ihren Ärger hinter sich zu lassen. »Gerade von draußen nach Elysium gekommen?«


    Ich legte meine Arme hinter meinen Kopf und streckte meine Beine nach vorne weg. »Ich bin überhaupt kein Diener.«


    »Du bist aber wie einer angezogen«, sagte der Junge und zeigte auf mich. Ich schaute mich selbst überrascht an und erkannte, dass ich in der Kleidung Gestalt angenommen hatte, die ich während meiner Gefangenschaft getragen hatte: weite Hosen, in denen man gut rennen konnte, Schuhe, die ein Loch in der Zehengegend aufwiesen, und ein einfaches, weites Hemd. All das in Weiß. Ah ja – in Elysium trugen nur Diener den ganzen Tag Weiß. Hochblüter trugen es nur zu besonderen Anlässen und zogen sonst kräftige Farben vor. Die beiden vor mir waren in Smaragdgrün gekleidet, was zu den Augen des Mädchens passte und die Augenfarbe des Jungen auf angenehme Weise unterstrich.


    »Oh«, sagte ich und war verärgert, dass ich unabsichtlich der Macht der Gewohnheit zum Opfer gefallen war. »Nun, ich bin kein Diener. Verlasst euch drauf.«


    »Du gehörst nicht zur Abordnung von Teman«, fuhr der Junge fort. Er sprach langsam, während man in seinen Augen sehen konnte, wie seine Gedanken rasten. »Datennay war das einzige Kind, und außerdem sind sie vor drei Tagen aufgebrochen. Sie waren wie Temaner gekleidet. Metallteile und verdrehte Haare.«


    »Ich bin auch kein Temaner.« Ich grinste erneut und wartete ab, wie sie damit fertigwurden.


    »Du siehst aber aus wie ein Temaner«, meldete sich nun das Mädchen zu Wort. Ofensichtlich glaubte sie mir nicht. Sie zeigte auf meinen Kopf. »Dein Haar hat kaum Locken, deine Augen sind scharf geschnitten und fach an den Augenwinkeln, und deine Haut ist dunkler als Dekas.«


    Ich warf dem Jungen einen kurzen Blick zu. Bei diesem Vergleich schien ihm unbehaglich zu sein. Ich konnte sehen, warum. Obwohl er den Kreis eines Vollbluts auf der Stirn trug, war es schmerzhaft ofensichtlich, dass jemand Nicht-Amn-Delikatessen zum Bankett seiner Abstammung hinzugefügt hatte. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass das unmöglich war, hätte ich auf eine Variante aus Hochnord getippt. Er hatte die langgestreckten Gesichtslinien der Amn, aber sein Haar war schwärzer als Nahadoths Leere und so glatt wie windgepeitschtes Gras. Außerdem war er wirklich von einer tiefen Bräune überzogen, die nichts mit Sonnenbräune zu tun hatte. Ich hatte gesehen, wie solche Kinder ertränkt wurden, wie ihnen die Schädel eingeschlagen oder sie vom Pier geworfen wurden. Oder sie erhielten das Zeichen derer von niederem Geblüt und wurden Dienern übergeben, die sie aufziehen sollten. Niemals hatte man ihnen das Zeichen der Vollblüter gegeben.


    Das Mädchen zeigte keinerlei Hinweise auf fremde Einfüsse … Moment, doch. Es war da, aber nur unterschwellig. Eine 
     gewisse Fülle ihrer Lippen, der Winkel ihrer Jochbeine … und ihr Haar war eher wie Bronze denn wie sonnenbeschienenes Gold. Für Amn-Augen waren dies lediglich interessante Eigenarten – ein Hauch Exotik ohne die unangenehmen politischen Begleiterscheinungen. Wäre da nicht ihr Bruder gewesen, hätte niemand jemals vermutet, dass sie nicht von reinem Geblüt war.


    Wieder warf ich dem Jungen einen Blick zu und sah die Skepsis als Warnzeichen in seinen Augen. Ja, natürlich. Sie hatten bestimmt schon damit begonnen, ihm das Leben zur Hölle zu machen.


    Ich grübelte darüber nach. Die Kinder verfielen in Flüstern und diskutierten, ob ich nun mehr nach diesem oder jenem oder einer anderen sterblichen Rasse aussah. Ich konnte jedes Wort verstehen, aber aus Höfichkeit gab ich vor, dass das nicht der Fall war. Schließlich füsterte der Junge gewollt laut: »Ich glaube nicht, dass er ein Temaner ist.« Der Tonfall ließ mich wissen, dass er vermutete, was ich wirklich war.


    Mit geradezu unheimlicher Eintracht sahen sie mich wieder an.


    »Es ist egal, ob du ein Diener oder ein Temaner bist oder nicht«, sagte das Mädchen. »Wir sind Vollblüter, und das heißt, du musst tun, was wir sagen.«


    »Nein, das heißt es nicht«, sagte ich.


    »Doch, tut es!«


    Ich gähnte und schloss meine Augen. »Zwingt mich doch.«


    



    Sie verfielen wieder in Schweigen. Ich spürte ihre Fassungslosigkeit und hätte Mitleid mit ihnen haben können, aber ich amüsierte mich zu gut. Schließlich spürte ich Wärme und wie sich die Luft in meiner Nähe bewegte. Ich öfnete meine Augen und sah, dass der Junge sich neben mich gesetzt hatte.


    »Warum willst du uns nicht helfen?«, fragte er. Seine Stimme brachte ehrliche Besorgnis zum Ausdruck. Beinahe wäre ich vor dem Sturmangriff seiner großen dunklen Augen zurückgezuckt. 
     »Wir sind schon den ganzen Tag hier unten, haben unsere Brote bereits aufgegessen und kennen den Weg zurück nicht.«


    Verdammt. Ich bin auch für Niedlichkeit sehr empfänglich. »Also gut«, sagte ich und gab nach. »Wo wollt ihr eigentlich hingehen?«


    Das Gesicht des Jungen hellte sich auf. »Zum Herz des Weltenbaums!« Doch dann legte sich seine Aufregung wieder. »Wenigstens wollten wir dorthin gehen. Jetzt wollen wir nur noch in unsere Zimmer zurück.«


    »Das traurige Ende eines großen Abenteuers«, psalmodierte ich. »Aber ihr hättet ohnehin nicht gefunden, was ihr gesucht habt. Der Weltenbaum wurde von Yeine, der Mutter des Lebens, erschafen. Sein Herz ist ihr Herz. Selbst wenn ihr das Holzstück gefunden hättet, das im Kern des Baums existiert, würde das nichts bedeuten.«


    



    »Oh.« Der Junge sackte noch mehr in sich zusammen. »Wir wissen nicht, wie wir sie finden können.«


    »Ich schon«, sagte ich. Dann war es an mir, zusammenzusacken. Mir fiel ein, was mich nach Elysium geführt hatte. Waren sie immer noch zusammen, sie und Itempas? Er war sterblich mit rein sterblichem Durchhaltevermögen, aber sie konnte seine Stärke wieder und wieder erneuern, solange es ihr gefiel. Wie sehr ich sie hasste. Hm, eigentlich nicht. Doch, wirklich. Nein, eigentlich nicht.


    »Ich schon«, wiederholte ich, »aber das würde euch nichts nützen. Sie hat heutzutage andere Dinge zu tun. Da ist nicht mehr viel Zeit für mich oder ihre anderen Kinder.«


    »Oh, sie ist deine Mutter?« Der Junge sah überrascht aus. »Das hört sich wie unsere Mutter an. Sie hat nie Zeit für uns. Ist deine Mutter auch das Oberhaupt der Familie?«


    »In gewisser Weise schon. Obwohl sie erst neu in der Familie ist, was eine gewisse Unbeholfenheit zur Folge hat.« Erneut 
     seufzte ich. Das Geräusch hallte auf der Nirgendwotreppe, die zu unseren Füßen in die Finsternis führte, wider. Damals, als ich und die anderen Enefadeh diese Version von Elysium erbauten, hatten wir diese Wendeltreppe geschafen, die ins Nichts führte. Sie führte zwanzig Fuß abwärts und endete vor einer Wand in einer Sackgasse. Es war ein langer Tag gewesen, an dem wir den zankenden Architekten zugehört hatten. Uns war langweilig geworden.


    »Das ist etwa so, als ob man eine Stiefmutter hat«, fuhr ich fort. »Wisst ihr, was das ist?«


    Der Junge schaute nachdenklich. Das Mädchen setzte sich neben ihn. »So wie Lady Meull von Agru«, sagte sie zu dem Jungen. »Erinnerst du dich an unsere Lehrstunden über Abstammung? Sie ist jetzt mit dem Herzog verheiratet, aber die Kinder des Herzogs sind von seiner ersten Frau. Seine erste Frau ist die Mutter, Lady Meull die Stiefmutter.« Sie sah mich an und suchte Bestätigung. »So ist es doch, nicht wahr?«


    »Ja, ja, genau so«, sagte ich, obwohl ich weder wusste, wer Lady Meull war, noch interessierte es mich. »Yeine ist irgendwie unsere Königin und gleichzeitig unsere Mutter.«


    »Und du magst sie nicht?« In den Augen der Kinder stand zu viel Wissendes, als sie diese Frage stellten. Also auch hier das übliche Muster der Arameri: Eltern, die ihre Kinder aufzogen, welche dann ihren schmerzvollen Tod planten. Die Zeichen waren alle vorhanden.


    »Nein«, sagte ich leise. »Ich liebe sie.« Denn das tat ich, auch wenn ich sie hasste. »Mehr als Licht und Dunkelheit und das Leben. Sie ist die Mutter meiner Seele.«


    »Also warum …«, das Mädchen runzelte die Stirn, »bist du dann traurig?«


    »Weil Liebe nicht genug ist.« Ich schwieg kurz, als die Erkenntnis mich durchdrang. Ja, hier lag die Wahrheit! Und sie hatten mir geholfen, diese zu finden. Sterbliche Kinder sind sehr weise, obwohl man entweder aufmerksam zuhören oder ein Gott sein 
     muss, um das zu verstehen. »Meine Mutter liebt mich, und mindestens einer meiner Väter liebt mich. Ich liebe sie, aber es ist einfach nicht mehr genug. Ich brauche mehr.« Ich stöhnte und richtete mich auf. Dann zog ich meine Knie an und drückte meine Stirn darauf. Tröstliches Fleisch und Blut, vertraut wie eine sichere Decke. »Aber was? Was? Ich verstehe nicht, warum sich alles so falsch anfühlt. Etwas verändert sich in mir.«


    Ich muss ihnen verrückt erschienen sein. Nun, vielleicht war ich das auch. Alle Kinder sind ein wenig verrückt. Ich spürte, wie sie sich anschauten.


    »Ähm«, machte das Mädchen. »Du sagtest, einer deiner Väter?«


    Ich seufzte. »Ja. Ich habe zwei. Einer war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte. Ich habe nach ihm gerufen und für ihn getötet.« Wo war er jetzt, da seine Kinder sich gegeneinander wandten? Er war nicht wie Itempas; er akzeptierte Wandlung, aber das machte ihn nicht immun gegen Schmerzen. War er unglücklich? Wenn ich mich an ihn wandte, würde er sich mir anvertrauen? Mich brauchen?


    Es beunruhigte mich, dass ich darüber nachdachte.


    »Der andere Vater …« Ich atmete tief durch, hob meinen Kopf und legte stattdessen meine verschränkten Arme auf die Knie. »Nun, er und ich hatten nie das beste Verhältnis zueinander. Wir sind zu unterschiedlich. Er ist der strenge, disziplinierte Typ, ich aber bin ein Gör.« Ich warf ihnen einen Blick zu und lächelte. »Im Grunde so wie ihr beiden.«


    Sie grinsten zurück und nahmen den Titel wie eine Ehrung entgegen. »Wir haben keine Väter«, sagte das Mädchen.


    Erstaunt hob ich die Augenbrauen. »Jemand muss euch gemacht haben.« Sterbliche hatten noch nicht die Kunst gemeistert, kleine Sterbliche im Alleingang zu erschafen.


    »Niemand, der wichtig wäre.« Der Junge wedelte wegwerfend mit der Hand. Ich nahm an, dass er von seiner Mutter eine ähnliche Geste gesehen hatte. »Mutter brauchte Erben und wollte 
     nicht heiraten. Also wählte sie jemanden aus, den sie für passend hielt, und bekam uns.«


    »Aha.« Das kam nicht vollkommen überraschend. Den Arameri hatte es noch nie an Pragmatismus gefehlt, auch dann nicht, wenn es sie ein Gewissen kostete.


    »Nun, ihr könnt meinen haben. Den zweiten. Ich will ihn nicht.«


    Das Mädchen kicherte. »Er ist dein Vater! Er kann nicht unserer sein.«


    Wahrscheinlich betete sie jeden Abend zu ihm. »Natürlich kann er das. Obwohl ich nicht weiß, ob ihr ihn mehr mögen würdet als ich. Er ist irgendwie ein Bastard. Wir haben uns vor einiger Zeit zerstritten. Daraufhin hat er sich von mir losgesagt, obwohl er wusste, dass er unrecht hatte. Gut, dass ich ihn los bin.«


    Das Mädchen stutzte. »Aber fehlt er dir denn nicht?«


    Ich öfnete meinen Mund, um zu sagen, dass das nicht der Fall sei, und bemerkte dann, dass es doch so war. »Dämonenscheiße«, murmelte ich.


    Sie schnappten nach Luft und kicherten pfichtschuldig über diese unfätige Ausdrucksweise. »Vielleicht solltest du ihn besuchen«, sagte der Junge.


    »Das glaube ich eher nicht.«


    Sein kleines Gesicht verzog sich zu einem beleidigten Stirnrunzeln. »Das ist dumm. Natürlich solltest du das. Du fehlst ihm wahrscheinlich auch.«


    



    Ich schaute ihn böse an, war aber zu verblüft von diesem Gedanken, um ihn sofort zu verwerfen. »Wie bitte?«


    »Nun, ist das nicht, was Väter tun?« Er hatte keine Ahnung, was Väter taten. »Dich lieben, sogar dann, wenn du sie nicht liebst? Dich vermissen, wenn du fortgehst?«


    Schweigend saß ich da und war verstörter, als ich hätte sein sollen. Als der Junge das sah, streckte er seine Hand aus, zögerte 
     und berührte dann meine Hand. Überrascht sah ich auf ihn hinunter.


    »Vielleicht solltest du glücklich sein«, sagte er. »Wenn es schlecht um die Dinge bestellt ist, ist eine Veränderung doch gut, nicht wahr? Veränderung bedeutet, dass die Dinge besser werden.«


    Ich starrte ihn an. Dieses Aramerikind sah nicht im Geringsten wie ein Arameri aus und würde deshalb wahrscheinlich noch vor seiner Volljährigkeit sterben. Ich spürte, wie sich der Knoten der Frustration in mir löste.


    »Ein Aramerioptimist«, sagte ich. »Wo kommst du denn her?« Zu meiner Überraschung wurden beide ausgesprochen böse. Sofort wurde mir klar, dass ich einen Nerv getrofen hatte. Welchen, erkannte ich, als das Mädchen ihr Kinn hochreckte. »Er kommt hier aus Elysium, genau wie ich.«


    Der Junge senkte die Augen. Ich konnte das provozierende Gefüster um ihn herum förmlich hören – zum Teil im singenden Tonfall von Kindern, zum Teil durch die Boshaftigkeit Erwachsener verstärkt: Wo kommst du denn her hat ein Barbar dich hier aus Versehen liegen lassen vielleicht hat ein Dämon dich auf seinem Weg zur Hölle verloren denn die Götter wissen du gehörst nicht hierher.


    Ich sah, dass die Worte ihn tief in der Seele getrofen hatten. Er hatte dafür gesorgt, dass ich mich besser fühlte; jetzt verdiente er, dass ich ihm dafür etwas zurückgab. Ich berührte seine Schulter und ließ meinen Segen in ihn hineinfießen. Das Gesagte wurde zu einfachen Worten. Dadurch wurde seine Position ihnen gegenüber stärker. Außerdem hinterließ ich ein paar erstklassige, scharfe Erwiderungen, die ihm beim nächsten Mal auf der Zunge liegen würden. Er blinzelte überrascht und lächelte schüchtern. Ich lächelte zurück.


    Nachdem ofensichtlich war, dass ich ihrem Bruder kein Leid zufügen wollte, entspannte sich das Mädchen. Auch ihr ließ ich einen Segen zukommen, obwohl sie ihn wohl kaum benötigte.


    »Ich bin Shahar«, sagte sie. Dann seufzte sie und entfesselte 
     ihre letzte und größte Wafe: Höfichkeit. »Würdest du uns bitte sagen, wie wir nach Hause kommen?«


    Arrgh, was für ein Name! Das arme Mädchen. Doch ich musste zugeben, dass er zu ihr passte. »Also gut. Hier.« Ich sah ihr in die Augen und vermittelte ihr den Grundriss des Palastes, so wie ich ihn im Laufe der Generationen, während derer ich innerhalb seiner Mauern lebte, kennengelernt hatte. Bis auf die ungenutzten Räume. Die gehörten mir.


    Plötzlich schreckte das Mädchen zurück und knif die Augen zusammen. Möglicherweise war ich ein wenig in meine Katzenform verfallen. Sterbliche neigten dazu, die Augen zu bemerken, obwohl das nie das Einzige war, das sich an mir veränderte. Ich sorgte dafür, dass meine Pupillen wieder hübsch rund wie die von Sterblichen waren. Sie entspannte sich. Dann schnappte sie nach Luft, als ihr klar wurde, dass sie den Weg nach Hause kannte.


    »Das ist ein netter Trick«, sagte sie. »Aber das, was die Schreiber machen, ist hübscher.«


    Ein Schreiber hätte dir den Schädel aufgebrochen, wenn er das mit dir versucht hätte, was ich gerade getan habe, hätte ich beinahe geantwortet. Doch ich tat es nicht, denn sie war eine Sterbliche, und Sterbliche haben schon immer den Schein mehr zu schätzen gewusst als das Sein. Außerdem war es egal. Dann überraschte das Mädchen mich noch mehr. Sie richtete sich auf und verbeugte sich aus der Hüfte heraus. »Ich danke Euch, Sir«, sagte sie. Während ich sie noch anstarrte und über das Wunder eines Dankes von einem Arameri staunte, nahm sie wieder den hochmütigen Tonfall an, in dem sie sich zuvor bereits versucht hatte. Er stand ihr überhaupt nicht. Hofentlich würde sie das bald selbst merken. »Würdet Ihr mir das Vergnügen gewähren, Euren Namen zu kennen?«


    »Ich bin Si’eh.« Keiner von beiden zeigte ein Zeichen des Erkennens. Ich unterdrückte ein Seufzen.


    Sie nickte und zeigte auf ihren Bruder. »Das ist Dekarta.«


    Genauso schlimm. Ich schüttelte meinen Kopf und stand auf. 
     »Nun, ich habe genug Zeit verschwendet«, sagte ich, »und ihr beide solltet zurückgehen.« Ich spürte, wie die Sonne außerhalb des Palastes unterging. Für einen Moment schloss ich die Augen und wartete auf das vertraute, delikate Vibrieren, das durch die Rückkehr meines Vaters in diese Welt hervorgerufen wurde. Natürlich spürte ich nichts, nur eine füchtige Enttäuschung durchfuhr mich wie ein Stich.


    Die Kinder sprangen gleichzeitig auf. »Kommst du oft zum Spielen hierher?«, fragte der Junge. Es klang ein wenig zu eifrig.


    »Ach, so einsame kleine Welpen.« Ich lachte. »Hat euch niemand beigebracht, dass man nicht mit Fremden spricht?«


    Natürlich hatte das niemand getan. Sie sahen sich an und tauschten sich mit Hilfe dieser sonderbar wortlosen und magielosen Kommunikation, die nur Zwillinge besitzen, aus. Der Junge schluckte und sagte zu mir: »Du solltest wiederkommen. Wenn du es tust, spielen wir auch mit dir.«


    »Ach wirklich?« Das letzte Mal, dass ich gespielt hatte, war wirklich lange her. Zu lange. Wegen all dieser Sorgen war ich dabei, zu vergessen, wer ich war. Es war besser, die Sorgen hinter sich zu lassen, sich nicht mehr um das, was wichtig war, zu kümmern, und Spaß zu haben. Wie alle Kinder, so war auch ich leicht zu verführen.


    »Also gut«, sagte ich. »Vorausgesetzt natürlich, dass eure Mutter es nicht verbietet …« – was garantierte, dass sie es ihr nie erzählten –, »… werde ich nächstes Jahr am selben Tag, zur selben Zeit hierhin zurückkehren.«


    Sie sahen entsetzt aus und riefen gleichzeitig aus: »Nächstes Jahr?«


    »Die Zeit wird vergehen, ohne dass ihr es merkt«, ließ ich sie wissen und reckte mich auf Zehenspitzen. »Wie eine Brise durch eine Lichtung an einem unbeschwerten Frühlingstag.«


    Es würde interessant sein, sie wiederzusehen, sagte ich mir, denn sie waren noch jung. Es würde noch eine ganze Weile dauern, 
     bis sie so verdorben waren wie der Rest der Arameri. Außerdem waren sie mir schon ein ganz kleines bisschen ans Herz gewachsen. Ich trauerte, denn der Tag, an dem sie zu wahren Arameri wurden, war höchstwahrscheinlich der Tag, an dem ich sie tötete. Aber bis dahin würde ich mich an ihrer Unschuld erfreuen, solange sie währte.


    Ich ging zwischen die Welten und verschwand.


    



    Im nächsten Jahr reckte ich mich, kletterte aus meinem Nest und durchquerte wieder einmal den Raum. Ich erschien oben auf der Nirgendwotreppe. Es war noch früh, also amüsierte ich mich damit, kleine Monde herbeizurufen und sie die Treppe rauf- und runterzujagen. Ich war außer Atem und verschwitzt, als die Kinder eintrafen und mich sahen.


    »Wir wissen, was du bist«, platzte es aus Deka heraus, der etwa einen Zoll gewachsen war.


    »Ach wirklich? Ups …« Der Mond, mit dem ich gespielt hatte, unternahm einen Versuch, zu entkommen, und schoss auf die Kinder zu, die zwischen ihm und dem Korridor standen. Ich schickte ihn nach Hause, bevor er noch einen der beiden durchlöcherte. Dann grinste ich und ließ mich auf den Boden fallen. Meine Beine waren weit gespreizt, damit sie möglichst viel Platz wegnahmen. Allmählich kam ich wieder zu Atem.


    Deka hockte sich neben mich. »Wieso bist du außer Atem?«


    »Reich der Sterblichen, Regeln der Sterblichen«, sagte ich und wedelte unbestimmt mit einer Hand im Kreis. »Ich habe Lungen, ich atme, das Universum ist zufrieden, juchhu.«


    »Aber du schläfst nicht, oder? Ich habe gelesen, dass Gottkinder nicht schlafen oder essen.«


    »Ich kann, wenn ich es will. Schlafen und Essen sind nicht so interessant, also lasse ich es normalerweise. Aber es sieht etwas merkwürdig aus, wenn ich nicht atme. Das macht Sterbliche sehr ängstlich. Also tue ich das wenigstens.«


    Er piekte mich mit dem Finger in die Schulter. Ich starrte ihn an.


    »Ich habe nur überprüft, ob du echt bist«, sagte er. »Das Buch sagte, du könntest jedes Aussehen annehmen.«


    »Nun … ja, aber all diese Dinge gibt es«, antwortete ich.


    »Das Buch sagte, du könntest Feuer sein.«


    Ich lachte. »Auch das gibt es.«


    Erneut piekte er mich. Ein scheues Grinsen glitt über sein Gesicht. Ich mochte sein Lächeln. »Aber ich könnte das hier bei Feuer nicht tun.« Er piekte mich ein drittes Mal.


    »Pass bloß auf«, sagte ich und warf ihm einen warnenden Blick zu. Doch dieser war nicht ernst gemeint, und er spürte es. Er piekte mich ein weiteres Mal. Sofort sprang ich auf ihn und kitzelte ihn, da ich einer Einladung zum Spielen nicht widerstehen kann. Also balgten wir; er quiekte und versuchte, sich zu befreien, beschwerte sich, dass er sich in die Hosen machen würde, wenn ich so weitermachte. Dann bekam er eine Hand frei und kitzelte mich zurück. Es kitzelte sogar furchtbar, und ich rollte mich zusammen, um dem zu entgehen. Das war, als ob man betrunken war … als ob man sich in einem von Yeines neugeborenen Himmeln befand; so süß, so perfekt und so viel köstlicher Spaß. Ich liebe es, ein Gott zu sein!


    Doch dann breitete sich ein säuerlicher Geschmack in meinem Mund aus. Als ich den Kopf hob, sah ich Dekas Schwester, die dort stand, wo er sie verlassen hatte, und von einem Fuß auf den anderen trat. Dabei versuchte sie so auszusehen, als ob sie sich nicht danach sehnte, bei uns mitzumachen. Ah ja – jemand hatte ihr schon gesagt, dass Mädchen würdevoll bleiben mussten, während Jungs raufen durften. Dummerweise hatte sie auf diesen Rat gehört. Das war einer der vielen Gründe, warum ich mich für eine männliche Gestalt entschieden hatte. Sterbliche sagten weniger dumme Dinge zu Jungs.


    »Ich glaube, deine Schwester fühlt sich ausgeschlossen, Dekarta«, 
     sagte ich. Sie errötete und zappelte noch mehr herum. »Was sollen wir dagegen tun?«


    »Sie auch kitzeln!«, brüllte Dekarta. Shahar warf ihm einen finsteren Blick zu, doch er kicherte nur. Er war zu trunken von der Befriedigung des Spielens, um sich so schnell den Spaß verderben zu lassen. Ich hatte das füchtige Bedürfnis, an seinen Haaren zu lecken, aber das verging.


    »Ich fühle mich nicht ausgeschlossen«, sagte sie.


    Ich tätschelte Dekarta, damit er sich beruhigte, und um mein Bedürfnis nach Körperkontakt zu befriedigen. Dann überlegte ich, was man mit Shahar anfangen konnte. »Ich glaube nicht, dass Kitzeln etwas für sie ist«, sagte ich schließlich. »Lass uns ein Spiel finden, das wir alle spielen können. Wie wäre es mit, hmm … Wolkenhüpfen?«


    Shahar riss die Augen weit auf. »Was?«


    »Wolkenhüpfen. Das ist wie Betthüpfen, nur besser. Ich kann es euch zeigen. Es macht Spaß, solange man nicht durch ein Loch fällt. Aber wenn euch das passiert, fange ich euch auf, keine Sorge.«


    Deka setzte sich aufrecht hin. »Das kannst du nicht. Ich habe Bücher über Magie und Götter gelesen. Du bist der Gott der Kindheit. Du kannst nur das tun, was Kinder können.«


    Ich lachte und nahm ihn in den Schwitzkasten. Er quiekte und versuchte, freizukommen, obwohl er sich nicht ernsthaft wehrte. »Man kann fast alles spielerisch tun«, sagte ich. »Wenn es ein Spiel ist, habe ich die Macht darüber.«


    Er wirkte überrascht und verharrte plötzlich bewegungslos in meinen Armen. Da wusste ich, dass er die Familienchroniken gelesen hatte, denn während meiner Gefangenschaft hatte ich den Arameri niemals die wahre Macht meiner Natur ofenbart. Sie hatten immer gedacht, ich wäre der Schwächste der Enefadeh. In Wahrheit war ich der Stärkste, da Naha jeden Morgen von sterblichem Fleisch verschluckt wurde und hilfos war. Einer meiner 
     besten Tricks aller Zeiten war es, diese Erkenntnis den Arameri vorzuenthalten.


    »Dann lass uns Wolkenhüpfen gehen!«, stimmte Deka zu.


    Shahar sah ebenfalls gespannt aus. Ich bot ihr meine Hand an. Doch als sie danach grif, zögerte sie. Eine bekannte Unsicherheit war in ihren Augen zu sehen.


    »L-Lord Si’eh«, sagte sie und verzog das Gesicht. Ich tat es ihr gleich. Ich hasse Titel, sie waren so prahlerisch. »Das Buch über dich …«


    »Sie haben ein Buch über mich geschrieben?« Ich war entzückt.


    »Ja. Darin steht …« Sie senkte die Augen, erinnerte sich dann, dass sie eine Arameri war, schaute hoch und strafte sich sichtbar. »Darin steht, dass du in der Zeit, als du noch hier lebtest, gerne Menschen getötet hast. Du hast ihnen Streiche gespielt, manchmal lustige Streiche … aber manchmal starben Leute dabei.«


    Das war immer noch lustig, dachte ich. Doch vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, so etwas laut auszusprechen. »Nun, das stimmt«, sagte ich und kam ihrer Frage zuvor. »Ich habe wohl, äh, ein paar Dutzend Arameri im Laufe der Jahre getötet.« Oh, da war ja auch noch die Sache mit den Murmeln. Also gut, dann ein paar Hundert.


    Sie machte sich stocksteif. Deka ebenfalls, und zwar so sehr, dass ich ihn loslassen musste. Schwitzkästen machen keinen Spaß, wenn es um reale Dinge geht. »Warum?«, fragte Shahar.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal waren sie im Weg. Manchmal musste ich etwas unter Beweis stellen. Manchmal war mir einfach danach.«


    Shahar schaute wütend. Diesen Ausdruck hatte ich schon tausend Mal auf den Gesichtern ihrer Vorfahren gesehen. Er ärgerte mich jedes Mal. »Das sind schlechte Gründe, um Menschen zu töten.«


    Ich lachte, aber es war gezwungen. »Natürlich sind das schlechte Gründe«, sagte ich. »Aber wie könnte man die Sterblichen 
     besser daran erinnern, dass es keine gute Idee war, einen Gott als Sklaven zu halten?«


    Ihr zorniger Gesichtsausdruck milderte sich etwas und kehrte dann mit aller Macht zurück. »Das Buch sagt, dass du Säuglinge getötet hast. Säuglinge haben dir nichts getan!«


    Oh, die Neugeborenen hatte ich vergessen. Jetzt war meine gute Laune dahin. Ich setzte mich auf und betrachtete sie wütend. Deka wich zurück und sah ängstlich von einem zum anderen. »Nein«, blafte ich Shahar an, »aber ich bin der Gott aller Kinder, kleines Mädchen, und wenn ich es angebracht finde, das Leben meiner Gläubigen zu nehmen, wer zum Teufel bist du, um das in Frage zu stellen?«


    »Ich bin auch ein Kind«, sagte sie und streckte ihr Kinn nach vorne. »Aber du bist nicht mein Gott. Das ist Bright Itempas.«


    Ich rollte mit den Augen. »Bright Itempas ist ein Feigling.«


    Sie zog die Luft ein, und ihr Gesicht wurde rot. »Das ist er nicht! Das ist …«


    »Ist er wohl! Er hat meine Mutter ermordet und meinen Vater missbraucht … und mehr als nur ein paar seiner eigenen Kinder getötet, damit du es nur weißt! Glaubst du, dass das Blut an meinen Händen dicker ist als an seinen? Oder sogar als dein eigenes?«


    Sie zuckte zurück und warf ihrem Bruder einen schnellen, hilfesuchenden Blick zu. »Ich habe noch nie jemanden getötet.«


    »Noch nicht. Aber das ist auch egal, denn alles, was du tust, ist blutbesudelt.« Ich richtete mich in die Hocke auf und beugte mich vor, bis mein Gesicht direkt vor ihrem war. Man muss ihr zugutehalten, dass sie nicht vor mir zurückwich und mit gerunzelter Stirn zurückstarrte. Sie hörte zu. Also fuhr ich fort: »Die ganze Macht deiner Familie, eure Reichtümer … Glaubst du, das kommt aus dem Nichts? Glaubst du, ihr verdient das, weil ihr klüger seid oder heiliger oder was-immer-auch-sonst man den Ablegern dieser Familie heute beibringt? Ja, ich habe auch Kleinkinder getötet. Denn ihre Mütter und Väter hatten kein Problem damit, 
     die Brut anderer Sterblicher zu töten, nur weil sie Ketzer waren oder es wagten, gegen dumme Gesetze zu protestieren, oder die einfach nicht so atmeten, wie es euch Arameri gefiel!«


    Passenderweise ging mir an dieser Stelle die Luft aus. Ich musste abbrechen und keuchte. Lungen mochten zwar nützlich sein, um Sterbliche zu beruhigen, aber sie waren dennoch unbequem. In diesem Fall war es gut so. Beide Kinder schwiegen und starrten mich gleichermaßen entsetzt und eingeschüchtert an. Zu spät wurde mir klar, dass ich eine wütende Schimpfkanonade losgelassen hatte. Aber verdammt nochmal, sie war mir auf den Geist gegangen. Schmollend setzte ich mich auf eine Stufe und wandte ihnen den Rücken zu. Ich hofte, dass mein Ärger bald verfog. Ich mochte sie, sogar Shahar, obwohl sie einen aus der Ruhe brachte. Ich wollte die beiden noch nicht töten.


    »Du … du denkst, wir sind schlecht«, sagte sie nach einer langen Weile. In ihrer Stimme schwangen Tränen mit. »Du glaubst, ich bin schlecht.«


    Ich seufzte. »Ich denke, dass eure Familie schlecht ist und euch so aufziehen wird, dass ihr wie sie werdet.« Ansonsten würden sie sie töten oder sie aus der Familie ausstoßen. Das hatte ich schon zu oft gesehen.


    »Ich werde nicht schlecht sein.« Sie schniefte hinter mir. Deka, der immer noch in meinem Blickfeld war, sah hoch und sog die Luft ein. Deshalb nahm ich an, dass sie inzwischen richtig weinte.


    »Du wirst nichts dagegen tun können«, sagte ich und ließ mein Kinn auf meinen angezogenen Knien ruhen. »Es ist deine Natur.«


    »Ist es nicht!« Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Meine Tutoren sagen, dass Sterbliche nicht wie Götter sind! Wir haben keine Natur. Wir können alle sein, was wir sein wollen.«


    »Genau.« So wie ich einer der Drei sein konnte.


    Plötzlich schoss Schmerz durch mich hindurch. Er ging vom unteren Ende meines Rückens aus und loderte wie eine Flamme aufwärts. Ich jaulte, zuckte in die Höhe und rollte die Hälfte der 
     Treppe hinunter, bevor ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Irritiert setzte ich mich auf, umklammerte meinen Rücken und wollte, dass der Schmerz aufhörte. Ich wunderte mich, dass er nur langsam nachließ.


    »Du hast mich getreten«, sagte ich erstaunt und sah die Treppe hinauf zu ihr hin.


    Deka hatte mit schreckgeweiteten Augen beide Hände vor den Mund geschlagen. Er war wohl derjenige der beiden, dem klar geworden war, dass sie jetzt sterben würden. Shahar stand da mit geballten Fäusten, durchgedrückten Beinen, wild zerzaustem Haar und blitzenden Augen. Es war ihr egal. Sie sah so aus, als ob sie kurz davor war, die Treppe hinunterzumarschieren und mich noch einmal zu treten.


    »Ich werde sein, was ich sein will«, verkündete sie. »Ich werde eines Tages das Familienoberhaupt sein! Was ich sage, werde ich auch tun. Ich werde gut sein!«


    Ich stand auf. In Wahrheit war ich nicht verärgert. Es liegt in der Natur von Kindern, sich zu zanken. Im Grunde war ich froh zu sehen, dass Shahar immer noch sie selbst war unter all dem gezierten Gebaren und der Seide. Sie war so schön, wenn sie wütend und halb verrückt war. Für einen füchtigen Moment verstand ich, was Itempas in ihrer Vorfahrin gesehen hatte.


    Doch ich glaubte ihr nicht. Dadurch wurde meine Laune noch schlechter. Ich ging die Treppe wieder hinauf und biss die Zähne zusammen.


    »Dann lass uns ein Spiel spielen«, sagte ich und lächelte. Deka stand auf. Er schien zwischen Angst und dem Bedürfnis, seine Schwester zu verteidigen, hin- und hergerissen. Unsicher blieb er, wo er war. In Shahars Augen war keine Angst zu sehen. Ein Teil ihres Ärgers verblasste zu Skepsis. Sie war nicht dumm. Sterbliche wussten immer, dass sie vorsichtig sein mussten, wenn ich auf eine bestimmte Art lächelte.


    Ich blieb vor ihr stehen und streckte meine Hand aus. Darin 
     erschien ein Messer. Da ich Yeines Sohn war, handelte es sich um ein Messer der Darre, eins der Art, das sie ihren Töchtern gaben, wenn sie das erste Mal lernten, auf der Jagd zu töten. Es war sechs Zoll lang, gerade, silbrig und hatte einen Grifaus Knochen mit filigranen Verzierungen.


    »Was ist das?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


    »Wonach sieht es aus? Nimm es.«


    Es dauerte einen Moment, dann nahm sie es, hielt es unbeholfen und betrachtete es mit sichtbarem Widerwillen. Es war ofenbar zu barbarisch für ihre Amn-Sensibilität. Ich nickte zustimmend und winkte dann Dekarta zu mir, der mich mit seinen wunderbaren dunklen Augen musterte. Zweifellos erinnerte er sich an einen meiner anderen Namen: Gauner. Er reagierte nicht auf meine Geste.


    »Hab keine Angst«, sagte ich zu ihm und ließ mein Lächeln unschuldiger und weniger angsteinfößend wirken. »Schließlich hat deine Schwester mich getreten, nicht du, stimmt’s?«


    Die Vernunft errang den Sieg da, wo der Charme versagt hatte. Er kam zu mir. Ich nahm ihn bei den Schultern. Er war nicht so groß wie ich, also beugte ich mich hinab, um ihm ins Gesicht zu schauen. »Du bist wirklich sehr hübsch«, sagte ich. Er blinzelte überrascht, und die Spannung fiel von ihm ab. Ein Kompliment hatte ihn vollkommen entwafnet. Wahrscheinlich bekam das arme Ding sie nicht allzu oft. »Weißt du, im Norden wärst du ein Schönheitsideal. Darre-Mütter würden bereits um die Chance feilschen, dass du eine ihrer Töchter heiratest. Nur hier bei den Amn ist dein Aussehen etwas, für das man sich schämen muss. Ich wünschte, sie könnten dich als Erwachsenen sehen. Du würdest Herzen brechen.«


    »Was meinst du mit ›würdest‹?«, fragte Shahar. Ich beachtete sie nicht. Deka starrte mich wie die Beute eines jeden Jägers wie gebannt an. Ich hätte ihn aufressen können.


    Ich umfasste sein Gesicht mit meinen Händen und küsste ihn. 
     Er schauderte, obwohl ich meine Lippen nur kurz auf seine gepresst hatte. Ich hatte die Macht meines Selbst zurückgehalten, denn schließlich war er nur ein Kind. Dennoch, als ich mich zurückzog, waren seine Augen glasig, und farbige Flecken erwärmten seine Wangen. Er bewegte sich nicht; auch nicht, als ich meine Hände herabgleiten ließ und seinen Hals umfasste.


    Shahar verharrte bewegungslos mit aufgerissenen Augen. Schließlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Ich warf einen kurzen Blick zu ihr hinüber und lächelte erneut.


    »Ich glaube, du bist genau wie jeder andere Arameri«, sagte ich leise. »Ich glaube, du würdest mich lieber töten, als zuzulassen, dass ich deinen Bruder ermorde, denn das wäre richtig und anständig. Doch ich bin ein Gott, und du weißt, dass ein Messer mich nicht aufhalten kann. Es wird mich nur verärgern. Dann würde ich dich und ihn töten.« Sie zuckte zusammen. Ihre Blicke fogen zwischen mir und Dekartas Kehle hin und her. Ich lächelte und merkte, dass meine Zähne scharf geworden waren. Das tat ich nie mit Absicht. »Also glaube ich, dass du ihn eher sterben lassen wirst, als dich in Gefahr zu begeben. Was meinst du?«


    Sie tat mir fast leid, wie sie schweratmend dastand. Ihr Gesicht war immer noch tränenfeucht. Dekas Kehle arbeitete unter meinen Fingern. Ihm war die Gefahr endlich bewusst geworden. Er war aber klug genug, stillzuhalten. Einige Raubtiere werden durch Bewegung aufgestachelt.


    »Tu ihm nicht weh«, platzte es aus ihr heraus. »Bitte. Bitte, ich will nicht …«


    Ich zischte sie an. Sie schwieg und wurde blass. »Nicht betteln«, schnauzte ich. »Das ist deiner nicht würdig. Bist du eine Arameri oder nicht?«


    Sie schwieg weiter. Dann ging ein Ruck durch sie, und ich sah, wie langsam eine Veränderung in ihr vorging. Ihr Blick und ihr Wille verhärteten sich. Sie senkte das Messer und hielt es an ihrer Seite. Ich sah, wie sie den Griffester umklammerte.


    »Was gibst du mir«, fragte sie, »wenn ich wähle?«


    Ich starrte sie ungläubig an. Dann brach ich in schallendes Gelächter aus. »Braves Mädchen! Ein Handel für das Leben deines Bruders! Perfekt. Aber du scheinst vergessen zu haben, dass das nicht eine deiner Möglichkeiten ist, Shahar. Die Wahl ist einfach: dein Leben oder seins …«


    »Nein«, sagte sie. »Das ist nicht die Wahl, vor die du mich stellst. Du willst, dass ich wähle zwischen schlecht sein und ich selbst sein. Du versuchst, mich schlecht zu machen. Das ist nicht fair.«


    Ich erstarrte. Meine Finger um Dekartas Hals lockerten sich. Beim nicht fassbaren Namen des Mahlstroms! Ich spürte es jetzt, das unterschwellige Abnehmen meiner Macht, den öligen Brechreiz in meiner Magengrube. In allen Facetten der Existenz, die ich umfasste, wurde ich schwächer. Jetzt, da sie es erwähnt hatte, wurde es noch schlimmer, denn die Tatsache, dass sie verstanden hatte, was ich tat, vergrößerte den Schaden. Wissen war Macht.


    



    »Dämonenscheiße«, murmelte ich und zog eine bedauernde Grimasse. »Du hast recht. Ein Kind dazu zu zwingen, zwischen dem Tod und einem Mord zu wählen … Es ist der Unschuld nicht möglich, das unbeschadet zu überstehen.« Einen Moment dachte ich nach, dann schaute ich finster und schüttelte den Kopf. »Aber Unschuld hält niemals lange; besonders nicht bei Aramerikindern. Vielleicht erweise ich dir einen Gefallen, indem ich dich früh vor diese Wahl stelle.«


    Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Du tust mir keinen Gefallen, du betrügst. Entweder lasse ich Dekarta sterben, oder ich versuche, ihn zu retten und sterbe auch? Das ist nicht fair. Ich kann dieses Spiel nicht gewinnen, egal, was ich tue. Lass dir etwas einfallen, um das wiedergutzumachen.« Sie schaute ihren Bruder nicht an. Er war der Preis in diesem Spiel. Sie wusste das. Ich musste meine Meinung über ihre Intelligenz revidieren. »Also … ich will, dass du mir etwas gibst.«


    Deka stieß hervor: »Soll er mich doch töten, Shar, dann lebst du wenigstens …«


    »Halt den Mund!« Sie hatte ihn angefahren, bevor ich es konnte. Doch sie schloss währenddessen ihre Augen. Sie konnte ihn nicht ansehen und dabei kalt bleiben. Als sie mich wieder anschaute, war ihr Gesicht wieder hart. »Du musst Deka nicht töten, wenn ich … wenn ich das Messer nehme und gegen dich einsetze. Töte mich einfach. Das würde es auch fair machen. Er oder ich, wie du sagtest. Entweder er bleibt am Leben oder nicht.«


    Ich dachte darüber nach und fragte mich, ob es da einen Haken gab. Ich konnte nichts Unerwünschtes finden und nickte schließlich. »Also gut. Doch du musst dich entscheiden, Shahar. Steh daneben, während ich ihn töte, oder greif mich an und stirb selbst. Und was möchtest du von mir haben als Ausgleich für deine Unschuld?«


    An diesem Punkt zögerte sie unsicher.


    »Einen Wunsch«, sagte Dekarta.


    Ich blinzelte ihn an und war zu überrascht, ihn dafür zur Ordnung zu rufen, dass er gesprochen hatte. »Wie bitte?«


    Er schluckte, und sein Adamsapfel sprang unter meinen Händen auf und ab. »Du erfüllst uns einen Wunsch. Irgendetwas, das in deiner Macht liegt, für … für den Überlebenden von uns beiden.« Er atmete zitternd ein. »Als Ausgleich, dass du uns unsere Unschuld genommen hast.«


    Ich beugte mich nah zu ihm, damit ich in seine Augen starren konnte. Er schluckte erneut. »Wenn du es wagen solltest, dir zu wünschen, dass ich wieder ein Sklave eurer Familie werden soll …«


    »Nein, das würde er nicht tun«, beeilte Shahar sich zu sagen. »Du könntest mich immer noch töten … oder Deka … wenn dir der Wunsch missfällt. Einverstanden?«


    Das leuchtete ein. »Also gut«, sagte ich. »Die Abmachung steht. Jetzt entscheide dich, verdammt, denn mir ist nicht danach …« 
    


    Sie sprang vorwärts und stieß mir das Messer so schnell in den Rücken, dass sie nur noch ein verschwommener Umriss war. Es tat weh, so wie jeder Schaden an einem Körper wehtat. Enefa in ihrer Weisheit hatte vor langer Zeit festgelegt, dass Fleisch und Schmerz Hand in Hand gingen. Ich erstarrte und schnappte nach Luft. Shahar ließ das Messer los, packte stattdessen Dekarta und riss ihn aus meinem Grif. »Lauf!«, brüllte sie und schubste ihn von der Nirgendwotreppe fort in Richtung der Korridore.


    Er stolperte ein paar Schritte davon. Dann drehte er sich dummerweise wieder zu ihr um. Sein Gesicht war vor Schock ausdruckslos. »Ich dachte, deine Wahl fällt auf … du hättest …«


    Sie stieß ein Geräusch völliger Frustration aus. Ich sackte auf die Knie und hatte Mühe, um das Loch in meiner Lunge herum zu atmen. »Ich sagte, ich würde gut sein«, sagte sie mit wilder Entschlossenheit. Wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, hätte ich bewundernd gelacht. »Du bist mein Bruder! Geh jetzt! Beeil dich, bevor er …«


    »Wartet«, krächzte ich. In meinem Mund und meiner Kehle befand sich Blut. Ich hustete und fuchtelte mit einer Hand hinter meinem Rücken herum, weil ich das Messer erreichen wollte. Sie hatte es hoch in meine Brust gestoßen. Zum Teil hatte es mein Herz durchbohrt. Erstaunliches Mädchen.


    »Shahar, komm mit mir!« Deka packte ihre Hände. »Wir gehen zu den Schreibern …«


    »Sei nicht dumm. Die können keinen Gott bekämpfen! Du musst …«


    »Wartet«, sagte ich erneut. Endlich hatte ich genug Blut ausgehustet, dass meine Kehle wieder frei war. Ich spuckte noch mehr in die Pfütze zwischen meinen Händen. Das Messer konnte ich immer noch nicht erreichen. Doch ich war in der Lage zu reden, leise und mit großer Anstrengung. »Ich werde euch beiden nichts tun.«


    »Du lügst«, sagte Shahar. »Du bist ein Gauner.«


    »Keine Tricks.« Vorsichtig atmete ich ein. Ich brauchte die Luft zum Reden. »Hab meine Meinung geändert. Werde euch nicht töten … keinen von beiden.«


    Schweigen. Meine Lunge versuchte zu heilen, aber das Messer war noch im Weg. Es würde sich innerhalb einiger Minuten hinausarbeiten, wenn ich es nicht erreichte, aber diese Minuten würden hässlich und unangenehm werden.


    »Warum?«, fragte Dekarta schließlich. »Warum hast du deine Meinung geändert?«


    »Zieht dieses … scheißsterbliche Messer raus und ich sage es euch.«


    »Das ist ein Trick …«, fing Shahar an. Doch Dekarta machte einen Schritt vorwärts. Er stützte eine Hand gegen meine Schulter, packte das Messer am Grifund riss es heraus. Ich atmete erleichtert aus, obwohl ich dadurch beinahe wieder husten musste.


    »Danke«, sagte ich betont zu Dekarta. Ich warf Shahar einen wütenden Blick zu. Sie versteifte sich und machte einen Schritt zurück. Dann blieb sie stehen, atmete ein und presste ihre Lippen fest aufeinander. Sie wartete darauf, dass ich sie tötete.


    »Oh, es reicht jetzt mit dem Märtyrertum«, sagte ich müde. »Es ist nett, wirklich nett, dass ihr beide füreinander sterben wollt, aber es verursacht auch Brechreiz. Und ich würde lieber nicht noch mehr Blut auskotzen.«


    Dekarta hatte seine Hand noch nicht von meiner Schulter genommen. Mir wurde der Grund dafür klar, als er sich seitlich zu mir beugte, um mein Gesicht zu mustern. Seine Augen weiteten sich überrascht. »Du hast dich selbst geschwächt«, sagte er. »Shahar vor die Wahl zu stellen … Es hat auch dir Schaden zugefügt.«


    Weit mehr als das Messer es vermochte, doch ich hatte nicht die Absicht, ihm das zu sagen. Ich hätte das Messer durch Willenskraft aus meinem Fleisch entfernen können, oder mich wegteleportieren können, wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte gewesen 
     wäre. Unwirsch schüttelte ich seine Hand ab, stand auf und hustete noch ein oder zwei Mal, bevor ich mich wieder normal fühlte. Dann kam mir der Gedanke, das Blut von meiner Kleidung und vom Boden verschwinden zu lassen.


    »Ich habe einiges von eurer Kindheit zerstört«, sagte ich, seufzte und wandte mich ihr zu. »Das war wirklich dumm von mir. Es ist niemals weise, ein Spiel für Erwachsene mit Kindern zu spielen. Aber, naja, du hast mich eben wütend gemacht.«


    Shahar sagte nichts. Ihr Gesicht war eingefallen vor Erleichterung. Mein Magen krampfte sich noch mehr zusammen bei diesem Beweis des Schadens, den ich angerichtet hatte. Ich fühlte mich besser, als Dekarta sich neben sie stellte und ihre Hand vorsichtig in seine nahm. Sie sah ihn an, und er erwiderte den Blick. Bedingungslose Liebe: die größte Magie der Kindheit.


    Da dies sie wieder stärkte, wandte Shahar sich erneut an mich. »Warum hast du deine Meinung geändert?«


    Es gab keinen Grund. Ich war ein Geschöpf der Spontaneität. Doch … »Ich glaube, weil du für ihn sterben wolltest«, sagte ich. »Ich habe oft gesehen, dass Arameri sich geopfert haben, aber selten, weil sie eine Wahl hatten. Das hat mich fasziniert.«


    Sie runzelten beide die Stirn, weil sie es nicht verstanden. Ich zuckte mit den Schultern. Ich verstand es auch nicht.


    »Also schulde ich euch jetzt einen Wunsch«, sagte ich.


    Sie sahen sich erneut an. Ihre Gesichter spiegelten Verblüfung wider. Ich stöhnte. »Ihr habt keine Ahnung, was ihr euch wünschen sollt, oder?«


    »Nein«, sagte Shahar und senkte die Augen.


    »Komm nächstes Jahr auch wieder«, sagte Dekarta schnell. »Das ist genug Zeit, damit wir eine Entscheidung trefen können. Das kannst du doch, oder? Wir …«


    Er zögerte. »Wir werden auch wieder mit dir spielen. Aber keine Spiele wie dieses mehr.«


    Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, die machen keinen 
     Spaß, nicht wahr? Also gut, ich komme in einem Jahr wieder. Ihr solltet dann aber wirklich vorbereitet sein.«


    Sie nickten. Ich entfernte mich, um meine Wunden zu lecken und meine Stärke wiederzuerlangen. Und um mich mit wachsender Überraschung zu fragen, worauf ich mich da eingelassen hatte.
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    Rennen musst du unverzagt,

    Sonst fang ich dich an einem Tag.

    Spielen lass ich dich oder schrei’n,

    Solang mein Vater hier darf sein.

    Welcher denn? Ja, welcher denn?

    Der da! Der da!

    Renn, renn, renn.


    



    Wie immer, wenn ich Kummer hatte, suchte ich meinen Vater Nahadoth auf.


    Es war nicht schwierig, ihn zu finden. Mitten in der gewaltigen Weite des Götterreichs war er wie ein riesiger, treibender Sturm. Für diejenigen, die vor ihm standen, war er angsteinfößend, doch er hinterließ Läuterung. Ganz gleich, aus welcher Richtung man in die Ferne schaute, er war immer da und verstieß damit wie selbstverständlich gegen jegliche Logik. Beinahe ebenso aufällig waren die niederen Präsenzen, die in seiner Nähe trieben. Sie wurden angezogen von der schweren, dunklen Schönheit, obwohl sie von ihr möglicherweise zerstört wurden. Ich betrachtete meine Geschwister in all ihrer Vielfalt und glitzernden Schönheit, elontid und mnasat … sogar einige der mir nahestehenden niwwah. Viele lagen mit dem Gesicht nach unten vor unserem dunklen Vater, andere streckten sich nach dem schwarzen Unlicht, aus dem sein Kern bestand. Ihre Seelen waren ofen für die füchtigsten 
     Tröpfchen seiner Anerkennung. Er hatte allerdings seine Lieblinge, und viele hatten Itempas gedient. Sie würden sehr lange warten müssen.


    Ich jedoch wurde vom Wind willkommen geheißen, als ich die äußeren Strömungen des Sturms durchquerte. Die Mauern, die seine Präsenz in Schichten errichtet hatte, bewegten sich alle in verschiedene Richtungen davon, um mich hineinzulassen. Ich fing die neidischen Blicke meiner weniger gut gelittenen Geschwister auf und starrte verächtlich zurück. Die Stärkeren unter ihnen starrte ich regelrecht nieder, bis sie sich abwandten. Feige, unnütze Kreaturen. Wo waren sie denn gewesen, als Naha sie brauchte? Sollten sie doch noch weitere zweitausend Jahre seine Vergebung erfehen.


    Als ich das letzte Zittern durchquerte, ertappte ich mich dabei, körperliche Form anzunehmen. Das war ein gutes Zeichen – wenn er schlechte Laune hatte, gab er jegliche Form auf und zwang seine Besucher, dasselbe zu tun. Es wurde sogar noch besser: Da war Licht. Über uns befand sich ein Nachthimmel, beherrscht von einem Dutzend blasser Monde, die verschiedenen Umlaufbahnen folgten. Sie waren zunehmend und abnehmend und wechselten die Farben von Rot über Gold bis Blau. Darunter lag eine kahle, trügerisch fache und ruhige Landschaft. Hier und da wurde sie unterbrochen von Baumumrissen und kurvigen Silhouetten, die zu schwach waren, um sie als Hügel zu bezeichnen. Meine Füße berührten den Boden, der aus winzigen, spiegelnden Kieseln bestand. Sie sprangen herum, knirschten und vibrierten wie hektische lebende Wesen. Dadurch sandten sie köstliche Schwingungen durch meine Fußsohlen. Die Bäume und Hügel bestanden ebenfalls aus diesen glitzernden Kieseln; soweit ich wusste auch der Himmel und die Monde. Nahadoth spielte gerne mit Erwartungen.


    Unter dem kühlen Kaleidoskop des Himmels formte sich wie zufällig mein Vater. Ich ging zu ihm und kniete nieder. Ich beobachtete 
     und bewunderte, wie seine Gestalt einige Formen durchlief und seine Extremitäten sich auf Weisen verdrehten, die nichts mit Eleganz zu tun hatten. Dennoch legte er einige Male versehentlich eine gewisse Eleganz an den Tag. Er reagierte nicht auf meine Anwesenheit, obwohl er natürlich wusste, dass ich dort war. Schließlich war er fertig und fiel – absichtlich – auf einen Thron in Form einer Couch, der vor meinen Augen Gestalt annahm. Zu diesem Zeitpunkt erhob ich mich, ging zu ihm hin und stellte mich neben ihn. Er sah mich nicht an. Sein Gesicht war den Monden zugewandt. Sein Kopf bewegte sich höchstens unmerklich als Reaktion auf die Farben am Himmel. Seine Augen waren geschlossen. Nur die dunklen, langen Wimpern blieben unverändert, als das Fleisch um sie herum sich verwandelte.


    »Mein Getreuer«, sagte er. Die Kiesel summten im tiefen Nachhall seiner Stimme. »Bist du gekommen, um mir Trost zu spenden?«


    Ich öfnete meinen Mund, um ja zu sagen – dann zögerte ich erschreckt, als mir klar wurde, dass das nicht der Fall war. Nahadoth warf mir einen Blick zu, lachte leise, aber nicht ohne Grausamkeit, und erweiterte seine Couch. Er kannte mich zu gut. Beschämt kletterte ich neben ihn und kuschelte mich in seine Körperbeuge. Er tätschelte mein Haar und meinen Rücken, obwohl ich mich nicht in Katzenform befand. Dennoch tat die Liebkosung mir gut.


    »Ich hasse sie«, sagte ich. »Und auch wieder nicht.«


    »Weil du ebenso gut wie ich weißt, dass einige Dinge unvermeidlich sind.«


    Ich stöhnte und warf einen Arm in einer dramatischen Geste über meine Augen. Das führte allerdings nur dazu, dass sich das Bild in meiner Seele einbrannte: Yeine und Itempas, die sich gespannt gegenüberstanden und sich überrascht und entzückt anstarrten. Was würde als Nächstes kommen? Naha und Itempas? Alle drei, was seit der Zeit der Dämonen nicht mehr vorgekommen 
     war? Ich senkte meinen Arm, sah Nahadoth an und sah dieselbe nüchterne Überlegung auf seinem Gesicht. Unvermeidlich. Ich bleckte meine Zähne und ließ sie katzenscharf werden. Dann setzte ich mich auf und starrte ihn an.


    »Du willst diesen egoistischen, dickköpfigen Bastard! Nicht wahr?«


    »Ich habe ihn immer gewollt, Si’eh. Hass schließt Begehren nicht aus.«


    Er sprach von der Zeit vor Enefas Geburt, als er und Itempas von Feinden zu Liebenden geworden waren. Doch ich beschloss, seine Worte zeitgemäßer zu interpretieren, ließ Krallen zutage treten und grub sie in seine dahintreibende Ausdehnung.


    »Denk daran, was er dir angetan hat«, sagte ich. Dabei zog ich die Krallen ein und streckte sie wieder raus. Ich konnte ihm nicht wehtun – selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun! –, aber das waren keine Worte, und es gibt viele Wege, Frustration mitzuteilen. »Uns angetan hat! Naha, ich weiß, du willst und musst dich ändern, aber nicht auf diese Art! Warum willst du zu dem zurückkehren, was früher gewesen ist?«


    »Welches Früher?« Verwirrt hielt ich inne. Er seufzte und rollte sich auf den Rücken. Dabei setzte er ein Gesicht auf, das seine eigene wortlose Botschaft aussandte: weiße Haut, schwarze Augen und emotionslos wie eine Maske. Die Maske, die er während unserer Gefangenschaft oft für die Arameri getragen hatte.


    »Die Vergangenheit ist fort«, sagte er. »Sterblichkeit hat mich dazu verleitet, an ihr festzuhalten, obwohl es wider meine Natur ist. Das hat mir geschadet. Um wieder ich selbst zu werden, muss ich sie ablehnen. Ich hatte Itempas zum Feind, das hat für mich keinen Reiz mehr. Und da gibt es eine nicht zu bestreitende Wahrheit, Si’eh: Wir haben außer uns niemanden, er und ich und Yeine.«


    Bei diesen Worten sackte ich auf ihm wie ein Häufchen Elend zusammen. Er hatte natürlich recht; ich hatte nicht das Recht, ihn 
     darum zu bitten, die Höllen der Einsamkeit erneut auszuhalten, die er in der Zeit vor Itempas durchlitten hatte. Das würde er auch nicht, denn er hatte Yeine, und ihre Liebe war mächtig und etwas ganz Besonderes – doch das war auch seine Liebe zu Itempas einst gewesen. Als alle drei noch zusammen waren … Wie könnte ich, der solche Erfüllung nie erfahren hatte, ihm das übelnehmen?


    Er wäre nicht allein, füsterte eine leise, wütende Stimme in meinem geheimsten Herzen. Er hätte mich!


    Doch ich wusste nur zu gut, wie wenig ein Gottkind einem Gott zu bieten hatte.


    Kalte, weiße Finger berührten meine Wange, mein Kinn, meine Brust. »Das macht dir mehr aus, als es sollte«, sagte Nahadoth. »Was ist los?«


    Ich brach in Tränen der Frustration aus. »Ich weiß es nicht.«


    »Schhhh. Schhhh.« Sie – Nahadoth hatte sich bereits verändert und sich meinetwegen angepasst, denn sie wusste, dass ich für einige Dinge Frauen bevorzugte – setzte sich auf, zog mich auf ihren Schoß und drückte mich gegen ihre Schulter, während ich weinte und Schluchzen mich schüttelte. Das machte mich stärker, und das hatte sie gewusst. Als der Schwall vorüber und der Natur Genüge getan war, atmete ich tief durch.


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich erneut, diesmal aber ruhiger. »Nichts ist mehr so, wie es sein sollte. Ich verstehe das Gefühl nicht, aber es bereitet mir schon seit einiger Zeit Kummer. Es ergibt keinen Sinn.«


    Sie runzelte die Stirn. »Das hat nichts mit Itempas zu tun.«


    »Nein.« Widerwillig hob ich meinen Kopf von ihrer weichen Brust und streckte die Hand nach ihrem neuen, runderen Gesicht aus. »Etwas verändert sich in mir, Naha. Ich spüre es wie einen Schraubstock, der meine Seele greift und sie langsam zusammenquetscht. Doch ich weiß nicht, wer ihn hält und dreht oder wie ich mich freistrampeln soll. Sie könnte bald zerbrechen.«


    Naha runzelte die Stirn und begann, sich wieder in einen Mann 
     zu verwandeln. Das war eine Warnung: Sie war nicht so leicht zu verärgern wie er. Er war in letzter Zeit die meiste Zeit aufgrund von Zorn männlich gewesen. »Irgendetwas ist die Ursache dafür.« Seine Augen glitzerten plötzlich, als er Verdacht schöpfte. »Du bist wieder in das Reich der Sterblichen zurückgekehrt. Nach Elysium.«


    



    Verdammt! Wir alle – also die Enefadeh – waren immer noch sehr empfindlich, was den Gestank dieses Ortes anging. Zweifellos würde ich Zhakkarn bald auf meiner Türschwelle sehen, die wissen wollte, welcher Wahnsinn mich befallen hatte.


    »Auch damit hat es nichts zu tun«, sagte ich. Ich schaute ihn wegen seiner Überfürsorglichkeit finster an. »Ich habe nur mit einigen sterblichen Kindern gespielt.«


    »Kindern der Arameri.« O Götter, die Monde wurden einer nach dem anderen dunkel, und die Spiegelkiesel hatten begonnen, seltsam zu rasseln. In der Luft lagen der Geruch von Eis und das ätzende Kratzen dunkler Materie. Wo war Yeine, wenn ich sie brauchte? Sie konnte sein Gemüt immer beruhigen.


    »Ja, Naha, und sie hatten die Macht, mir Schaden zuzufügen oder mich sogar so wie früher herumzukommandieren. Doch dieses Falsche habe ich bereits gespürt, bevor ich dorthin ging.« Das war der Grund, warum ich Yeine gefolgt war. Ich fühlte mich ruhelos und zornig und suchte für beides nach Gründen. »Sie waren doch nur Kinder!«


    Seine Augen wurden zu schwarzen Abgründen. Plötzlich hatte ich wirklich Angst. »Du liebst sie.«


    Ich verharrte bewegungslos und fragte mich, welches wohl die größere Gotteslästerung war: Yeine, die Itempas liebte? Oder ich, der unsere Sklaventreiber liebte?


    Ich rief mir ins Gedächtnis, dass er mir in all den Ewigkeiten meines Lebens noch nie wehgetan hatte. Nicht absichtlich jedenfalls.


    »Nur Kinder, Naha«, sagte ich leise. Aber ich konnte das, was er gesagt hatte, nicht abstreiten. Ich liebte sie. War das der Grund, warum ich beschlossen hatte, Shahar nicht zu töten und die Regeln meines eigenen Spiels zu brechen? Ich ließ meinen Kopf beschämt hängen. »Es tut mir leid.«


    Nach einer langen, beängstigenden Weile seufzte er. »Einige Dinge sind unvermeidbar.«


    Die Enttäuschung in seiner Stimme brach mir das Herz. »Ich …« Erneut ging ein Ruck durch mich hindurch. Ich hasste mich kurz dafür, ein Kind zu sein.


    »Still jetzt. Nicht mehr weinen.« Er seufzte leise und erhob sich. Dabei hielt er mich ohne Anstrengung an seiner Schulter. »Ich möchte etwas wissen.«


    Die Couch löste sich wieder in zitternde Teile eines Spiegels auf. Mit ihr verschwand auch die Landschaft. Kalte Dunkelheit, die sich bewegte, umfing uns. Als sie sich auföste, keuchte ich und klammerte mich an ihn. Mittels seines Willens waren wir in den brodelnden Abgrund am Rande des Götterreiches gereist. Dieser enthielt – soweit man das, was unfassbar ist, enthalten kann – den Mahlstrom. Das Monster höchstpersönlich lag dort unten, weit unten, in einem wirbelnden Gifthauch aus Licht und Klang, Materie und Vorstellung, Gefühl und Zeit. Ich hörte Sein gedankenbetäubendes Donnern, das von der Wand zerschmetterter Sterne widerhallte, die den Rest der Relativität einigermaßen vor Seiner Gefräßigkeit schützte. Ich fühlte, wie meine Form verging, da ich nicht in der Lage war, unter dem Ansturm von Bildern … Gedanken … Musik Gleichförmigkeit zu bewahren. Schnell ließ ich von meiner Gestalt ab. Fleisch war an diesem Ort eine Gefahr.


    »Naha …« Er hielt mich immer noch an sich gedrückt. Dennoch musste ich schreien, damit er mich hörte. »Was machen wir hier?«


    Nahadoth war zu etwas geworden, das dem Mahlstrom ähnelte: 
     brodelnd, roh, formlos. Er echote die tonlosen Lieder des Mahlstroms. Zunächst antwortete er nicht. Doch in diesem Zustand hatte er kein Zeitgefühl. Ich übte mich in Geduld. Irgendwann würde er sich an mich erinnern.


    Nach einer Weile sagte er: »Ich habe hier auch eine Veränderung gespürt.«


    Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Was, im Mahlstrom?« Wie er überhaupt irgendetwas von diesem Morast verstehen konnte, entzog sich meiner Vorstellungskraft. In meinen jüngeren, dümmeren Tagen hatte ich es gewagt, in diesem Abgrund zu spielen. Ich hatte alles riskiert, um zu sehen, wie tief ich hineinspringen konnte – wie nah ich der Quelle aller Dinge kommen konnte. Ich konnte tiefer hinein als all meine Geschwister, aber die Drei schaften es noch tiefer.


    »Ja«, sagte Nahadoth gedehnt. »Ich frage mich …«


    Er bewegte sich langsam nach unten in den Abgrund. Zunächst war ich zu verblüft, um zu protestieren. Dann aber begrifich, dass er mich mit hinein nahm. »Naha!« Ich zappelte, aber sein Grifwar wie aus Stahl und unnachgiebiger Schwerkraft. »Naha, verdammt, willst du, dass ich sterbe? Wenn ja, dann töte mich einfach!«


    Er verharrte. Ich schrie ihn weiter an, in der Hofnung, dass vernünftige Argumente irgendwie in seine merkwürdigen Gedanken vordrangen. Schließlich geschah das auch. Zu meiner großen Erleichterung begann er den Aufstieg.


    »Ich hätte dich beschützen können«, sagte er mit einem Anfug von Tadel in der Stimme.


    Ja, bis du dich in deinem Wahnsinn verlierst und vergisst, dass ich da bin. Aber ich war kein vollkommener Narr. Stattdessen sagte ich: »Warum hast du mich überhaupt dorthin mitgenommen?«


    »Es gibt eine Resonanz.«


    »Wie bitte?«


    Der Abgrund und das Donnern verschwanden. Ich blinzelte. 
     Wir standen im Reich der Sterblichen auf einem Ast des Weltenbaums und blickten auf den überirdischen weißen Glanz Elysiums. Natürlich war es Nacht. Es war Vollmond, und die Sterne hatten sich ein wenig weiterbewegt. Ein Jahr war vergangen. Es war die Nacht, bevor ich mich zum dritten Mal mit den Zwillingen trefen wollte.


    »Es gibt eine Resonanz«, wiederholte Nahadoth. Er war nur als dunkler Fleck vor der Rinde des Baums zu erkennen. »Du und der Mahlstrom. Die Zukunft oder die Vergangenheit. Ich kann nicht erkennen, was es ist.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ist das schon einmal geschehen?«


    »Nein.«


    »Naha …« Ich schluckte meine Frustration herunter. Er dachte nicht so wie niedere Wesen. Wenn man ihm folgen wollte, musste man sich in Spiralen und Sprüngen bewegen. »Wird sie mir Schaden zufügen? Ich glaube, das ist doch das Wichtigste.«


    Er zuckte mit den Schultern, als ob es ihm egal war, doch er hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Er hatte wieder das Elysium-Gesicht aufgesetzt. So nah am Palast, wo wir beide so viele Höllen durchlebt hatten, gefiel es mir nicht allzu sehr.


    »Ich werde mit Yeine sprechen«, sagte er.


    Ich schob meine Hände in die Taschen, zog die Schultern hoch und trat gegen einen Moosfeck auf der Rinde unter meinen Füßen. »Und Itempas?«


    Zu meiner Erleichterung stieß Nahadoth ein trockenes, gemeines Lachen aus.


    »Unausweichlich ist nicht dasselbe wie unmittelbar, Si’eh – und Liebe bedeutet nicht zwingend Vergebung.« Mit diesen Worten wandte er sich ab. Seine Schatten verschmolzen bereits mit denen des Baums und des Nachthorizonts. »Denk daran bei deinen Aramerilieblingen.«


    Dann war er verschwunden. Die Wolken über der Welt fatterten kurz, als er an ihnen vorbeizog. Dann stand die Wirklichkeit still.


    Über die Maßen bekümmert wurde ich zur Katze und kletterte an dem Ast entlang, bis ich einen Knoten von der Größe eines Gebäudes fand. Von dort zweigten einige kleinere Äste ab, die voll dreieckiger Blätter und silbriger Blumen waren. Dort rollte ich mich zusammen, umgeben von Yeines tröstlichem Geruch, um auf den nächsten Tag zu warten. Außerdem fragte ich mich unablässig – ich musste ja nicht mehr schlafen –, warum mein Innerstes sich so hohl anfühlte und vor Grauen zitterte.


    



    Bis zu dem Trefen musste ich noch ein wenig Zeit totschlagen, also machte ich mir den Spaß – soweit man das Spaß nennen konnte –, in den Stunden vor Sonnenaufgang durch den Palast zu wandeln. Ich begann meinen Weg im Unterpalast, der in der guten alten Zeit oft meine Zufucht gewesen war. Ich entdeckte, dass er vollkommen verlassen war; nicht nur die untersten Etagen, die bis auf meine Wohnung und die der anderen Enefadeh immer leer gewesen waren, sondern der gesamte Bereich: die Küchen und Speisesäle der Diener, die Kinder- und Schulzimmer, die Nähstuben und Barbierläden. Alle Bereiche, die denjenigen von niederem Geblüt gewidmet gewesen waren, die hauptsächlich hier unten gehaust hatten. Es sah so aus, als ob seit mehr als zwanzig Jahren niemand mehr hier im Unterpalast saubergemacht hätte, vielleicht sogar noch länger. Kein Wunder, dass Shahar und Dekarta an dem ersten Tag solche Angst gehabt hatten.


    In den Etagen des Oberpalastes waren wenigstens Diener unterwegs. Sie gingen ihren Pfichten nach, doch keiner von ihnen sah mich, obwohl ich mir nicht einmal die Mühe machte, eine Amn-Gestalt anzunehmen oder mich in einer Tasche des Schweigens zu verbergen. Das lag daran, dass dort zwar Diener waren, aber eben nicht viele. In meinen Tagen der Sklaverei waren es weit mehr gewesen. 
     Es war ganz einfach, um eine Kurve im Flur zu verschwinden, wenn ich hörte, dass jemand auf mich zukam. Oder ich sprang an die Decke und hielt mich dort fest, falls ich zwischen zwei Diener geriet. Nützlich war dabei die Tatsache, dass Sterbliche selten nach oben schauen. Nur einmal war ich gezwungen, Magie zu benutzen – aber nicht einmal meine eigene. Ich bemerkte eine Gruppe Diener, die unausweichlich auf mich zukam. Sie hätten mich sicherlich bemerkt. Schnell betrat ich eine der Aufzugsnischen. Die Aktivierung eines längst verstorbenen Schreibers setzte mich eine Etage höher ab. Es war geradezu sträfich einfach.


    Verdammt, es hätte für mich nicht so einfach sein dürfen, herumzustreunen, dachte ich, während ich genau das tat. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich die Etage der Hochblüter erreicht. Dort musste ich ein wenig vorsichtiger sein. Es gab hier zwar weniger Diener, aber mehr Wachen, die das hässlichste Weiß trugen, das ich je gesehen hatte; außerdem Schwerter, Armbrüste und verborgene Dolche, wenn meine feischlichen Augen mich nicht trogen. In Elysium hatte es schon immer eine kleine Armee Wachen gegeben, aber zu meiner Zeit hatten sie sich alle bemüht, unaufällig zu bleiben. Sie waren ebenso gekleidet wie die Diener und trugen niemals ofen ihre Wafen. Die Arameri zogen es vor zu glauben, dass Wachen unnötig waren – und in Wahrheit war das damals auch der Fall. Jede ernstzunehmende Bedrohung für die Hochblüter des Palastes hätte uns Enefadeh gezwungenermaßen zu dem Gefahrenort teleportiert. Das war dann das Ende der Gefahr.


    Ich ging durch eine Wand, um einer ungewöhnlich aufmerksamen Wache aus dem Weg zu gehen, und überlegte weiter. Ofensichtlich sahen die Arameri sich dazu gezwungen, sich mit konventionelleren Mitteln zu schützen. Verständlich, doch was hatte das mit der geringen Anzahl Diener zu tun?


    Ein Rätsel. Ich beschloss, die Lösung zu finden – wenn ich es denn konnte.


    Ich durchschritt eine weitere Wand und fand mich in einem 
     Zimmer, in dem ein vertrauter Geruch hing. Diesem folgte ich und ging auf Zehenspitzen an einem Kindermädchen vorbei, das auf einer Couch im Wohnzimmer döste. Dann fand ich Shahar, die in einem geräumigen Himmelbett schlief. Ihre perfekten blonden Locken waren hübsch auf einem halben Dutzend Kissen ausgebreitet. Ich musste ein Lachen unterdrücken, als ich ihr Gesicht sah: Der Mund war ofen, die Wange gegen einen verschränkten Arm gepresst, und ein Speichelfaden, der über den Arm hinunterlief, hatte auf dem Kopfkissen eine Pfütze gebildet. Sie schnarchte ziemlich laut und bewegte sich auch nicht, als ich hinüberging, um ihr Spielzeugregal zu untersuchen.


    Man konnte viel über ein Kind erfahren, wenn man sein Spielzeug betrachtete. Natürlich beachtete ich die Spielzeuge auf den oberen Brettern nicht, da sie ihre Lieblinge bestimmt in Reichweite haben wollte. Auf den unteren Brettern hatte jemand aufgeräumt und alles ordentlich hingestellt. Dadurch war es schwer, herauszufinden, welches der am meisten genutzte Gegenstand war. Gerüche sagten allerdings viel aus. Drei Sachen erregten meine Aufmerksamkeit. Das erste war irgendein ausgestopfter, großer Vogel. Ich berührte ihn mit meiner Zunge und schmeckte die Liebe eines Kleinkindes, die langsam verblasste. Das zweite war ein Fernglas. Es war leicht, aber stabil gebaut, damit es widerstandsfähig war, falls ungeschickte Hände es fallen ließen. Vielleicht hatte sie damit hinunter auf die Stadt geschaut oder hinauf zu den Sternen. Umgeben war es von einer Aura des Staunens, die mich lächeln ließ.


    Der dritte Gegenstand, der mich stutzig machte, war ein Zepter.


    Es war wunderschön und aufwändig – ein geradezu anmutiger Stab, auf der ganzen Länge durchzogen von kräftigen Juwelenfarben. Ein Kunstwerk. Es bestand nicht aus Glas, obwohl es so aussah. Doch Glas wäre viel zu zerbrechlich gewesen, um es einem Kind zu überlassen. Nein, dies war gefärbter Tagstein, aus dem auch die Palastwände bestanden. Er war fast unmöglich zu 
     zerstören und hatte noch viele weitere, einzigartige Eigenschaften. Ich musste es wissen, da ich und meine Geschwister ihn erschafen hatten. Aus diesem Grund hatte irgendein Schreiber vor Jahrhunderten Tagstein benutzt, um dieses und ähnliche Zepter herzustellen, und hatte es dem ersten der vielen Arameri-Erben als Spielzeug geschenkt. Damit man das Gefühl für Macht bekommt, hatte er gesagt. Seitdem hatten viele Aramerijungen und -mädchen ein Zepter an ihrem dritten Geburtstag bekommen. Die meisten benutzten sie prompt, um Haustiere, andere Kinder und Diener zu schmerzlichem Gehorsam zu prügeln.


    Das letzte Mal, als ich eins dieser Zepter gesehen hatte, war es eine abgewandelte, erwachsene Version von dem auf Shahars Regal gewesen. Zusätzlich hatte sich eine scharfe Klinge daran befunden, um meine Haut besser in Streifen schneiden zu können. Die Tatsache, dass ein Kinderspielzeug für diesen Vorgang missbraucht worden war, ließ jeden Schnitt wie Säure brennen und verhinderte eine Heilung.


    Ich warf einen Blick zurück auf Shahar – blonde Shahar, Erbin Shahar und eines Tages Lady Shahar Arameri. Es gab sicherlich einige wenige Kinder der Arameri, die dieses Zepter nicht benutzen würden, aber Shahar – da war ich sicher – war nicht so sanftmütig. Sie hatte es bestimmt mindestens einmal voller Schadenfreude geschwungen. Deka war wahrscheinlich ihr erstes Opfer gewesen. Hatte der Schmerzensschrei ihres Bruders sie von ihrem Sinn für Sadismus geheilt? So viele Arameri lernten, das Leiden derer, die sie liebten, zu schätzen.


    Ich überlegte, sie zu töten.


    Ich dachte sehr lange darüber nach.


    Dann drehte ich mich um und trat durch die Wand hindurch in das angrenzende Zimmer.


    Eine Suite. Ja, auch das war der Brauch für Zwillinge der Arameri. Nebeneinandergelegene Wohnungen, die durch eine Tür im Schlafzimmer verbunden waren; vorgeblich, damit die Kinder 
     wählen konnten, ob sie zusammen oder getrennt schlafen wollten. Mehr als ein Arameri-Zwillingspaar war dank solcher Türen auf ein Einzelkind reduziert worden. Es war so leicht für den stärkeren Zwilling, im Dunkeln, während die Kindermädchen schliefen, unbemerkt in das Zimmer des Schwächeren zu schleichen.


    Dekas Zimmer war dunkler als Shahars, da es sich auf der dem Mondlicht abgewandten Palastseite befand. Ich erkannte, dass auch das Sonnenlicht nicht bis hierher vordringen würde, da ich durch die Fensterwand einen der riesigen, verdrehten Äste des Weltenbaums sah, der sich in der Ferne dem Nachthorizont entgegenreckte. Seine Wurzelhölzer, Zweige und Abermillionen Blätter schirmten den Blick nicht vollkommen ab, aber wenn Sonnenlicht hereinfiel, dann nur punktuell und unbeständig. Gemäß den Standards von Itempas war das ein Makel.


    Es gab noch weitere Anzeichen für Dekas weniger bevorzugten Stand: weniger Spielzeuge auf dem Regal, nicht so viele Kissen auf dem Bett. Ich ging zum Bett und betrachtete ihn nachdenklich. Er war auf der Seite zusammengerollt. Selbst in Ruhestellung war er ordentlich und ruhig. Sein Kindermädchen hatte sein langes schwarzes Haar zu mehreren Zöpfen gefochten. Vielleicht handelte es sich um einen ungeschickten Versuch, sie lockig werden zu lassen. Ich beugte mich hinab und strich mit dem Finger über die glatte, wellenförmige Oberfäche eines der Zöpfe.


    »Soll ich dich zum Erben machen?«, füsterte ich. Er wachte nicht auf, und so bekam ich keine Antwort.


    Ich entfernte mich vom Bett. Es überraschte mich, dass keins der Spielzeuge auf seinem Regal nach Liebe schmeckte. Ich verstand es, als ich an einem Bücherregal anlangte, das förmlich danach stank. Mehr als ein Dutzend Bücher und Schriftrollen trugen den Stempel kindlicher Freude. Ich strich mit meinen Fingern über die Buchrücken und sog die sterbliche Magie auf. Karten weit entfernter Länder, Märchen von Abenteuern und Entdeckungen. Geheimnisse der natürlichen Welt – von der Deka, der 
     hier in Elysium festsaß, wohl kaum etwas mitbekam. Mythen und Fantasien.


    Ich schloss meine Augen, hob meine Finger an die Lippen, atmete den Duft ein und seufzte. Ein Kind mit einer solchen Seele konnte ich nicht zum Erben machen. Dann konnte ich ihn auch gleich selbst zerstören.


    



    Ich ging weiter.


    Durch die Wände, unter einem Schrank hindurch, über ein zersplittertes Wurzelholz des Weltenbaums, das einen der ungenutzten Räume fast ausfüllte, und dann befand ich mich in den Quartieren des Aramerioberhaupts.


    Das Schlafzimmer allein war so groß wie die Wohnungen der Kinder zusammen. In der Mitte stand ein großes, viereckiges Bett auf einem ausladenden Teppich, der aus der Haut eines weißpelzigen Tieres bestand. Ich konnte mich nicht erinnern, ein solches Tier jemals gejagt zu haben. Gemessen an den Standards der Oberhäupter, die ich gekannt hatte, war dieses hier geradezu schmucklos: Keine Perlen waren an die Tagesdecke genäht, kein Schwarzholz aus Darr, keine Handschnitzereien aus Kenti und kein Wolkentuch aus Shuti-Narekh. Die wenigen anderen vorhandenen Möbelstücke befanden sich verteilt an den Rändern des weitläufigen Raums, damit sie nicht im Weg standen. Diese Frau duldete in keinem Bereich ihres Lebens Hindernisse.


    Lady Arameri selbst war von herber Schönheit. Sie lag wie ihr Sohn zusammengerollt auf der Seite. Das war auch schon das Ende der Gemeinsamkeiten. Sie hatte blonde Haare, die überraschend kurz geschnitten waren. Ich fand, dass dieser Stil ihr eckiges Gesicht perfekt umrahmte. Doch es war nicht die übliche Amn-Frisur. Ein hübsches Gesicht, farblos wie Eis, doch selbst im Schlaf ernst. Sie war jünger, als ich erwartet hatte – ich vermutete Ende dreißig. Und sie war jung genug, dass Shahar lange bevor sie alt war, in die Jahre kam. Hatte sie etwa Shahars Kinder als 
     die wahren Erben auserkoren? Vielleicht war dieser Wettbewerb noch nicht so entschieden, wie es den Anschein hatte.


    Ich sah mich nachdenklich um. Die Kinder hatten gesagt, dass es keinen Vater gab. Das bedeutete, dass die Lady keinen Ehemann im amtlichen Sinne hatte. Versagte sie sich auch Liebhaber? Ich beugte mich hinunter, um ihren Duft einzuatmen. Dabei öfnete ich leicht den Mund, um den Geschmack besser aufnehmen zu können – und da war er, o ja. Der Geruch eines anderen war tief in ihre Haare und ihre Haut, ja sogar in die Matratze eingezogen. Ein einziger Liebhaber, den sie schon einige Zeit hatte. Monate, vielleicht sogar Jahre. Also handelte es sich um Liebe? So etwas sollte es ja geben. Nun, ich würde mich unter den Einwohnern des Palastes umsehen, ob ich jemanden fand, der zu diesem beschwingten Duft passte.


    Ich besuchte noch die anderen Zimmer: eine beachtliche Bibliothek, die nichts Interessantes enthielt, eine private Kapelle, die einen Altar für Itempas enthielt, einen abgeschlossenen Garten, auf eine Weise gepfegt, dass nur ein professioneller Gärtner dafür verantwortlich sein konnte, einen öfentlichen Salon und einen privaten Salon. Die Wohnung sagte nichts über die Lady aus. Allein das Bad bot ein wenig Extravaganz: Hier gab es keine einfache Badewanne, sondern ein Becken, weit und tief genug, um darin zu schwimmen. Daran grenzten Kammern zum Waschen und Umziehen an. Ich fand ihre Toilette in einer weiteren Kammer hinter einer Kristalltrennwand und lachte. Der Sitz war mit Siegeln für Wärme und Weichheit beschrieben. Ich konnte nicht widerstehen und änderte sie zu eiskalt und Härte. Hofentlich konnte ich es einrichten, in der Nähe zu sein, wenn sie das herausfand und schrie.


    Als ich meine Erkundungen beendet hatte, erhellte sich der Osthimmel. Der Tagesanbruch stand bevor. Seufzend verließ ich die Gemächer von Lady Arameri, kehrte zur Nirgendwotreppe zurück und legte mich wartend an ihrem Fuß hin.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor die Kinder auftauchten. Ihre kleinen Füße trommelten entschlossen im Gleichschritt, als sie durch die stillen Flure herbeikamen. Zunächst sahen sie mich nicht und riefen bestürzt nach mir. Dann gingen sie die Stufen hinab und fanden mich. »Du hast dich versteckt!«, sagte Shahar vorwurfsvoll.


    Ich hatte es mir auf dem Boden bequem gemacht und die Beine gegen die Wand gestützt. Lächelnd sah ich sie kopfüber an und sagte: »Und wieder redest du mit Fremden. Wirst du es nie lernen?«


    Dekarta kam herüber und hockte sich neben mich. »Bist du ein Fremder für uns, Si’eh? Immer noch?« Er streckte seine Hand aus und piekte mich in die Schulter, so, wie er es getan hatte, bevor er herausfand, dass ich gefährlich war. Dabei lächelte er schüchtern und errötete. Hatte er mir also verziehen? Sterbliche waren so wankelmütig. Ich piekte ihn zurück, und er kicherte.


    »Ich sehe das nicht so«, sagte ich, »aber ihr seid doch diejenigen, die Korrektheit verehren. Meiner Meinung nach fühlt sich ein Fremder wie ein Fremder an – und ein Freund fühlt sich wie ein Freund an. So einfach ist das.«


    Zu meiner Überraschung hockte Shahar sich ebenfalls hin. Ihr kleines Gesicht war ernst. »Würde es dir dann etwas ausmachen«, fragte sie mit einer sonderbaren Entschlossenheit, die mich die Stirn runzeln ließ, »unser Freund zu sein?«


    Auf einmal verstand ich. Der Wunsch, den sie von mir verdient hatten. Ich hatte erwartet, dass sie sich etwas Einfaches aussuchen würden wie Spielzeug, das nie zerbrach, oder Haustiere aus einer anderen Welt oder Flügel, mit denen sie fiegen konnten. Doch sie waren pfiffig, meine kleinen Aramerischoßhündchen. Sie würden sich nicht mit läppischen materiellen Schätzen oder füchtigen Frivolitäten bestechen lassen. Sie wollten etwas von wirklichem Wert.


    Gierige, anmaßende, unverschämte, arrogante Gören.


    Ich stieß mich mit einer umständlichen und hässlichen Verrenkung von der Wand ab, die kein Sterblicher so schnell hätte nachmachen können. Sie erschreckte die Kinder, die mit weitaufgerissenen Augen zurückwichen und meine Verärgerung spürten. Auf allen vieren starrte ich sie an. »Ihr wollt was?«


    »Deine Freundschaft«, sagte Deka. Seine Stimme war fest, doch seine Augen blickten unsicher. Er warf seiner Schwester ständig Blicke zu. »Wir wollen, dass du unser Freund bist. Und wir werden deine Freunde sein.«


    »Für wie lange?«


    Sie wirkten überrascht. »So lange, wie eine Freundschaft hält«, antwortete Shahar. »Lebenslang, denke ich, oder bis einer von uns etwas tut, um sie zu zerbrechen. Wir könnten einen Bluteid schwören, um es offiziell zu machen.«


    »Einen Bluteid …« Die Worte kamen als Knurren eines Ungeheuers heraus, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich spürte, wie sich meine Haare schwarz färbten und meine Zehen einrollten. »Wie könnt ihr es wagen?«


    Shahar – verdammt seien sie und all ihre Vorfahren – sah unschuldig verwirrt aus. Ich hätte ihr am liebsten die Kehle herausgerissen, weil sie nicht verstand. »Was denn? Es ist doch nur Freundschaft.«


    »Die Freundschaft eines Gottes.« Hätte ich einen Schwanz gehabt, hätte dieser gepeitscht. »Wenn ich mich darauf einließe, wäre ich dazu verpfichtet, mit euch zu spielen und eure Gesellschaft zu mögen. Und sobald ihr erwachsen seid, müsste ich ab und zu nachsehen, wie es euch geht. Ich müsste mir etwas aus den Bedeutungslosigkeiten eurer Leben machen; wenigstens versuchen, euch zu helfen, wenn ihr in Schwierigkeiten steckt. Götter! Ist euch klar, dass ich nicht einmal meinen Anhängern so viel entgegenbringe? Ich sollte euch beide dafür töten!«


    Doch bevor ich das tun konnte, beugte Deka sich zu meiner Überraschung vor und legte seine Hand auf meine. Er zuckte zusammen, 
     weil meine Hand nicht länger vollkommen menschlich war – die Finger waren kürzer geworden, und die Nägel veränderten sich, sodass ich sie einziehen konnte. Mit reiner Willenskraft hielt ich das Fell von ihm fern. Doch Deka ließ seine Hand dort liegen und sah mich mit so viel Mitgefühl an, wie ich es auf dem Gesicht eines Arameri nie für möglich gehalten hatte. All die wallende Magie in meinem Inneren hielt inne.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut uns leid.«


    Jetzt hatten sich zwei Arameri bei mir entschuldigt. War das jemals geschehen, als ich noch ein Sklave war? Noch nicht einmal Yeine hatte diese Worte irgendwann gesagt, obwohl sie mich während ihrer sterblichen Jahre einmal furchtbar verletzt hatte. Deka fuhr fort und verstärkte das Wunder noch: »Ich habe nicht nachgedacht. Du warst einst ein Gefangener hier, wir haben darüber gelesen. Sie haben dich damals dazu gezwungen, wie ein Freund zu handeln, nicht wahr? Gegen deinen Willen.« Er sah hinüber zu Shahar. Ihr Ausdruck zeigte ebenfalls auf keimendes Verständnis. »Einige der alten Arameri haben ihn bestraft, wenn er nicht nett genug war. Wir dürfen nicht wie sie sein.«


    Mein Verlangen, sie zu töten, verschwand im Nu wie eine ausgeblasene Kerzenfamme.


    »Ihr … wusstet nicht …«, sagte ich. Ich sprach langsam, zögernd und zwang meine Stimme wieder in die knabenhaften Höhen, wo sie hingehörte. »Es ist ofensichtlich, dass ihr nicht das wolltet … was ich von euch dachte.« Eine Hintertür zur Knechtschaft. Unverdiente Segen. Ich rückte meine Nägel wieder an ihren Platz, setzte mich auf und glättete mein Haar.


    »Wir dachten, es würde dir gefallen«, sagte Deka und sah so niedergeschlagen aus, dass ich plötzlich wegen meines Zorns ein schlechtes Gewissen hatte. »Ich dachte … wir dachten …« Ja, natürlich, es musste seine Idee gewesen sein – er war der Träumer der beiden. »Wir dachten, wir wären ohnehin fast schon Freunde, oder? Und es schien dir nichts auszumachen, uns zu besuchen. 
     Also dachten wir, wenn wir darum bitten, Freunde zu sein, würdest du erkennen, dass wir nicht die schlimmen Arameri sind, für die du uns hältst, und begreifen, dass wir nicht selbstsüchtig und gemein sind und vielleicht …« Er brach ab und senkte den Blick. »Vielleicht würdest du dann immer wiederkommen.«


    Kinder konnten mich nicht belügen. Das war Teil meiner Natur: Sie konnten lügen, aber ich würde es erkennen. Weder Deka noch seine Schwester logen in diesem Moment. Dennoch glaubte ich ihnen nicht – wollte ich ihnen nicht glauben. Ich vertraute dem Teil meiner Seele, die ihnen zu glauben versuchte, nicht. Es war nie sicher, Arameri zu vertrauen; nicht einmal, wenn sie klein waren.


    Dennoch logen sie nicht. Sie wollten meine Freundschaft. Nicht, weil sie gierig waren, sondern einsam. Einfach nur einsam. Sie wollten mich wirklich um meinetwillen. Wie lange war es her, dass jemand mich gewollt hatte? Sogar meine eigenen Eltern?


    



    Am Ende bin ich ebenso leicht zu verführen wie jedes Kind.


    Ich senkte meinen Kopf und zitterte ein wenig. Damit sie es nicht bemerkten, verschränkte ich die Arme vor meiner Brust. »Ähm, also. Wenn ihr wirklich … Freunde sein wollt, dann … glaube ich, dass ich das tun kann.«


    Sofort hellten sich ihre Mienen auf, und sie rutschten auf ihren Knien näher zu mir. »Ist das dein Ernst?«, fragte Deka.


    Ich zuckte mit den Schultern und versuchte dadurch, lässig zu wirken. Gleichzeitig setzte ich mein berühmtes Grinsen auf. »Kann ja nicht schaden, oder? Ihr seid nur Sterbliche.« Blutsbrüderschaft mit Sterblichen. Ich schüttelte den Kopf und lachte. Dabei fragte ich mich, warum ich vor so etwas Unbedeutendem Angst hatte. »Habt ihr ein Messer dabei?«


    Shahar rollte mit königlicher Entrüstung die Augen. »Du kannst doch eins machen, oder nicht?«


    »Ich hab ja nur gefragt – Götter!« Ich hob eine Hand und erschuf 
     ein Messer von der Sorte, mit dem sie mich im vorigen Jahr angegrifen hatte. Ihr Lächeln verblasste bei seinem Anblick, und sie wich ein wenig zurück. Mir wurde klar, dass das nicht die beste Wahl war. Ich schloss meine Hand um das Messer und veränderte es. Als ich die Hand wieder öfnete, war es geschwungen und elegant mit einem Grifaus lackiertem Stahl. Shahar konnte nicht wissen, dass es sich um eine Nachbildung des Messers handelte, das Zhakkarn für Yeine während ihres Aufenthalts in Elysium geschafen hatte.


    Als Shahar die Veränderung bemerkte, entspannte sie sich. Ich fühlte mich besser, als ich den dankbaren Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. Ich war ihr gegenüber nicht fair gewesen und würde mir in Zukunft mehr Mühe geben, es zu sein. Solange ich konnte.


    Shahar nahm das Messer, und ich sagte leise: »Freundschaften können die Kindheit überdauern.« Sie hielt inne und sah mich überrascht an. »Sie können es dann, wenn die Freunde sich auch dann weiterhin vertrauen, sobald sie älter geworden sind und sich verändern.«


    »Das ist leicht«, sagte Deka kichernd.


    »Nein«, erwiderte ich. »Das ist es nicht.« Sein Grinsen verschwand. Shahar dagegen … ah, ja, das war etwas, das sie instinktiv verstand. Ihr begann bereits klarzuwerden, was es bedeutete, Arameri zu sein. Ich würde sie nicht mehr lange haben.


    Ich streckte meine Hand nach oben und berührte kurz ihre Wange. Sie blinzelte. Doch dann lächelte ich.


    Sie erwiderte das Lächeln und war für einen Moment so schüchtern wie Deka.


    Seufzend streckte ich meine Hände mit den Handfächen nach oben aus. »Dann tu es.«


    Shahar nahm die Hand, die ihr am nächsten war, hob das Messer und runzelte dann die Stirn. »Schneide ich in den Finger? Oder quer über die Handfäche?«


    »Den Finger«, sagte Deka. »Datennay hat gesagt, dass man so einen Bluteid schwört.«


    »Datennay ist ein Idiot«, sagte Shahar. Ofensichtlich handelte es sich um einen alten Streitpunkt.


    »Die Handfäche«, sagte ich. Es ging mir eher darum, sie zum Schweigen zu bringen, als wirklich einen Standpunkt zu vertreten.


    »Wird das nicht schlimm bluten? Und wehtun?«


    »Das soll es ja auch. Was taugt ein Eid, wenn er einem nichts abverlangt?«


    Sie zog eine Grimasse, nickte und drückte die Klinge an meine Haut. Der Schnitt, den sie machte, war so oberfächlich, dass er kitzelte und mich kaum ritzte. Ich lachte. »Härter. Ich bin kein Sterblicher, weißt du.«


    Sie warf mir einen ärgerlichen Blick zu und machte dann einen schnellen, kräftigen Schnitt quer über meine Handfäche. Ich ignorierte den aufflackernden Schmerz. Das tat gut. Die Wunde wollte sich sofort wieder schließen, aber mit ein wenig Konzentration quoll das Blut weiter hervor.


    »Du machst es bei mir und ich bei dir«, sagte Shahar und gab Dekarta das Messer.


    Er nahm das Messer und ihre Hände und schnitt, ohne zu zögern, beherzt seine Schwester. Ihre Kiefer mahlten, aber sie schrie nicht auf. Er tat es ebenfalls nicht, als sie seine Schnitte durchführte.


    Ich atmete den Geruch ihres Bluts ein. Er war mir vertraut, obwohl drei Generationen sie von dem letzten Arameri, den ich gekannt hatte, trennten. »Freunde«, sagte ich.


    Shahar sah ihren Bruder an, er warf ihr einen Blick zu, und beide schauten zu mir her. »Freunde«, sagten sie wie aus einem Munde. Sie nahmen erst sich bei den Händen, dann mich.


    Dann …


    



    Moment. Was?


    



    Sie hielten meine Hände so fest, dass es schmerzte. Doch warum schrien die beiden Kinder mit im Wind fatternden Haaren? Wo kam der Wind …


    



    Ich habe dich nicht verstanden. Sprich lauter.


    



    Das ergab keinen Sinn. Unsere Hände waren versiegelt, zusammengeschlossen, ich konnte sie nicht loslassen …


    



    Ja, ich bin der Gauner. Wer ruft …?


    



    Sie schrien … Die Kinder schrien. Beide schwebten über dem Boden, und nur ich hielt sie fest. Und warum lag da ein Grinsen auf meinem Gesicht? Warum …


    



    Stille.
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    Ich schlief, und währenddessen träumte ich. An einige dieser Träume konnte ich mich lange nicht erinnern. Um genau zu sein, war mir nur sehr wenig bewusst, außer …


    Etwas


    stimmte


    nicht


    und vielleicht noch ein bisschen


    Moment


    Ich


    dachte


    etwas


    Mit anderen Worten, vage Eindrücke. Das ist für jeden Gott ein höchst unangenehmer Zustand. Keiner von uns ist allwissend oder allsehend – das ist sterblicher Unsinn –, aber wir wissen sehr viel und sehen ziemlich viel. Wir sind daran gewöhnt, über Sinne, die kein Sterblicher besitzt, fast ständig neue Informationen aufzunehmen. Doch eine Zeit lang war da gar nichts. Stattdessen schlief ich.


    Doch plötzlich, in den Tiefen der Stille und Verschwommenheit, hörte ich eine Stimme. Sie rief meinen Namen, meine Seele, mit solcher Fülle und Kraft, wie ich sie in einigen sterblichen Lebenszeiten nicht gehört hatte. Das wohlbekannte Gefühl, gezogen zu werden. Unangenehm. Ich fühlte mich wohl, also drehte ich mich um und versuchte, zunächst nicht darauf zu achten. 
     Doch die Stimme stachelte mich an, bis ich wach war, schlug mir auf den Rücken, um mich vorwärtszudrängen, und schubste mich dann. Ich schlüpfte durch eine Öfnung in einer Wand aus Materie wie bei der Geburt oder wie beim Betreten des Reichs der Sterblichen – was so ziemlich dasselbe war. Ich trat nackt und schlüpfrig vor Magie heraus. Meine Gestalt festigte sich refexartig, um sich vor den seelenverschlingenden Dämpfen zu schützen, die einst in der Zeit vor der Zeit Nadadoths Verdauungsfüssigkeiten gewesen waren. Schließlich erwachte mein Geist aus der Benommenheit.


    Jemand hatte meinen Namen gerufen.


    »Was willst du?«, fragte ich – oder versuchte es zu fragen. Doch die Worte traten als unverständliches Knurren über meine Lippen. Lange bevor die Sterblichen eine Form erreicht hatten, die es wert war, nachgeahmt zu werden, hatte ich die Gestalt einer Kreatur angenommen, die Unfug und Grausamkeit gleichermaßen liebte. Sie fing meine Natur auf ebenso wesentliche Art ein wie meine Kindgestalt. Ich hatte immer noch die Angewohnheit, sie als Standardgestalt anzunehmen, obwohl ich inzwischen die Kindgestalt bevorzugte. Sie bot mehr Feingefühl und Abstufungen. Doch ich war nicht vollkommen bei Bewusstsein, als ich im Reich der Sterblichen Gestalt annahm, und war so zur Katze geworden.


    Allerdings war diese Gestalt ungeschickt, als es daran ging, aufzustehen. Außerdem fühlte sich etwas … falsch an. Ich verschwendete keine Zeit darauf, es verstehen zu wollen, und verwandelte mich in den Jungen – beziehungsweise ich versuchte es. Die Veränderung ging nicht wie erwartet vonstatten. Es bedurfte einiger Anstrengung. Die Umgestaltung meines Fleischs ging mit der zähen Langsamkeit von Molasse vor sich. Als ich mich endlich in menschliche Haut gekleidet hatte, war ich erschöpft. Ich brach dort, wo ich erschienen war, schnaufend und zitternd zusammen und fragte mich, was zur unendlichen Hölle mit mir los war.


    »Si’eh?«


    Die Stimme, die mich aus der Verschwommenheit geholt hatte. Weiblich. Vertraut und doch wieder nicht. Verwirrt versuchte ich, meinen Kopf zu heben und die Besitzerin der Stimme anzusehen. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass ich es nicht konnte. Ich hatte keine Kraft.


    »Du bist es also tatsächlich. Götter, ich hätte nie gedacht …« Sanfte Hände berührten meine Schultern und zogen an mir. Sie rollte mich auf die Seite. Ich stöhnte leise. Etwas zerrte schmerzhaft an meinem Kopf. Warum zur Hölle war mir kalt? Mir war niemals kalt, nicht einmal in Nahas schwarzer Leere.


    »Beim ewigen Bright! Das ist …« Sie berührte mein Gesicht. Ich drehte mich instinktiv zu ihrer Hand und schmiegte meine Nase hinein. Sie schnappte nach Luft und entriss sie mir. Dann streichelte sie mich erneut. Diesmal entzog sie sich mir nicht, als ich mich an sie drückte.


    »Sh-Shahar.« Meine Stimme war zu laut und klang falsch. Ich öfnete meine Augen so weit wie möglich und starrte sie an. »Shahar?«


    Es war Shahar. Ich war mir sicher. Doch etwas war mit ihr geschehen. Ihr Gesicht war länger, die Knochen zarter, der Nasenrücken höher. Ihr goldenes Haar, das bei unserer letzten Begegnung schulterlang gewesen war – vor einem Moment? Gestern? –, umwehte ihren Körper und war zerzaust, als ob sie gerade aus dem Schlaf aufgewacht wäre. Es reichte ihr bis zur Hüfte, wenn nicht noch tiefer.


    Sterbliches Haar wuchs nicht so schnell, und nicht einmal Arameri würden Magie auf etwas so Belangloses verschwenden. Jedenfalls nicht heutzutage. Doch als ich versuchte, anhand der Sterne herauszufinden, wie viel Zeit vergangen war, erhielt ich nur ein leeres, unverständliches Grollen wie das Geplapper von Gedächtniswürmern.


    »Kalt«, murmelte ich. Shahar stand auf und ging weg. Kurz 
     darauf wurde ich mit etwas zugedeckt, das warm und dick war, ihren Geruch trug und Vogelfedern enthielt. Eine Daunendecke. Sie hätte mich nicht wärmen dürfen, ebenso wenig wie mein Körper hätte kalt sein dürfen, doch ich fühlte mich besser. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich mich ein bisschen bewegen, also rollte ich mich dankbar darunter zusammen.


    »Si’eh …« Sie klang, als ob sie sich von einem Schock erholte. Ihre Hand landete wieder tröstend auf meiner Schulter. »Nicht, dass ich nicht froh wäre, dich zu sehen …« Sie klang nicht besonders froh. Ganz und gar nicht. »… aber wenn du jemals zurückkommen wolltest, warum jetzt? Warum hier und auf diese Weise? Das … Götter! Unglaublich.«


    Warum jetzt? Ich hatte keine Ahnung, zumal ich keine Ahnung hatte, was »jetzt« bedeutete. An »damals« erinnerte ich mich weniger anhand von Gedanken als durch Bilder: Ich hielt ihre Hand mit Dekas Hand. Licht, Wind, etwas geriet außer Kontrolle. Shahars Gesicht mit weit aufgerissenen Augen, voller Panik, mit offenstehendem Mund und …


    Schreie. Sie hatte geschrien.


    Ein wenig meiner Kraft war zurückgekehrt. Ich nutzte sie, um meine Hand nach ihrem Knie auszustrecken, das nur wenige Zoll von meinem Gesicht entfernt war. Meine Finger glitten über glatte, heiße Haut und berührten feinen Stof – ein Nachthemd. Sie keuchte und zuckte zurück. »Du bist eiskalt!«


    »Mir ist eiskalt.« So kalt, dass ich spürte, wie die Luftfeuchtigkeit des Zimmers sich dort an meiner Haut absetzte, wo sie nicht durch die Decke geschützt war. Ich steckte meinen Kopf unter die Decke – wenigstens versuchte ich es. Da war wieder dieses Gefühl, dass an mir gezogen wurde. Ich ließ meinen Kopf dort, wo er war, obwohl ich ihn ein wenig gegen die Spannung bewegen konnte. »Dämonenscheiße! Was ist das?«


    »Dein Haar«, sagte Shahar. Ich erstarrte und sah zu ihr hoch.


    Sie schob meinen Arm weg. Dann nahm sie eine Haarsträhne 
     von mir auf, so dass ich sie sehen konnte. Leicht lockig, dunkelbraun, dick und länger als ihr Arm. Mehrere Fuß lang. Ich konnte mich nicht bewegen, weil ich halb darin eingewickelt war.


    »Ich habe meinem Haar nicht gesagt, dass es so lang werden soll«, sagte ich. Heraus kam nur ein Flüstern.


    »Nun, dann sag ihm, es soll wieder kurz werden. Oder hör auf herumzuzappeln, damit ich dich befreien kann.« Sie warf die Decke zurück und fing an, meine Haare zusammenzufassen. Dabei versuchte sie, sie mit den Fingern zu kämmen. Es ziepte. Als sie mich auf die Seite drehte, war mein Kopf frei. Ich hatte auf dem Großteil des Haars gelegen.


    Mein Haar hätte nicht lang sein dürfen. Ihr Haar hätte nicht lang sein dürfen. Sie bewegte mich wie eine übergroße Puppe. »Erzähl mir, was geschehen ist«, sagte ich. »Wie viel Zeit ist vergangen, seit wir den Eid geschworen haben?«


    »Den Eid geschworen haben?« Ungläubig starrte sie auf mich herunter. »Ist das alles, woran du dich erinnerst? Götter! Si’eh, du hast den Eid im Prinzip in dem Moment, als du ihn geschworen hast, gebrochen …«


    Ich fuchte laut in drei sterblichen Sprachen, um ihr das Wort abzuschneiden. »Erzähl mir einfach, wie viel Zeit vergangen ist!«


    Zorn rötete ihre Wangen. Durch das fahle Licht, das uns umgab – die schimmernden Wände Elysiums –, war das schwierig zu sehen. »Acht Jahre.«


    Unmöglich. »Ich würde mich an acht Jahre erinnern.«


    Ich hätte den Zorn in ihrer Stimme verstehen müssen, als sie mich anfuhr: »Nun, so lange ist es her. Ist nicht mein Fehler, wenn du dich nicht daran erinnern kannst. Ich nehme an, dass ihr Götter so viele wichtige Dinge zu tun habt, dass die Jahre der Sterblichen euch wie ein Atemzug erscheinen.«


    Das stimmte, aber wir waren uns der Atemzüge bewusst. Ich wollte mehr wissen – zum Beispiel, warum sie so verärgert und verletzt klang. Diese Dinge stießen mir auf wie der Stachel zerbrochener 
     Unschuld, und sie schienen wichtig zu sein. Gleichzeitig schienen sie die Sorte Dinge zu sein, die durch Schweigen besänftigt werden mussten, bevor man sie scharf hervorbrachte. Also schob ich sie beiseite und fragte: »Warum bin ich so schwach?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Wo war ich, als ich fort war?«


    »Si’eh …« Sie stieß scharf den Atem aus. »Ich weiß es nicht. Ich habe dich seit diesem Tag vor acht Jahren nicht mehr gesehen, als du, ich und Deka Freunde werden wollten. Du hast versucht, uns zu töten, und bist verschwunden.«


    »Versucht … Ich habe nicht versucht, euch zu töten.« Ihr Gesicht verhärtete sich noch mehr und war voller Hass. Das bedeutete, ich hatte versucht, sie zu töten – oder wenigstens glaubte sie das. »Das war nicht meine Absicht. Shahar …« Erneut streckte ich meine Hand nach ihr aus. Diesmal war es instinktiv. Wenn es sein musste, konnte ich Stärke aus sterblichen Kindern ziehen … doch als ich ihr Knie erneut berührte, fand ich nur ein Tröpfeln dessen, was ich brauchte. Natürlich, acht Jahre. Sie müsste jetzt sechzehn sein; noch nicht ganz Frau, aber fast. Ich jammerte frustriert und zog meine Hand weg.


    »Ich kann mich an nichts erinnern, was zwischen diesem Moment und jetzt liegt«, sagte ich, um mich von der Angst abzulenken. »Ich nahm eure Hände und dann war ich hier. Etwas stimmt nicht.«


    »Ofensichtlich.« Sie zwickte sich in ihren Nasenrücken und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hofentlich hat deine Ankunft hier nicht die Abgrenzungsskripte ausgelöst, sonst wird ein Dutzend Wachen in einer Minute diese Tür aufbrechen. Ich muss mir etwas überlegen, wie ich deine Anwesenheit erklären kann …« Sie hielt inne, runzelte die Stirn und schaute mich mit einem Hofnungsschimmer an. »Oder kannst du fortgehen? Das wäre wirklich die einfachste Lösung.«


    Ja, gut für mich und für sie. Es war ofensichtlich, dass sie mich nicht hier haben wollte. Ich wollte ebenfalls nicht hier sein, schwach und schwer und mit dem Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ich wollte bei … bei … Moment, war das … o nein.


    »Nein«, füsterte ich. Als sie verärgert seufzte, wurde mir klar, dass sie glaubte, ich hätte auf ihre Frage geantwortet. Ich unternahm eine heldenhafte Anstrengung und ergrif ihre Hand so fest ich konnte. Das schreckte sie auf. »Nein. Shahar, wie hast du mich hierhergebracht? Hast du Geschriebenes benutzt – oder hast du einen Befehl ausgesprochen?«


    »Ich habe dich nicht hergeholt. Du bist einfach aufgetaucht.«


    »Nein, du hast dafür gesorgt, dass ich kam. Ich konnte es spüren – du hast mich aus ihm herausgezerrt …« Und o Dämonen, o Höllen, ich spürte, dass er kam. Seine Wut ließ das gesamte sterbliche Reich wie eine ofene Wunde pulsieren. Wieso spürte sie das nicht? Ich schüttelte ihre Hand, anstatt sie anzuschreien. »Du hast mich aus ihm herausgezerrt und er wird dich töten, wenn du mir nicht sofort sagst, was du getan hast!«


    »Wer … «, begann sie. Doch dann erstarrte sie. Ihre Augen weiteten sich, denn sogar sie spürte es jetzt. Natürlich spürte sie es, denn er war mit uns im Raum und nahm Gestalt an. Die schimmernden Wände wurden plötzlich dunkel. Die Luft zitterte und schwieg ehrerbietig.


    »Si’eh«, sagte der Lord der Finsternis.


    Ich schloss meine Augen und betete, dass Shahar weiterhin schwieg …


    



    »Hier«, sagte ich. Kurz darauf war er an meiner Seite. Die dahintreibende Dunkelheit seines Umhangs umfing ihn, als er sich hinkniete. Eiskalte Finger berührten mein Gesicht. Ich kämpfte gegen den Drang an, über meine eigene Begrifsstutzigkeit zu lachen. Mir hätte sofort klar sein müssen, was es zu bedeuten hatte, dass ich so kalt war.


    Er drehte mein Gesicht von einer Seite zur anderen und untersuchte mich mit mehr als nur seinen Augen. Ich ließ es zu, denn er war mein Vater und hatte das Recht, sich Sorgen zu machen. Doch dann ergrif ich seine Hand. Sie festigte sich bei meiner Berührung. Aus der endlosen Feuerstätte seiner Seele strömte Kraft in mich hinein. Ich atmete erleichtert aus. »Naha. Erzähl es mir.«


    »Wir fanden dich umhertreibend wie eine heimatlose Seele. Beschädigt. Yeine versuchte dich zu heilen, doch sie konnte es nicht. Ich nahm dich mit derselben Absicht in mich auf.«


    Und Nahadoths Mutterleib war ein kalter, dunkler Ort. »Ich fühle mich nicht geheilt.«


    »Das bist du auch nicht. Ich konnte keine Heilung für deinen Zustand finden und dich auch nicht erhalten.« Seine Stimme, die normalerweise keinen Tonfall hatte, wurde bitter. Es war Itempas’ Gabe, den Fortschritt auf Zeit basierender Vorgänge anzuhalten; Nahadoth hatte keinerlei Macht in dieser Richtung. »Das Beste, was ich tun konnte, war, dich sicher aufzubewahren, während Yeine nach einem Heilmittel suchte. Doch du wurdest mir entrissen. Zunächst hatte ich keine Ahnung, wohin du verschwunden warst …«


    Der Blick seiner dunklen, dunklen Augen hob sich und wanderte zu Shahar. Sie zuckte vernünftigerweise zusammen.


    Ich hatte keinen Grund, sie retten zu wollen – außer meinem kindlichen Sinn für Ehre. Ich hatte ihr die Unschuld geraubt – ich schuldete ihr etwas. Und auch wenn es irgendwie furchtbar schiefgegangen war, hatte ich einen Eid geschworen, ihr Freund zu sein. Also setzte ich mich vorsichtig auf und achtete darauf, nicht in seine Sichtlinie zu geraten. Dort war es niemals sicher. Dennoch reichte es, seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Naha, egal, was sie getan hat, sie hat es nicht mit Absicht gemacht.«


    »Ihre Absichten sind egal«, sagte er sehr leise. Er wandte den Blick nicht von ihr. »Als du mir entrissen wurdest, fühlte sich das sehr wie die Tage unserer Gefangenschaft an. Ein Ruf, den 
     man nicht ignorieren und dem man sich auch nicht widersetzen konnte.«


    Shahar gab ein leises Geräusch von sich. Es war nicht einmal ein Wimmern. Doch Nahadoths Ausdruck wurde scharf und hungrig. Ich konnte ihm seinen Ärger nicht übelnehmen, aber Shahar war nicht wie die alten Arameri; man hatte ihr nicht die Gepfogenheiten der Götter beigebracht. Ihr war nicht bewusst, dass ihre Angst ihn dazu aufstacheln konnte, anzugreifen. Die Nacht war die Zeit der Raubtiere, und sie verhielt sich zu sehr wie Beute.


    Noch bevor mir etwas einfiel, wie ich ihn ablenken konnte, geschah das Schlimmste: Sie sprach.


    »L-Lord Nahadoth«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte. Er beugte sich weiter zu ihr hinüber, und sein Atem ging schneller. Das Zimmer wurde noch dunkler. Dämonenscheiße. Doch zu meiner Überraschung atmete sie einmal tief durch, und ihre Angst schwand. »Lord Nahadoth«, sagte sie erneut. »Ich versichere Euch, ich habe nichts getan, um Lord Si’eh hierher zu rufen. Ich habe an ihn gedacht, ja …« Sie warf mir einen Blick zu. Ihr Ausdruck war plötzlich niedergeschlagen. Das verwirrte mich. »Ich sprach seinen Namen. Aber nicht, weil ich ihn hier haben wollte – ganz im Gegenteil. Ich war zornig. Es war ein Fluch.«


    Ich starrte sie an. Ein Fluch? Ihr Stimmungsumschwung hatte das bewirkt, was ich nicht geschaft hatte. Naha atmete aus und lehnte sich zurück.


    »Ein Fluch ist einem Gebet sehr ähnlich«, sagte er nachdenklich. »Wenn du seine Natur gut genug kanntest …«


    »Ein Gebet hätte mich nicht aus deiner Leere gerissen«, sagte ich und sah an mir hinunter. Die Länge meiner Gliedmaßen war obszön. Meine Handfächen waren eineinhalbmal so groß, wie sie sonst gewesen waren! Ich hätte kleine, geschickte Kinderfinger haben müssen – nicht diese grässlichen Pranken. »Außerdem hätte es mir das hier nicht antun können. Nichts hätte das hier 
     anrichten dürfen.« Jetzt, da Naha meine Stärke wiederhergestellt hatte, konnte ich den Irrtum berichtigen. Ich setzte meinen Willen ein, um wieder normal zu werden.


    »Halt.« Nahadoths Wille legte sich wie ein Schraubstock um meinen, bevor ich die Verwandlung beginnen konnte. Erschrocken erstarrte ich. »Es ist nicht länger sicher für dich, deine Gestalt zu ändern.«


    »Nicht länger sicher?«


    Er seufzte. »Du verstehst es nicht.« Also sah er mir in die Augen und ließ mich wissen, welche Erkenntnisse er und Yeine in den acht Jahren, seit alles schiefgegangen war, gewonnen hatten.


    Es gibt eine Grenze zwischen Gott und Sterblichem, die nichts mit Unsterblichkeit zu tun hat. Sie ist materiell: beruhend auf Substanz, Zusammensetzung und Flexibilität. Sie war der Grund, weshalb die Dämonen am Ende schwächer waren als wir, obwohl einige von ihnen unsere ganze Macht besaßen. Sie konnten diese Grenze überqueren und zu Gottmaterial werden. Doch es kostete große Anstrengung, und sie konnten es nicht für längere Zeit tun, denn es war nicht ihr natürlicher Zustand. Andere Sterbliche konnten diese Grenze gar nicht überschreiten. Sie waren in ihrem Fleisch eingeschlossen: alterten mit ihm, schöpften Stärke aus ihm und wurden durch sein Versagen geschwächt. Sie konnten es nicht in bestimmte Formen bringen; ebenso wenig wie die Welt, die sie umgab – es sei denn, sie benutzten die primitive Kraft ihrer Hände und ihres Geistes.


    Das Problem war – so gab Nahadoth mir im Geiste zu verstehen –, dass ich nicht länger vollständig Gott war. Meine Substanz war irgendwo zwischen Gottmaterial und Sterblichkeit und wurde im Laufe der Zeit immer sterblicher. Ich konnte mich selbst immer noch verändern, wenn ich wollte – wie ich es beispielsweise getan hatte, als ich hier in Katzenform eintraf. Doch es würde nicht einfach sein. Es konnte schmerzhaft sein, Verletzungen an meinem Fleisch oder sogar dauerhafte Verzerrungen verursachen. 
     Außerdem würde der Tag kommen – vielleicht heute, vielleicht ein andermal –, an dem ich nicht länger in der Lage war, mich zu formen. Wenn ich es dann versuchte, würde ich sterben.


    Ich starrte ihn an und war wirklich angsterfüllt.


    »Was versuchst du mir zu sagen?«, füsterte ich, obwohl er nichts gesagt hatte. Sterbliche Redensart. »Naha, was sagst du da?«


    »Du wirst ein Sterblicher.«


    Ich atmete tiefer. Ich hatte nicht tiefer atmen wollen – oder zittern oder schwitzen oder wachsen oder zum Mann heranreifen. Mein Körper tat all das von allein. Mein Körper: fremd, befeckt, außer Kontrolle.


    »Ich werde sterben«, sagte ich. Mein Mund war trocken. »Naha, älter zu werden ist wider meine Natur. Wenn ich so bleibe, wenn ich älter werde, falls ich stolpere und kräftig genug hinfalle, werde ich wie Sterbliche sterben.«


    »Wir werden eine Möglichkeit finden, dich zu heilen …«


    Ich ballte meine Fäuste. »Lüg mich nicht an!«


    Nahas Maske zerbrach und wurde durch Trauer ersetzt. Ich erinnerte mich an zehn Millionen Nächte auf seinem Schoß, in denen ich um Geschichten gebettelt hatte. Seine wunderschönen Lügen – ich hatte sie durchschaut. Er hielt mich in seinen Armen und erzählte mir von wirklichen und erfundenen Wundern. Ich war froh darüber, niemals erwachsen zu werden. Er sollte mich für immer anlügen.


    »Du wirst älter werden«, sagte er. »Wenn du deine Kindheit hinter dir lässt, wirst du schwächer werden. Du wirst Nahrung benötigen und dich nach Art der Sterblichen ausruhen müssen. Dein Sinn für die Dinge jenseits der Sterblichkeit wird abnehmen. Du wirst … zerbrechlich werden. Und ja, wenn nichts unternommen wird, wirst du sterben.«


    Ich konnte das Weiche in seiner Stimme nicht ertragen, egal, wie hart seine Worte waren. Er war immer so weich, immer nachgiebig, 
     immer duldsam, wenn es um Veränderungen ging. Ich wollte nicht, dass er diese duldete!


    Also warf ich die Decke von mir und stand auf. Da meine Gliedmaßen länger waren, als ich es gewohnt war, und ich zu viel Haare hatte, war ich sehr unsicher. Ich stolperte zu Shahars Fenstern, legte meine Hände auf das Glas und lehnte mich mit aller Kraft dagegen. Sterbliche taten das nicht allzu oft, wie ich in meinen Jahrhunderten in Elysium herausgefunden hatte. Obwohl sie wussten, dass das Glas in Elysium durch Magie und übermenschlich exakte Ingenieurskunst verstärkt worden war, konnten sie die Angst nicht abstreifen, dass vielleicht nur einmal das Glas brechen oder die Scheibe herausfallen konnte. Ich stemmte meine Füße gegen den Boden und drückte, denn ich brauchte etwas in meiner Gegenwart, das unbeweglich und stark war.


    Etwas berührte mich an der Schulter. Schnell wirbelte ich herum. Ich hatte unvernünftigerweise das Verlangen nach harten Sonnenuntergangsaugen, noch härteren braunen Armen und der Flexibilität einer Ziegelmauer. Aber es war nur die Sterbliche, Shahar. Ich starrte sie an und war wütend, dass sie nicht derjenige war, nach dem es mich verlangte. Ich überlegte, sie zur Seite zu fegen. Irgendwie war das, was mir hier widerfuhr, ihr Fehler. Vielleicht befreite es mich, wenn ich sie tötete.


    Hätte sie mich mitfühlend oder gar mitleidig angesehen, hätte ich es getan. Doch auf ihrem Gesicht war nichts dergleichen zu sehen – nur Feindseligkeit und Widerwille. Das war überhaupt nichts Tröstliches. Sie war eine Arameri – und die taten so etwas nicht.


    Itempas hatte mich im Stich gelassen. Doch die Auserwählten von Itempas waren seit zweitausend Jahren grandios vorhersehbar. Ich riss sie näher zu mir und schlang meine Arme so fest um sie, dass es für sie nicht mehr angenehm sein konnte. Sie war jetzt kleiner als ich, und ihre Wange drückte gegen mein Schlüsselbein. Dennoch bog sie sich nicht weg, sprach nicht und erwiderte 
     meine Umarmung nicht. Also hielt ich sie zitternd fest und mahlte mit meinen Kiefern, damit ich nicht einfach anfing zu schreien. Ich starrte Nahadoth durch den Vorhang ihrer Locken hindurch an.


    Er erwiderte meinen Blick schweigend und betrübt, schließlich wusste er sehr genau, warum ich mich von ihm abgewandt hatte, und verzieh mir dafür. Ich hasste ihn deswegen, so wie ich Yeine für ihre Liebe zu Itempas gehasst hatte und wie ich Itempas dafür gehasst hatte, dass er verrückt wurde und nicht für mich da war, als ich ihn brauchte. Und ich hasste alle drei dafür, gegenseitig ihre Liebe zu verschleudern, wo ich doch alles, alles darum gegeben hätte, sie selbst zu besitzen.


    »Geh fort«, füsterte ich durch Shahars Haar. »Bitte.«


    »Es ist hier nicht sicher für dich.«


    Ich erriet seine Absicht und lachte bitter. »Wenn ich nur noch ein paar Jahrzehnte zu leben habe, Naha, dann möchte ich sie nicht schlafend in dir verbringen. Besten Dank.«


    Sein Gesicht strafte sich. Er war Schmerz gegenüber nicht immun. Ich vermutete, dass ich die Messer tiefer als sonst einstach. »Du hast Feinde.«


    Ich seufzte. »Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«


    »Ich werde dich nicht verlieren, Si’eh. Weder an den Tod noch an Verzweiflung.«


    »Raus!« Ich klammerte mich wie ein Teddybär an Shahar und schloss meine Augen, während ich schrie. »Mach, dass du rauskommst. Dämonen sollen dich holen! Geh weg und lass mich zur Hölle allein!«


    



    Kurz war alles still. Dann spürte ich, wie er ging. Der Schimmer kehrte in die Wände zurück, und das Zimmer war plötzlich lockerer, luftiger. Für eine Minute entspannte Shahar sich, an mich gelehnt. Doch nicht ganz.


    Ich hielt sie dennoch an mich gedrückt, weil ich egoistisch war 
     und mich nicht darum kümmern wollte, was sie wollte. Doch ich war jetzt älter, reifer, ob ich das wollte oder nicht, also hörte ich kurz darauf auf, nur an mich zu denken. Ich ließ sie los. Sie machte einen Schritt zurück und sah deutlich argwöhnisch aus.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie.


    Ich lachte und lehnte mich wieder gegen das Glas. »Ich habe keine Ahnung.«


    »Willst du hierbleiben?«


    Ich stöhnte und legte meine Hände auf den Kopf. Meine Finger verfingen sich in all dem ungewollten Haar. »Ich weiß es nicht, Shahar. Ich kann gerade nicht denken. Das ist alles ein bisschen viel, verstehst du?«


    Sie seufzte. Ich spürte, wie sie sich an meine Seite am Fenster begab und Nachdenklichkeit ausstrahlte. »Du kannst heute Nacht in Dekas Zimmer schlafen. Morgen früh spreche ich mit Mutter.«


    So betäubt war ich in meiner Seele, dass es mich nicht halb so sehr berührte, wie es sollte. »Gut«, sagte ich. »Von mir aus. Ich versuche, ihn nicht aufzuwecken, während ich auf und ab renne und heule.«


    Es gab einen kurzen Moment der Stille. Doch das erregte meine Aufmerksamkeit nicht so sehr wie die Wellen des Schmerzes, die der Stille folgten. »Deka ist nicht hier. Du hast das Zimmer für dich alleine.«


    Ich sah sie stirnrunzelnd an. »Wo ist er?« Dann dämmerte es mir: Arameri. »Tot?«


    »Nein.« Sie sah mich nicht an, und ihr Ausdruck veränderte sich nicht. Dennoch wurde ihre Stimme scharf und verächtlich ob meiner Annahme. »Er ist in der Literia, der Hochschule der Schreiber. In Ausbildung.«


    Ich zog beide Augenbrauen hoch. »Ich wusste nicht, dass er ein Schreiber werden wollte.«


    »Das wollte er ursprünglich auch nicht.«


    Dann verstand ich. Arameri, ja. Wenn es mehr als einen potenziellen Erben gab, musste die Familie sie nicht in einem Kampf auf Leben und Tod gegeneinanderstellen. Sie konnte beide am Leben erhalten, wenn sie einen auf eine ofensichtlich untergeordnete Position setzten. »Er soll also euer Erster Schreiber werden.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn er gut genug ist. Es gibt keine Garantie dafür. Er wird sich, wenn er zurückkehrt, beweisen müssen. Falls er zurückkehrt.«


    Mir wurde klar, dass noch mehr dahintersteckte. Es faszinierte mich so sehr, dass ich meine eigenen Sorgen für einen Moment vergaß. Ich wandte mich ihr stirnrunzelnd zu. »Die Schreiberausbildung dauert Jahre«, sagte ich. »Normalerweise zehn oder fünfzehn.«


    Sie drehte sich um und schaute mich an. Der Ausdruck, der in ihren Augen stand, ließ mich zurückzucken. »Ja. Deka ist die letzten acht Jahre in Ausbildung gewesen.«


    O nein! »Vor acht Jahren …«


    »Vor acht Jahren«, sagte sie in demselben abgehackten, scharfen Ton, »haben du, ich und Deka einen Freundeseid geschworen. Direkt im Anschluss hast du eine Eruption aus mächtiger Magie entfesselt, durch die die Nirgendwotreppe und das meiste des Unterpalastes zerstört wurden. Daraufhin bist du verschwunden und hast Deka und mich unter den Trümmern verschüttet zurückgelassen. Wir hatten mehr gebrochene als heile Knochen.«


    Entsetzt starrte ich sie an. Sie kniff die Augen zusammen und musterte mein Gesicht. Dann fackerte Verblüfung auf und verdrängte ihren Ärger etwas. »Du wusstest nichts davon.«


    »Nein.«


    »Wie konntest du das nicht wissen?«


    Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich erinnere mich an nichts, nachdem wir uns an den Händen gefasst haben, Shahar. Aber … es war eine weise Entscheidung von dir und Deka, mich um meine 
     Freundschaft zu bitten. Eigentlich hättet ihr für alle Zeiten vor mir sicher sein müssen. Ich verstehe nicht, was geschehen ist.«


    Sie nickte langsam. »Sie haben uns aus den Trümmern gezogen und wieder zusammengefickt, bis wir fast wie neu waren. Doch ich musste Mutter von dir erzählen. Sie war wütend, dass wir etwas so Wichtiges geheim gehalten hatten. Außerdem war das Leben des Erben bedroht worden. Das bedeutete, dass jemand dafür verantwortlich gemacht werden musste.« Sie verschränkte die Arme und hielt ihre Schultern ein klein wenig steif. »Deka hatte weniger Verletzungen als ich. Unsere Vollblut-Verwandten ließen Andeutungen fallen, dass Deka – nur Deka, niemals ich – etwas getan haben könnte, um dich zu reizen. Sie haben ihn zwar nicht direkt beschuldigt, ein Gottkind als Mordwafe zu benutzen, aber …«


    Ich schloss meine Augen und verstand endlich, warum sie meinen Namen verfucht hatte. Zuerst hatte ich ihre Unschuld gestohlen und dann ihren Bruder. Sie würde mir nie wieder vertrauen.


    »Es tut mir leid«, sagte ich und wusste, dass das vollkommen unzureichend war.


    Erneut zuckte sie mit den Schultern. »War nicht dein Fehler. Ich sehe jetzt, dass es ein Unfall war.«


    Dann wandte sie sich ab und marschierte quer durch ihr Zimmer zu der Tür, die ihre Suite mit der verband, die einmal Dekarta bewohnt hatte. Sie öfnete die Tür, drehte sich um und schaute mich erwartungsvoll an.


    Ich blieb beim Fenster und erkannte die Zeichen jetzt deutlich. Ihr Gesicht war unbeteiligt und kühl, aber sie hatte sich noch nicht vollkommen im Grif. Zorn glühte in ihr. Für den Moment war er eingeschlossen, aber er schwelte langsam weiter. Sie war geduldig. Konzentriert. Ich hätte es für ein gutes Zeichen gehalten, wenn ich es nicht bereits früher schon gesehen hätte.


    »Du machst mir keinen Vorwurf«, sagte ich, »obwohl ich wette, 
     dass du es bis heute Abend getan hast. Doch du gibst jemand anderem die Schuld. Wem?«


    Ich erwartete, dass sie versuchen würde, es zu verbergen. »Meiner Mutter«, sagte sie.


    »Du hast gesagt, dass man sie unter Druck gesetzt hat, um Deka fortzuschicken.«


    Shahar schüttelte den Kopf. »Es macht keinen Unterschied.« Einen Moment lang sagte sie nichts, dann senkte sie den Blick. »Deka … Ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit er fortgegangen ist. Er lässt meine Briefe ungeöfnet zurückgehen.«


    Sogar mit meinen verwirrten Sinnen spürte ich die ofene Wunde in ihrer Seele, wo der Zwillingsbruder gewesen war. Eine derartige Wunde verlangte nach Linderung.


    Sie seufzte. »Komm schon.«


    Ich machte einen Schritt auf sie zu und blieb erschreckt stehen, als mir etwas klar wurde. Die Oberhäupter und Erben der Arameri hatten sich seit Anbeginn der Zeit gehasst. Unter den gegebenen Umständen war das unvermeidlich: Zwei Seelen mit der Kraft, die Welt zu regieren, waren selten gut darin, etwas zu teilen oder gar zusammenzuleben. Das war der Grund, warum die Familienoberhäupter mit ihren Erben ebenso rücksichtslos umgingen, wie sie auch die Welt regierten.


    Mein Blick fiel auf Shahars merkwürdiges, unvollständiges Blutsiegel. Es zeigte keins der Wörter, die Kontrolle ausübten. Sie hatte die Freiheit, gegen ihre Mutter zu handeln und sogar ein Komplott für ihren Tod zu schmieden, wenn sie das wollte.


    Sie sah meinen Blick und lächelte. »Mein alter Freund«, sagte sie. »Du hattest vor all diesen Jahren recht, was mich angeht. Einige Dinge sind meine Natur. Ich kann mich ihnen nicht entziehen.«


    Ich durchquerte das Zimmer und stand dann neben ihr auf der Schwelle. Überrascht stellte ich fest, dass ich unsicher war, als ich versuchte, sie einzuschätzen. Ich hätte mich bestätigt fühlen 
     müssen, als ich ihre Pläne des Muttermords hörte. Ich hätte sagen – und es auch so meinen – sollen: Du wirst noch weit Schlimmeres tun, bevor du fertig bist.


    Doch ich hatte ihre kindliche Seele geschmeckt. Darin war etwas, das nicht zu der rachsüchtigen Mörderin passte, die sie scheinbar geworden war. Sie hatte ihren Bruder geliebt; genug, um sich für ihn zu opfern. Sie hatte aufrichtig danach gestrebt, ein guter Mensch zu werden.


    »Nein«, sagte ich. Sie blinzelte. »Du bist anders als der Rest. Ich weiß nicht, warum. Du solltest es nicht sein. Doch du bist es.«


    Ihr Kiefer mahlte. »Vielleicht ist es dein Einfuss. Soweit es Götter betrift, hast du einen weit größeren Eindruck in meinem Leben hinterlassen, als Bright Itempas es je könnte.«


    »Das hätte dich eigentlich noch schlimmer machen müssen.« Ich lächelte ein wenig, obwohl mir nicht danach zumute war. »Ich bin eigensüchtig, grausam und launisch, Shahar. Ich war noch nie ein guter Junge.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch und ließ ihren Blick nach unten schweifen. Ich trug nichts außer meinem lächerlich langen Haar, das jetzt, da ich stand, bis auf meine Knöchel hinunterfiel. Meine Fingernägel waren allerdings immer noch so lang, wie ich es bevorzugte. Teilweise sterblich, teilweises Wachstum? Meiner ersten Maniküre würde ich mit Entsetzen entgegensehen. Ich dachte, dass Shahar meine Knie betrachtete, aber mein Körper war jetzt länger, größer.


    Zu spät wurde mir klar, dass ihr Blick ein Stück weit höher ruhte.


    »Du bist keinesfalls mehr ein Junge«, sagte sie.


    Mein Gesicht glühte, obwohl ich nicht wusste, weshalb. Körper waren einfach Körper, Penisse waren einfach Penisse. Dennoch hatte sie dafür gesorgt, dass ich mich mit meinem deutlich unwohl fühlte. Mir fiel keine passende Antwort ein.


    Nach einer Weile seufzte sie. »Willst du etwas zu essen?«


    »Nein …«, begann ich. Doch dann brannte mein Magen und zog sich auf diese merkwürdige Weise zusammen, die ich seit einigen sterblichen Generationen nicht mehr verspürt hatte. Ich hatte nicht vergessen, was das bedeutete. Ich seufzte. »Doch morgen früh werde ich etwas brauchen.«


    »Ich sorge dafür, dass ein doppeltes Tablett heraufgebracht wird. Wirst du schlafen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Mir liegt zu viel auf der Seele, selbst wenn ich erschöpft wäre, und das bin ich nicht.« Noch nicht.


    Sie seufzte. »Verstehe.«


    Viel zu spät erkannte ich, dass sie erschöpft war. Ihre Gesichtszüge waren schärfer, und sie war blasser als sonst. Mein Zeitgefühl kehrte zurück – trüb, lahm, aber doch funktionierend –, also begrifich, dass es weit nach Mitternacht gewesen war, als sie mich herbeirief. Mich verfuchte. War sie auch auf und ab gelaufen, während ihr Geist voller Sorgen war? Was hatte dafür gesorgt, dass sie sich an mich erinnerte – egal, wie hasserfüllt – nach all dieser Zeit? Wollte ich das überhaupt wissen?


    »Hat unser Eid noch Bestand, Shahar?«, fragte ich leise. »Ich wollte dir kein Leid zufügen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Willst du denn, dass er weiter besteht? Mir ist so, als ob du bei dem Gedanken an sterbliche Freunde alles andere als erfreut warst.«


    Ich leckte mir über die Lippen und fragte mich, warum ich mich so unbehaglich fühlte. Nervös. Sie machte mich nervös. »Ich glaube, vielleicht … könnte ich unter den gegebenen Umständen Freunde brauchen.«


    Sie blinzelte und lächelte dann mit einer Hälfte ihres Mundes. Im Gegensatz zu ihrem vorherigen Lächeln war dieses hier ernst gemeint und ohne Bitterkeit. Es zeigte mir, wie einsam sie ohne ihren Bruder war – und wie jung. Im Grunde genommen war sie doch nicht so weit von dem Kind entfernt, das sie gewesen war.


    Dann machte sie einen Schritt nach vorne, legte ihre Hände 
     auf meine Brust und küsste mich. Es war ein füchtiger, freundlicher Kuss. Ihre warmen Lippen pressten sich nur kurz auf meine. Doch er durchfutete mich wie der Klang einer Kristallglocke. Sie trat zurück, und ich starrte sie an. Ich konnte nichts dagegen tun.


    »Freunde also«, sagte sie. »Gute Nacht.«


    Ich nickte stumm und betrat Dekas Zimmer. Sie schloss die Tür hinter mir. Ich ließ mich rückwärts dagegen fallen, fühlte mich einsam und sehr, sehr merkwürdig.
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    Schlaf, kleiner Kleiner,

    Hier ist eine Welt

    Mit Hass auf jedem Kontinent

    Und Trauer in ihrem Schoß.

    Wünsch dir ein bess’res Leben

    Weit, weit fort von hier.

    Hör nicht zu, wenn ich davon rede,

    Geh einfach hin.


    



    In dieser Nacht schlief ich nicht, obwohl ich es hätte tun können. Der Drang danach war da wie ein unangenehmes Jucken. Ich stellte mir das Verlangen nach Schlaf vor wie einen Parasiten, der sich an meiner Stärke nährte und nur darauf wartete, dass mein Körper geschwächt genug war, um ihn übernehmen zu können. Früher hatte ich Schlaf gemocht, bevor er zur Bedrohung wurde.


    Doch Langeweile mochte ich genauso wenig, und davon gab es reichlich in den Stunden, nachdem ich Shahar verlassen hatte. Ich konnte mir nicht ständig über meinen besorgniserregenden Zustand Gedanken machen. Es gab nur eine Möglichkeit, meine Frustration zu entladen: Ich musste etwas tun, egal was. Also stand ich aus meinem Stuhl auf und ging durch Dekas Zimmer. Dabei spähte ich in die Schubladen und unter das Bett. Seine Bücher waren zu primitiv, um mich zu interessieren. Doch es gab eins mit Rätseln. Einige davon waren mir neu. Allerdings hatte 
     ich es innerhalb einer halben Stunde durch und gleich darauf wieder Langeweile.


    Es gibt nichts Gefährlicheres als ein gelangweiltes Kind. Obwohl ich inzwischen ein gelangweilter Jugendlicher war, behielt das alte Sprichwort der Sterblichen seine Gültigkeit. Als die frühen Morgenstunden sich immer weiter dehnten, stand ich auf und öfnete eine Wand. Wenigstens das konnte ich, ohne meine verbliebene Stärke zu verausgaben. Es kostete mich nur ein Wort. Nachdem der Tagstein zur Seite gerollt war, um den Weg für mich freizugeben, ging ich durch die entstandene Öfnung.


    Mein altes Territorium zu durchstreifen hob meine Laune. Ich pfif beim Laufen vor mich hin. Vieles war nicht mehr so wie früher. Der Weltenbaum war um Elysium herum- und durch es hindurchgewachsen. Er hatte einige der alten Flure und ungenutzten Räume mit Geäst gefüllt, was mich häufig zu Umwegen zwang. Dies, so viel wusste ich, war Yeines Absicht gewesen. Denn ohne die Enefadeh und – was noch wichtiger war – ohne die ständige Präsenz des kraftspendenden Steins der Erde benötigte Elysium den Baum als Stütze. Seine Architektur brach zu viele Gesetze, die Itempas für das Reich der Sterblichen erlassen hatte; nur Magie sorgte dafür, dass es am Himmel gehalten wurde und nicht zerschmettert in bodenlose Tiefe versank.


    Siebzehn Etagen weiter unten, unter einem gebogenen Astausläufer, fand ich das, was ich suchte: den Raum mit meinem Modell des Sonnensystems. Ich bewegte mich vorsichtig zwischen den Schutzfallen, die ich aufgestellt hatte. Gewohnheitsmäßig ging ich um die Mondsteine herum, die den Weg säumten. Sie sahen aus wie Tagstein – Sterbliche waren noch nie in der Lage gewesen, den Unterschied zu erkennen –, aber in wolkigen Neumondnächten veränderte sich der Stein und öfnete den Zugang zu einer von Nahadoths Lieblingshöllen. Ich hatte Mondstein als besonderes Vergnügen für unsere Herren erschafen. Er sollte sie daran erinnern, welchen Preis man für die Versklavung von Göttern bezahlte. 
     Dann hatten wir ihn im ganzen Palast platziert. Die Schuld dafür – und die Strafe – bekam Nahadoth. Doch er dankte mir anschließend und versicherte mir, dass es den Schmerz wert war.


    Ich sagte atadie – und das Sonnensystemmodell öfnete sich. Auf der Schwelle blieb ich stehen. Mir fiel die Kinnlade herunter.


    Dort, wo mehr als vierzig Sphären durch die Luft schweben und sich um die hellgelbe Kugel im Zentrum des Modells drehen sollten, schwebten noch ganze vier. Vier, einschließlich der Sonnenkugel. Der Rest lag verstreut auf dem Boden oder klebte an den Wänden; Leichen als Ergebnis eines systematischen Massakers. Die Sieben Schwestern lagen an den Rändern des Raums entlang verstreut. Um diese kleinen identischen Goldwelten zu sammeln, hatte ich Milliarden von Sternen abgesucht. Zispe, Lakruam, Amanaiasenre, die Schuppen, Mutterspinner mit ihren sechs durch ein Ringnetz miteinander verbundenen Mondkindern … und oh, Vaz, mein wunderschöner Gigant. Er war einst eine massive blendendweiße Sphäre gewesen, die ich kaum mit meinen Armen hatte umschlingen können. Jetzt war er hart auf dem Boden aufgeschlagen und in der Mitte zerborsten. Ich ging näher zu den zerschmetterten Hälften und hob sie auf. Beim Niederknien stöhnte ich. Sein Kern lag frei – kalt, bewegungslos und hart. Planeten waren widerstandsfähig, weit mehr als die meisten sterblichen Geschöpfe. Doch es gab keine Möglichkeit, das zu reparieren. Auch nicht, wenn ich noch Magie übrig gehabt hätte.


    »Nein«, füsterte ich. Ich drückte die eine Hemisphäre an mich und wiegte mich vor und zurück. Nicht einmal weinen konnte ich. Ich fühlte mich so tot wie das Innere von Vaz. Nahadoths Worte hatten mir das Entsetzliche meines Zustands noch nicht vollkommen klargemacht. Aber das hier? Das konnte ich nicht verdrängen.


    Eine Hand berührte meine Schulter. Doch mein Elend war so groß, dass mir egal war, wer dort stand.


    »Es tut mir leid, Si’eh.« Yeine. Ihre weiche Altstimme war durch die Trauer noch tiefer geworden. Ich spürte, dass sie sich neben mich kniete. Ihre Wärme strahlte bis zu meiner Haut. Dieses eine Mal konnte ihre Anwesenheit mich nicht trösten.


    »Ist mein Fehler«, füsterte ich. Ich hatte immer vorgehabt, das Modell des Sonnensystems aufzulösen und seine Welten wieder an ihren Ursprungsort zurückzubringen, sobald ich ihrer überdrüssig geworden wäre. Nur hatte ich es nie getan, weil ich ein selbstsüchtiges Gör war. Als man mich in meiner sterblichen Form gefangen setzte, wollte ich mich unbedingt wie ein Gott fühlen, weil meine Arameriherren mich wie ein Ding behandelten. Deshalb hatte ich das Modell trotz der Gefahr, dass man es entdeckte, hierhergebracht. Ich hatte Stärke verbraucht, die ich nicht hatte, und meinen sterblichen Körper mehr als einmal getötet, um das Modell am Leben zu erhalten. Und jetzt, nach all dem, hatte ich nicht einmal mitbekommen, dass ich sie alle im Stich gelassen hatte.


    Yeine seufzte und legte mir ihre Arme um die Schultern. Einen Moment lang drückte sie ihr Gesicht in mein Haar. »Der Tod kommt irgendwann zu uns allen.«


    Aber das hier war viel zu früh. Mein Sonnensystemmodell hätte mindestens noch die Lebenszeit einer Sonne überdauern müssen. Ich atmete tief durch und legte die Hemisphäre auf den Boden. Dann drehte ich mich um und sah zu Yeine hoch. Ihr Gesicht zeigte nichts von dem Schock, den sie sicherlich beim Anblick meiner älteren Gestalt verspürt hatte. Dafür war ich dankbar, denn sie hätte angesichts meiner verwelkten Schönheit zurückzucken können. Doch das war natürlich nicht ihre Art. Sie liebte mich immer noch und würde mich immer lieben; selbst dann noch, wenn ich nicht länger ihr kleiner Junge sein konnte. Ich senkte meinen Blick und schämte mich dafür, dass ich ihr Itempas’ Zuneigung geneidet hatte.


    »Es gibt einige Überlebende«, sagte ich leise. »Sie …« Ich 
     atmete tief durch. Was würde ich ohne sie tun? Dann wäre ich wirklich allein … Doch ich würde das Richtige tun. Das hatten sie verdient, meine treuesten Freunde. »Würdest du mir helfen, Yeine? Bitte.«


    »Natürlich.« Sie schloss ihre Augen. Einer nach dem anderen verschwanden die Planeten, die immer noch um die Sonnensphäre schwebten, und auch einige vom Boden. Ich folgte ihr, so gut ich konnte, und beobachtete, wie sie jeden einzelnen sorgfältig dort wieder platzierte, wo ich ihn gefunden hatte: diesen hier in der Umlaufbahn um eine helle goldene Sonne, die entzückt war, ihn zurückzubekommen; jenen im Herzen einer Sternenkinderstube – umgeben von heulenden Miniplaneten und zischenden, übellaunigen Magnetaren –, wo er sich seufzend und resigniert dem Lärm hingab.


    Doch als Yeine nach der Sonnensphäre En grif, widersetzte diese sich. Überrascht öfneten wir beide unsere Augen und stellten fest, dass En ihre übliche gelbe Ballverkleidung abgeworfen hatte. Sie hatte begonnen, sich schnell zu drehen und zu brennen. Dabei verausgabte sie sich gefährlich, denn ich konnte sie nicht wieder aufrischen. Bei diesem Tempo würde sie innerhalb von Minuten wie der Rest untergehen und sterben.


    »Was zur Hölle machst du da?«, verlangte ich zu wissen. »Lass das, du bist ungezogen.«


    Als Antwort raste sie pfeilschnell von ihrem angestammten Platz zu mir herüber und traf mich in den Bauch. Überrascht machte ich »Uf« und schlang refexartig meine Arme um sie. Dabei spürte ich ihren Zorn. Wie konnte ich es wagen, sie fortzuschicken? Sie war älter als die meisten meiner Geschwister – war sie nicht immer für mich dagewesen, wenn ich sie gebraucht hatte? Sie würde sich nicht wie ein in Ungnade gefallener Diener fortschicken lassen.


    Ich berührte ihre heiße blassgelbe Oberfäche und versuchte, nicht zu weinen. »Ich kann mich nicht länger um dich kümmern«, 
     sagte ich. »Verstehst du das nicht? Wenn du bei mir bleibst, wirst du sterben.«


    Dann würde sie eben sterben. Es wäre ihr vollkommen egal zu sterben, vollkommen egal.


    »Sturer Ball aus heißer Luft!«, brüllte ich – doch Yeine berührte meine Hand, die auf Ens Wölbung lag. In dem Moment leuchtete En noch heller; Yeine nährte sie, da ich es nicht konnte.


    »Ein wahrer Freund«, sagte sie sanft mit leichtem Tadel, »ist etwas, das man wie einen Schatz hüten muss.«


    »Nicht bis zum Tode«, erwiderte ich und sah sie Unterstützung heischend an. »Yeine, bitte, das ist verrückt. Schick sie fort.«


    »Soll ich ihr ihren Wunsch versagen, Si’eh? Sie dazu zwingen, das zu tun, was du willst? Bin ich jetzt schon Itempas?«


    Bei diesen Worten kam ich ins Stocken und schwieg, denn sie kannte natürlich den Ärger, den ich vorher empfunden hatte. Vielleicht hatte sie sogar von meiner Anwesenheit gewusst und davon, dass ich ihr und Itempas nachspioniert hatte, bis ich davonstolziert war. Ich kauerte mich zusammen, weil ich mich schämte – und dann schämte ich mich der Tatsache, dass ich mich schämte.


    »Du benutzt Zwang, wenn er dir dienlich ist«, murmelte ich und versuchte, meine Scham mit Missmut zu tarnen.


    »Und wenn ich muss, ja. Aber es dient mir jetzt nicht.«


    »Ich will nicht noch mehr Tode auf dem Gewissen haben«, sagte ich sowohl zu ihr als auch zu En. »Bitte, En. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Bitte!«


    En – dieser dämonenscheißende, lichtfurzende Gassack – wurde als Antwort rot und blähte sich mit jeder Sekunde, die verging, weiter auf. Sie sammelte sich, um zu explodieren; als ob das irgendwie besser wäre, als zu verhungern! Ich stöhnte.


    Yeine rollte mit den Augen. »Ein Trotzanfall. Na ja, bei deinem Einfuss war das wohl zu erwarten, aber mal im Ernst …« Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf ihre Fersen. Dabei 
     sah sie sich nachdenklich um. Ihre Augen verdunkelten sich kurz und nahmen statt des üblichen Blassgrüns die dunkle, schattenumforte Farbe eines dichten, nassen Waldes an. Dann war die Modellkammer plötzlich leer. All meine toten Spielzeuge waren verschwunden. En ebenfalls, was ich plötzlich bedauerte.


    »Ich werde den Rest sicher für dich aufbewahren«, sagte sie zu mir. Dabei strich sie mir mit der Hand übers Haar, wie sie es immer getan hatte. Ich schloss meine Augen und entspannte mich bei der tröstlichen Vertrautheit.


    Für einen Moment tat ich so, als ob ich immer noch klein und alles gut war. »Bis du sie wieder zurückholen und selbst nach Hause schicken kannst.«


    Ich atmete aus. Trotz der Bitterkeit, die ihre Worte in mir ausgelöst hatten, war ich dankbar. Es schmerzte sie, tote Dinge wieder zum Leben zu erwecken, denn es war wider ihre Natur und widersprach dem Zyklus, den Enefa zu Beginn des Lebens bestimmt hatte. Doch … Ich leckte mir über die Lippen. »Yeine … das, was mit mir geschieht …«


    Sie seufzte und sah besorgt aus. Zu spät wurde mir klar, dass ich gar nicht erst hätte fragen müssen. Wenn sie die Macht hätte, meine Verwandlung in einen Sterblichen rückgängig zu machen, würde sie sie anwenden, gleich, welchen Schaden es ihr zufügte. Doch was genau hatte es zu bedeuten, wenn die Göttin, die die uneingeschränkte Macht über Sterblichkeit hatte, nicht in der Lage war, meine auszulöschen?


    »Wenn ich älter wäre«, sagte sie. Ich fühlte mich schuldig, weil ich der Grund war, dass sie an sich zweifelte. Sie senkte ihren Blick und sah so klein und verletzlich aus wie das sterbliche Mädchen, das sie darstellte. »Wenn ich mich selbst besser kennen würde, könnte ich vielleicht eine Lösung finden.«


    Ich seufzte und legte mich auf die Seite. Dabei legte ich meinen Kopf in ihren Schoß und schob mein Haar ungeschickt aus dem Weg. »Das Ganze liegt möglicherweise außerhalb unserer 
     Macht. Es ist sinnlos, gegen etwas anzurennen, das man nicht aufhalten kann.« Ich machte ein finsteres Gesicht. »Dann wärest du Itempas.«


    »Nahadoth ist unglücklich«, sagte sie. Ich nahm an, dass sie das Thema wechseln wollte.


    Ich seufzte. »Nahadoth ist überfürsorglich.«


    Erneut streichelte sie mein Haar. Dann hob sie die verfilzte Masse und begann, sie mit den Fingern zu kämmen. Ich schloss meine Augen und fühlte mich durch die rhythmischen Bewegungen beruhigt. »Nahadoth liebt dich«, sagte sie. »Als wir dich in diesem … Zustand … fanden, gab er sich solche Mühe, dich wiederherzustellen, dass es ihm selbst schadete. Und dennoch …« Sie hielt inne. Ihre Anspannung ließ die Luft zwischen uns förmlich knistern.


    Ich runzelte die Stirn wegen ihrer Beschreibung von Nahadoths Verhalten und ihrem Zögern. »Was ist?«


    Sie seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob du dabei vernünftiger sein kannst als Naha.«


    »Wobei, Yeine?« Doch dann verstand ich – und genau, wie sie vorhergesagt hatte, wurde ich unvernünftigerweise zornig. »O Götter und Dämonen, nein! Nein, das tust du nicht. Du wirst nicht mit Itempas reden.«


    »Veränderungen zu widerstehen ist seine Natur, Si’eh. Er ist vielleicht in der Lage, das zu tun, was Naha nicht tun konnte: dich zu stabilisieren, bis ich eine Heilung gefunden habe. Oder wenn wir uns wieder als die Drei zusammenfinden …«


    »Nein! Dafür müsstest du ihn freilassen!«


    »Ja, um deinetwillen.«


    Ichsetztemich auf undsahsieböse an. »Das … ist … mir … egal.«


    »Ich weiß. Nahadoth zu meiner Überraschung auch.«


    »Naha…« Ich blinzelte. »Wie bitte?«


    »Er würde alles tun, um dich zu retten. Alles, außer dem einen, das wirklich eine Aussicht auf Erfolg hätte.« Schlagartig war auch 
     sie zornig. »Als ich ihn gefragt habe, sagte er, er würde dich lieber sterben lassen.«


    »Gut! Er weiß, dass ich lieber sterben würde, als diesen Bastard um Hilfe zu bitten! Yeine …«Ich schüttelte den Kopf und presste die Worte dennoch hervor. »Ich weiß, warum du dich zu ihm hingezogen fühlst, obwohl ich es hasse. Liebe ihn, wenn es sein muss, aber erbitte nicht dasselbe von mir!«


    Sie starrte wütend zurück, doch ich machte keinen Rückzieher. Nach einer Weile seufzte sie und wandte den Blick ab. Ich hatte recht, und sie wusste es.


    Sie war noch so jung, so sterblich. Sie kannte die Geschichte, aber sie war nicht dort gewesen, um zu sehen, was Itempas Nahadoth und dem Rest der Enefadeh angetan hatte. Sie lebte mit den Nachwirkungen – so wie wir alle, und so, wie jedes Lebewesen im Universum bis ans Ende der Zeit –, doch das war etwas anderes, als alles direkt miterlebt zu haben.


    »Du bist genauso schlimm wie Nahadoth«, sagte sie schließlich mehr besorgt als verärgert. »Ich bitte euch nicht darum, ihm zu vergeben. Wir alle wissen, dass es für seine Taten keine Vergebung gibt. Man kann die Vergangenheit nicht neu schreiben. Doch eines Tages müsst ihr nach vorne schauen. Ihr müsst das tun, was für die Welt und euch selbst nötig ist.«


    »Den Zorn zu bewahren ist nötig für mich«, sagte ich bockig, obwohl ich mich dazu zwang, tief durchzuatmen. Ich wollte nicht böse auf sie sein. »Eines Tages werde ich vielleicht nach vorne schauen. Jetzt nicht.«


    Sie schüttelte den Kopf. Doch dann packte sie mich bei den Schultern und drückte mich sanft nach unten, bis mein Kopf wieder in ihrem Schoß lag. Ich hatte keine andere Wahl, als mich zu entspannen. Das wollte ich ohnehin, also seufzte ich und schloss die Augen.


    »Es ist so oder so egal«, sagte sie und klang immer noch ein bisschen gereizt. »Wir können ihn nicht finden.«


    Ich wollte auch nicht mal über ihn reden, aber ich zwang mich dazu, interessiert zu wirken. »Wieso nicht?«


    »Weiß ich nicht. Aber er ist jetzt schon seit einigen Jahren verschollen. Wenn wir seine Gegenwart im Reich der Sterblichen suchen, fühlen und finden wir nichts. Noch machen wir uns keine Sorgen.«


    Ich dachte darüber nach, hatte aber keine Antwort. Auch gemeinsam waren die Drei weder allmächtig noch allwissend – und Yeine und Nahadoth allein waren nicht die Drei. Wenn Itempas einen Schreiber gefunden hatte, der eine Verschleierung für ihn erschafen hatte … Doch warum sollte er das tun?


    Aus demselben Grund wie alles andere auch, entschied ich. Weil er ein Idiot ist.


    »Es stimmt nicht«, sagte Yeine nach einer Weile. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Sie seufzte und streichelte wieder mein Haar. »Dass ich ihn liebe, meine ich.«


    In ihren Worten lag so viel Unausgesprochenes. Noch nicht, war das Ofensichtlichste und vielleicht auch ein wenig: Ich werde es auch nie tun, weil ich nicht Enefa bin. Doch das glaubte ich nicht. Das Wichtigste war wohl: nicht, ehe du ihn nicht auch liebst – und damit konnte ich leben.


    »Genau«, seufzte ich und war wieder müde. »Genau, ich liebe ihn auch nicht.«


    Nach diesen Worten verfielen wir beide für lange Zeit in Schweigen. Schließlich fing sie an, mein Haar hier und da zu berühren, damit die überfüssige Länge abfiel.


    Ich schloss meine Augen und war dankbar für ihre Zuwendung. Ich fragte mich, wie oft ich sie noch genießen durfte, bevor ich starb.


    »Erinnerst du dich noch?«, fragte ich. »Der letzte Tag deines sterblichen Lebens. Du hast mich gefragt, was geschieht, wenn du stirbst.«


    Für einen Moment hielten ihre Hände inne. »Du sagtest, dass 
     du es nicht weißt. Du hattest noch nicht viel über den Tod nachgedacht.«


    Ich schloss meine Augen, und aus einem Grund, den ich nicht nachvollziehen konnte, zog sich meine Kehle zusammen. »Ich habe gelogen.«


    Ihre Stimme war zu sanft. »Ich weiß.«


    Sie beendete die Arbeit an meinem Haar und sammelte die abgefallenen Strähnen in einer Hand. Ich spürte ein kurzes Flackern ihres Willens. Dann hielt sie mir eine Hand vors Gesicht und zeigte mir, was sie gemacht hatte. Mein Haar war zu einer dünnen, gewobenen Schnur geworden, die gerade lang genug war, um sich um meinen Hals zu legen. An diese Schnur angehängt war eine kleine, gelbweiße Murmel. Sie hatte eine andere Größe, und auch die Substanz war nicht dieselbe, doch ich würde ihre Seele überall erkennen: En.


    Ich setzte mich überrascht und erfreut auf, hob das Halsband an und grinste meine alte Freundin an. Es gefiel ihr nicht, kleiner zu sein. Sie vermisste es, ein hüpfender, fetter Ball zu sein. Musste sie diese kümmerliche, steife Form einnehmen, nur weil ich nicht länger ein Kind war? Erwachsene Sterbliche spielten doch sicherlich auch Fußball. Ich streichelte sie, damit sie aufhörte, zu jammern. Dann berührte ich meine kürzeren Haare und entdeckte, dass sie sie ebenfalls neu gestaltet hatte. Sie hatte mir eine Frisur gemacht, die zu den älteren Linien meines Gesichts passte.


    Erfreut sah ich zu ihr auf. »Du hast mich sehr ansehnlich gemacht, danke. Hast du als sterbliches Mädchen mit Puppen gespielt?«


    »Ich war eine Darre. Puppen waren für Jungs.« Sie stand auf, staubte unnötigerweise ihre Kleidung ab und sah sich in der jetzt leeren Kammer um. »Es gefällt mir nicht, dass du hier bist, Si’eh. In Elysium.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ob hier oder woanders, das ist doch egal.« Diesbezüglich hatte Nahadoth recht gehabt. In meiner 
     Verfassung konnte ich das Reich der Sterblichen nicht verlassen; zu viel im Reich der Götter war schädlich für menschliches Fleisch. Naha hätte mich sicherlich aufbewahren können, indem er mich in sich aufnahm, aber das würde ich nicht noch einmal ertragen.


    »Hier gibt es Arameri.«


    Ich widerstand dem Drang, gegen die Murmel an ihrer Schnur zu schlagen, streifte die Schnur stattdessen über meinen Kopf und ließ sie unter meinem Hemd ruhen. En mochte es, in der Nähe meines Herzens zu sein. »Ich bin kein Sklave mehr, Yeine. Sie stellen jetzt keine Bedrohung mehr für mich dar.« Der angewiderte Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich zurückzucken. »Was ist?«


    »Arameri sind immer eine Bedrohung.«


    Ich zog meine Augenbrauen hoch. »Ach wirklich, Tochter von Kinneth?«


    Daraufhin sah sie wirklich erbost aus. Ihre Augen wurden zu gelblichen, ätzenden Peridots. »Ihre Macht, an die sie sich klammern, hängt am seidenen Faden, Si’eh. Nur ihre Schreiber und ihre Armeen erlauben es ihnen, die Kontrolle zu behalten – sterbliche Magie und sterbliche Stärke. Beides kann unterlaufen werden. Was, glaubst du, werden sie tun, jetzt, da sie wieder einen Gott in ihrer Gewalt haben?«


    »Ich glaube nicht, dass ein schwacher, sterbender Gott ihnen viel nützen wird. Ich kann nicht einmal eine andere Form annehmen. Ich bin ein schlechter Witz.« Sie öfnete ihren Mund, um erneut zu protestieren. Ich seufzte, um sie zu unterbrechen. »Ich werde vorsichtig sein, das verspreche ich. Aber im Ernst, Yeine, ich habe momentan viel wichtigere Sorgen.«


    Das ernüchterte sie. »Ja …« Nach kurzem Schweigen stieß sie einen tiefen Seufzer aus und wandte sich ab. »Pass nur auf und sei vorsichtig, Si’eh. Dir mag die Lebensspanne eines Sterblichen wie nichts erscheinen …« Sie hielt inne, blinzelte und lächelte in sich hinein. »Mir geht es nicht anders, denke ich. Doch verschwende 
     sie nicht. Ich meine, dass du jeden Moment deines Lebens mit dem Versuch nutzen solltest, eine Heilung zu finden.«


    Ich nickte. Ich hatte Glück, so aufopfernde, entschlossene Eltern zu haben. Zwei von drei jedenfalls.


    »Wir sehen uns wieder, wenn ich mehr weiß«, sagte sie. Dann beugte sie sich vor und zog mich in ihre Arme. Ich saß immer noch auf meinen Knien und stand während der Umarmung nicht auf. Hätte ich das getan, wäre ich größer gewesen als sie – und das fühlte sich überhaupt nicht richtig an.


    Dann verschwand sie. Noch lange saß ich allein in dem leeren Modellzimmer.


    



    Laut Sonnenstand war es später Nachmittag, als ich in Dekartas Zimmer zurückkehrte. Das kümmerte mich allerdings nicht sehr lange, denn als ich durch das Loch in der Wand trat, sah ich, dass ich Besucher hatte. Sie standen auf, um mich zu begrüßen. Überrascht blieb ich stehen.


    Shahar, die sittsamer war, als ich sie je gesehen hatte, stand nahe der Tür zu ihrem Zimmer. Sie war in die Alltagskleidung der Vollblüter gekleidet: ein langes, kariertes Kleid aus honigfarbenem und hellblauem Satin, Pantofeln und Umhang. Ihr Haar war zu einem aufwändigen Nackenknoten drapiert. Neben Shahar stand eine Frau, deren Haltung mir sofort die Haushälterin verriet. Sie war die größte der drei Frauen im Zimmer mit breiten Schultern, gutaussehend und einem wunderbar direkten Blick. Ihr dickes, lockiges schwarzes Haar fiel wie eine Lawine über ihre Schultern und ihren Rücken. Doch trotz ihrer gebieterischen Aura war sie nicht so gut gekleidet wie die anderen beiden Frauen. Ihr Zeichen war nur das eines Viertelbluts. Sie schwieg und sah durch mich hindurch. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefaltet. Sie legte die Haltung unbeteiligter Aufmerksamkeit an den Tag, die all ihre erfolgreichen Vorgängerinnen schon so meisterlich beherrscht hatten.


    Dazwischen stand eine dritte Frau: die Lady Arameri höchstpersönlich, Familienoberhaupt und Regentin über die Hunderttausend Königreiche. Sie sah prächtig aus in ihrem tiefroten Kleid mit Schalkragen. Zu meinem nächsten Schock ließen sich alle drei Frauen auf ein Knie fallen – die Haushälterin geschmeidig, die Lady und die Erbin nicht ganz so. Angesichts ihrer gebeugten Häupter konnte ich nicht anders und musste lachen.


    »Nun!« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Das nenne ich mal eine Begrüßung. Ich wusste gar nicht, dass ich so wichtig bin. Habt ihr hier wirklich den ganzen Tag auf meine Rückkehr gewartet?«


    »Das ist die Begrüßung, die wir jedem Gott zuteilwerden lassen«, sagte die Lady. Ihre Stimme war tief und ähnelte überraschend der von Yeine. Wach sah sie älter aus. Die Sorgen einer Regentin und ihre eigene Persönlichkeit beeinfussten die Linien ihres Gesichts. Dennoch war sie auf eine kalte, machtvolle Weise schön. Und sie hatte keine Angst vor mir.


    »Ja, ja, das weiß ich«, erwiderte ich und stellte mich vor sie. Ich hatte mir bisher nicht die Mühe gemacht, mir Kleidung zu beschwören oder zu stehlen. Daher waren bestimmte Körperteile genau auf Augenhöhe der Lady, wenn sie aufsah. Ob ich sie dazu bekommen konnte? »Ausgesprochen diplomatisch, Lady Arameri, insbesondere, wenn man bedenkt, dass die Hälfte meiner Familie Euch töten möchte und die andere Hälfte sich nicht darum schert, ob die erste Hälfte es tut. Ich nehme an, dass Shahar Euch alles erzählt hat?«


    Sie schluckte den Köder nicht – verdammt sei sie! – und hielt ihren Blick nach unten gerichtet. »Ja. Mein Beileid zum Verlust Eurer Unsterblichkeit, Lord Si’eh.«


    Miststück. Ich sah sie finster an und verschränkte meine Arme. »Sie ist nicht verloren, sie ist nur zeitweilig abhandengekommen. Und ich bin immer noch ein Gott, ob ich ewig lebe oder morgen sterbe.« Ich klang gereizt. Sie manipulierte mich, und ich 
     war ein Narr, das zuzulassen. Mürrisch ging ich zu den Fenstern und drehte ihnen den Rücken zu, um meinen Ärger zu verbergen. »Nun steht schon auf. Ich hasse sinnlose Formalitäten oder falsche Demut – was auch immer das hier sein soll. Wie heißt Ihr und was wollt Ihr?«


    Stofraschelte leise, als sie sich erhoben. »Ich bin Remath Arameri«, verkündete die Lady, »und ich möchte Euch nur zurück in Elysium willkommen heißen – als Ehrengast natürlich. Wir werden Euch jede Annehmlichkeit zuteilwerden lassen. Ich habe bereits unser Schreiberkorps angewiesen, Euren … Zustand zu erforschen. Es gibt sicherlich wenig, das wir Sterblichen tun können, was die Götter nicht schon versucht hätten, doch wenn wir etwas in Erfahrung bringen, werden wir es Euch selbstverständlich mitteilen.«


    »Selbstverständlich«, sagte ich, »zumal Ihr es jedem anderen Gott, der Euch bedroht, antun könntet, sobald Ihr herausgefunden habt, wie es bei mir hervorgerufen wurde.«


    Ich war zufrieden, als sie das nicht abzustreiten versuchte. »Ich würde meine Pfichten vernachlässigen, wenn ich es nicht versuchte, Lord Si’eh.«


    »Ja, ja.« Ich runzelte die Stirn, als etwas, das sie gesagt hatte, meine Aufmerksamkeit erregte. »Schreiberkorps? Ihr meint den Ersten Schreiber und seine Assistenten?«


    »Die Welt der Sterblichen hat sich verändert, seitdem Ihr das letzte Mal unter uns weiltet, Lord Si’eh«, sagte sie. So konnte man auch die Jahrhunderte der Sklaverei wie Urlaub klingen lassen. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, war der Verlust der Enefadeh – und damit Eurer Magie – ein schwerer Rückschlag für unsere Anstrengungen, Ordnung und Reichtum in der Welt zu erhalten. Es wurde notwendig, dass wir mehr Kontrolle über all die Schreiber erlangten, die die Literia hervorbrachte.«


    »Also habt Ihr – mit anderen Worten – eine Armee von Schreibern. Die zu Eurer konventionelleren Armee passen?« Ich hatte 
     seit T’vrils Tod dem sterblichen Reich keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt, doch ich wusste, dass er daran gearbeitet hatte.


    »Die Hunderttausend Legionen.« Sie lächelte nicht – ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass sie das ohnehin nicht oft tat –, doch in ihrer Stimme schwang ein Hauch trockener Ironie. »Natürlich sind es nicht tatsächlich hunderttausend. So hört es sich nur beeindruckender an.«


    »Selbstverständlich.« Ich hatte vergessen, welche Kopfschmerzen es bereitete, sich mit den Familienoberhäuptern der Arameri abzugeben. »Also was wollt Ihr wirklich? Denn ich bezweife ernsthaft, dass Ihr Euch über meine Anwesenheit hier freut.«


    Sie versuchte auch nicht, mir etwas vorzumachen. Das gefiel mir. »Ich bin weder froh noch verärgert, Lord Si’eh, obwohl, ja, Eure Anwesenheit diversen Absichten der Familie zugutekommt.« Es gab eine kurze Pause. Wahrscheinlich wartete sie auf meine Reaktion. Ich fragte mich, warum die Arameri ausgerechnet mich hier haben wollten. Das würde mit Sicherheit bald deutlich werden. »Zu diesem Zwecke habe ich Morad, unsere Palastaufseherin, angewiesen, während Eures Aufenthalts all Eure materiellen Bedürfnisse zu stillen.«


    »Es wird mir eine Ehre und ein Vergnügen sein, Lord Si’eh.« Das kam von der schwarzhaarigen Frau. »Wir könnten mit einer Garderobe beginnen.«


    Ich schnaubte belustigt und mochte sie schon jetzt. »Selbstverständlich.«


    Remath fuhr fort: »Gleichzeitig habe ich meine Tochter Shahar angewiesen, dass sie jetzt für Euch die Verantwortung übernimmt. Während Eures Aufenthaltes in Elysium hat sie Euch genauso zu gehorchen wie mir und um jeden Preis für Euer Wohlergehen zu sorgen.«


    Moment. Ich runzelte die Stirn und wandte mich wieder Remath zu. Der Ausdruck auf Remaths Gesicht – besser gesagt, die sorgfältige Vermeidung jeglichen Ausdrucks – ließ mich wissen, 
     dass ihr vollkommen bewusst war, was sie gerade getan hatte. Der entsetzte Blick, den Shahar ihr zuwarf, bestätigte das.


    »Nur um ganz sicherzugehen«, sagte ich langsam. »Ihr bietet mir Eure Tochter an, mit der ich tun und lassen kann, was mir beliebt.« Erneut warf ich Shahar einen Blick zu, aus deren Augen Mordlust sprühte. »Und was, wenn es mich gelüstet, sie zu töten?«


    »Natürlich würde ich vorziehen, wenn Ihr es nicht tut.« Remath trug das mit stoischer Ruhe vor. »In einen guten Erben wird eine Menge Zeit und Energie investiert. Doch sie ist eine Arameri, Lord Si’eh, und unsere grundlegende Aufgabe hat sich seit der Gründerzeit unserer Matriarchin nicht geändert. Wir regieren durch die Gnade der Götter. Deshalb dienen wir den Göttern uneingeschränkt.«


    Shahar warf mir einen Blick zu, der so verletzt war, wie ich es seit ihrer Kindheit nicht mehr gesehen hatte; sie fühlte sich verraten und empfand hilfose Wut. Nun ja, das war die Shahar, die ich in Erinnerung hatte. Nicht, dass diese Situation so furchtbar war, wie sie scheinbar dachte. Durch unseren Eid hatte sie nichts von mir zu befürchten. Hatte sie Remath davon erzählt? Zählte Remath auf das Versprechen aus der Kindheit, damit ihre Erbin sicher war?


    Nein. Ich hatte hundert Generationen lang unter den Arameri gelebt. Ich hatte gesehen, wie sie ihre Kinder mit sorgfältig abgewogener Vernachlässigung aufzogen. Deshalb hatten Shahar und Dekarta die Freiheit gehabt, als Kinder frei im Palast herumzulaufen und mich kennenzulernen. Sie glaubte, dass jeder Arameri, der dumm genug war, im Kindesalter bei einem Unfall zu sterben, zu dumm zum Regieren war. Ich hatte auch immer wieder gesehen, wie die Köpfe der Arameri Wege ersonnen, um die Stärke ihrer Erben zu testen, auch wenn dabei die Seelen dieser Erben zu Schaden kamen.


    Dies allerdings … Ich spürte, wie sich meine Fäuste ballten, 
     und musste alle Kraft aufbieten, mich nicht in eine Katze zu verwandeln. Es war zu gefährlich und außerdem Magieverschwendung.


    »Wie könnt Ihr es wagen!« Trotz allem kam es als Knurren heraus. »Ihr glaubt, ich wäre irgendein lächerlicher, einfältiger Sterblicher, der sich bei dem Gedanken gefällt, den Spieß umzudrehen? Ihr glaubt, ich muss andere erniedrigen, um mich aufzuwerten? Ihr glaubt, ich wäre wie Ihr?«


    Remath zog eine Augenbraue hoch. »Wenn man bedenkt, dass Sterbliche als Abbild der Götter geschafen wurden – nein, ich glaube, wir sind wie ihr.« Das machte mich so wütend, dass ich schwieg. »Aber bitte, wenn es Euch nicht gefällt, Shahar zu benutzen, dann lasst es. Sagt ihr, was genau Euch gefällt. Sie wird dafür sorgen, dass es erledigt wird.«


    »Und das soll Vorrang vor meinen anderen Pfichten haben, Mutter?« Shahars Stimme war so kalt wie die Remaths, aber höher. Sie klangen sehr ähnlich. Doch die Wut in ihren Augen hätte Glas zum Schmelzen gebracht.


    Remath warf einen Blick über ihre Schulter und schien angesichts der Wut ihrer Tochter zufrieden. Sie nickte einmal wie zu sich selbst. »Ja, bis ich etwas anderes sage. Morad, stell bitte sicher, dass Shahars Sekretär informiert wird.« Morad murmelte eine höfiche Zustimmung. Remath beobachtete weiterhin Shahar. »Hast du noch Fragen, Tochter?«


    »Nein, Mutter«, antwortete Shahar leise. »Du hast deine Wünsche sehr deutlich gemacht.«


    »Ausgezeichnet.« Mit einer, wie ich fand, mutigen Geste drehte Remath ihrer Tochter den Rücken zu und sah mich an. »Noch eins, Lord Si’eh. Gerüchte sind unvermeidlich, doch ich würde Euch raten, Eure Anwesenheit – oder sollte ich sagen Eure Natur – während Eures Aufenthalts hier nicht an die große Glocke zu hängen. Ich bin sicher, Ihr könnt Euch vorstellen, welche Aufmerksamkeit das erregen würde.«


    Ja, jeder Schreiber und Gottfreundliche im Palast würde mich mit Fragen, Verehrung und Segensbitten in die Raserei treiben. Und da wir uns hier in Elysium befanden, würde es ebenso die unvermeidlichen Hochblüter geben, die ein wenig göttlichen Beistand bei den Intrigen, die sie sponnen, gebrauchen konnten. Dann waren da sicherlich noch ein paar, die versuchen würden, mir Schaden zuzufügen oder mich zu Prestigezwecken auszunutzen und … Ich knirschte mit den Zähnen. »Ofensichtlich wäre es durchaus eine gute Idee, wenn ich mich in Zurückhaltung übe.«


    »Das wäre es, ja.« Sie neigte ihren Kopf. Es war nicht die Verbeugung eines Sterblichen vor einem Gott, sondern eine respektvolle Geste zwischen Gleichgestellten. Ich war mir nicht sicher, was sie damit meinte. Beleidigte sie mich, indem sie mir keine Ehrerbietung erwies, oder machte sie mir ein ehrliches Kompliment? Verdammt, ich konnte diese Frau einfach nicht durchschauen. »Ich werde Euch jetzt verlassen, Lord Si’eh.«


    »Moment«, sagte ich. Ich ging auf sie zu, bis ich ihr in die Augen sehen konnte. Sie war größer als ich, das gefiel mir. Ich fühlte mich dabei mehr wie mein altes Selbst. Und wenigstens war sie mir gegenüber vorsichtig. Das konnte ich erkennen, als ich näher bei ihr stand. Auch das gefiel mir.


    »Wollt Ihr mir schaden, Remath? Sagt, dass Ihr das nicht wollt. Versprecht es.«


    Sie sah überrascht aus. »Natürlich nicht. Ich schwöre jeden Eid, den Ihr hören wollt.«


    Ich lächelte und zeigte all meine Zähne. Für einen winzigen Moment konnte ich Angst bei ihr riechen. Nicht viel, doch sogar ein Arameri ist ein Mensch – und Menschen sind immer noch Tiere, und Tiere kennen ein Raubtier, wenn es sich nähert.


    »Hand aufs Herz, Remath«, sagte ich. »Großes Ehrenwort. Möge der Blitz Euch trefen.«


    Sie hob angesichts des Unsinns, den ich redete, eine Augenbraue. Doch die Worte eines Gottes haben Gewicht, egal, welche 
     Sprache wir sprechen. Noch war ich nicht ganz sterblich. Sie spürte meine Absicht trotz der merkwürdigen Worte.


    »Hand aufs Herz«, antwortete sie ernsthaft und neigte ihren Kopf. Dann drehte sie sich um und rauschte hinaus. Vielleicht, bevor sie noch mehr Angst preisgab, und ganz bestimmt, bevor ich noch etwas anderes sagen konnte. Ich streckte hinter ihrem Rücken die Zunge raus, als sie ging.


    »Nun«, Morad atmete einmal tief durch, drehte sich um und betrachtete mich. »Ich denke, wir können passende Bekleidung für Eure Größe finden, obwohl eine richtige Anprobe beim Schneider die Sache einfacher machen würde. Würdet Ihr Euch dazu bereit erklären, Lord Si’eh?«


    Ich verschränkte meine Arme und rief Kleidung für mich herbei. Das war eine kleine und gehässige Geste – und gleichzeitig Magieverschwendung. Ihre Augen weiteten sich leicht. Das war erfreulich. Dennoch gab ich mich locker und sagte: »Ich glaube, es würde nicht schaden, auch mit einem Schneider zu arbeiten. Ich bin in Modedingen noch nie auf dem Laufenden gewesen.« Dann musste ich keine Magie mehr vergeuden.


    Sie verbeugte sich. Mit Befriedigung stellte ich fest, dass die Verbeugung tief und respektvoll ausfiel. »Was Euer Quartier angeht, mein Lord, ich …«


    »Lass uns allein«, schnauzte Shahar zu meiner Überraschung.


    Nach einer winzigen, erschrockenen Pause klappte Morad ihren Mund zu. »Ja, Lady.« Wohlgemessenen, aber dennoch schnellen Schrittes verließ sie uns. Shahar und ich starrten uns schweigend an, bis wir hörten, wie die Tür von Dekartas Wohnung zuklappte. Shahar schloss ihre Augen und atmete tief durch, als ob sie Kraft sammelte.


    »Es tut mir leid«, sagte ich.


    Ich erwartete, dass sie traurig war. Doch als sie ihre Augen öfnete, loderte darin immer noch Wut. Kalte Wut. »Wirst du mir helfen, sie zu töten?«


    Überrascht wippte ich auf meinen Fersen nach hinten und vergrub meine Hände in den Taschen. Kleidung hatte bei mir immer Taschen. Ich dachte eine Weile nach und sagte: »Ich könnte sie auf der Stelle für dich töten, wenn du das möchtest. Es wäre besser, das zu tun, solange ich noch Magie übrig habe.« Ich hielt inne und las die verräterischen Zeichen ihrer Körperhaltung. »Aber bist du auch sicher?«


    Beinahe hätte sie ja gesagt. Auch das konnte ich sehen. Ich war bereit, es zu tun, wenn sie darum bat. Vor dem Krieg der Götter war es nicht meine Art gewesen, Sterbliche zu töten, doch meine Versklavung hatte alles verändert. Arameri waren ohnehin keine durchschnittlichen Sterblichen. Sie zu töten war ein besonderes Vergnügen.


    »Nein«, sagte sie schließlich. Da war kein Widerstreben oder auch nur ein Hauch von Zimperlichkeit in ihr zu spüren. Nun, schließlich hatte ich ihr vor langer Zeit das Töten beigebracht. Sie seufzte frustriert. »Ich bin nicht stark genug, um ihren Platz einzunehmen. Noch nicht. Ich habe nur wenige Verbündete unter den Adligen, und einige meiner Vollblutverwandten …« Sie zog eine Grimasse. »Nein, ich bin noch nicht so weit.«


    Ich nickte langsam. »Glaubst du, sie weiß das?«


    »Besser als ich.« Shahar seufzte und ließ sich in einen Stuhl fallen. Sie legte die Hände um ihren Kopf. »Das ist immer so mit ihr, egal, was ich mache. Egal, wie sehr ich mich beweise. Sie denkt, ich bin nicht stark genug, um ihre Erbin zu sein.«


    Ich setzte mich auf die Kante eines wunderschön gearbeiteten Holzschreibtischs. Mein Allerwertester plumpste dabei schwerer auf, als ich es beabsichtigt hatte; zum Teil, weil er jetzt größer war, zum Teil aber auch, weil ich mich ein wenig erschöpft fühlte. Wieso? Dann fiel es mir ein: Ich hatte die Kleidung herbeigerufen.


    »Das ist normal bei den Arameri«, sagte ich, um mich abzulenken. »Ich weiß gar nicht, wie oft ich gesehen habe, dass Familienoberhäupter 
     ihre Kinder durch alle möglichen Höllen gehen ließen, um sicherzugehen, dass sie würdig sind.« Flüchtig fragte ich mich, welche Nachfolgezeremonie die Arameri jetzt wohl hatten. Der Stein der Erde existierte nicht länger, deshalb musste für seine Weitervererbung kein Leben mehr geopfert werden. Ich hatte bemerkt, dass Remaths Gebietersiegel das übliche war einschließlich der alten Herrschersprache, obwohl diese jetzt nutzlos war. Ofensichtlich hielten sie wenigstens einige der alten Traditionen aufrecht, egal, wie unnötig das war. »Nun, es sollte ein Leichtes sein zu beweisen, dass du nicht schwach bist. Befiehl einfach die Auslöschung eines Landes oder so was.«


    Shahar warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Findest du die Abschlachtung unschuldiger Sterblicher lustig?«


    »Nein, sie ist schrecklich, und ich werde ihre Schreie bis ans Ende meiner Tage in meiner Seele hören«, sagte ich in eiskaltem Ton. Sie zuckte zurück. »Aber wenn du Angst davor hast, als schwach angesehen zu werden, dann hast du nur begrenzte Möglichkeiten. Entweder musst du etwas tun, um deine Stärke unter Beweis zu stellen – und bei den Arameri bedeutet Stärke schließlich dasselbe wie Unbarmherzigkeit –, oder lass es gleich bleiben und sag deiner Mutter, sie soll jemand anderen zum Erben machen. Was sie meiner Meinung nach ohnehin tun sollte, wenn sie recht damit hat, dass du nicht stark genug bist. Die ganze Welt wäre besser dran, wenn du niemals erbst.«


    Shahar starrte mich eine Weile an. Ich erkannte, dass meine absichtliche Grausamkeit sie verletzt hatte. Dennoch hatte ich auch die Wahrheit gesagt, egal wie unangenehm sie ihr war. Ich hatte das Blutbad bereits erlebt, das daraus entstand, wenn ein schwacher oder törichter Arameri an die Spitze der Familie trat. Es war besser für die Welt und für Shahar, denn sonst würden ihre Verwandten sie bei lebendigem Leib zerreißen.


    Sie erhob sich von ihrem Stuhl und begann, auf und ab zu gehen. Dabei verschränkte sie die Arme und kaute auf ihrer Unterlippe. 
     Unter anderen und besseren Umständen hätte ich das reizend gefunden.


    »Ich verstehe nur nicht, warum deine Mutter mich hier haben will«, sagte ich. Ich streckte meine geradezu beleidigend langen Beine aus und starrte auf sie hinunter. »Ich tauge nicht einmal als Aushängeschild, wenn sie das im Sinn haben sollte. Meine Magie stirbt langsam. Jeder, der mich ansieht, kann erkennen, dass etwas nicht stimmt. Und sie will, dass ich meinen Gottstatus geheim halte. Das ergibt keinen Sinn.«


    Shahar seufzte, blieb stehen und rieb sich die Augen. »Sie will die Beziehungen zwischen den Arameri und den Göttern verbessern. Ihr Vater hat dieses Vorhaben begonnen – hauptsächlich, weil du Elysium nach dem Tod ihres Großvaters T’vril Arameri nicht mehr besucht hast. Sie hat den Gottkindern der Stadt Geschenke geschickt, sie zu Veranstaltungen eingeladen und so weiter. Manchmal sind sie sogar aufgetaucht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Man sagte mir, dass sie einen sogar als möglichen Ehemann umworben hat. Er lehnte allerdings ab. Angeblich hat sie deswegen nie geheiratet; nachdem ein Gott sie zurückgewiesen hatte, konnte sie sich nicht mit weniger zufriedengeben, ohne als schwach angesehen zu werden.«


    »Im Ernst?« Ich grinste bei dem Gedanken, wie die kühle Remath versuchte, jemanden meiner Geschwister zu umgarnen. Einige könnten sich sogar so gut amüsiert haben, dass sie sich verführen ließen. Welchen hatte sie wohl auserkoren? Dima vielleicht – er würde alles besteigen, das lange genug still hielt. Oder Ellere, der es in Sachen Hochnäsigkeit mit jedem Arameri aufnehmen konnte und so steife Typen wie Remath bevorzugte …


    »Ja. Und ich nehme an, deshalb hat sie versucht, mich mit dir zusammenzubringen.« Überrascht blinzelte ich. Shahar lächelte dünn. »Nun, für ihren Geschmack bist du zu jung. Aber nicht für meinen.«


    Ich sprang auf die Füße und ging schnell ein paar Schritte weg von ihr. »Das ist doch Irrsinn!«


    Sie blieb stehen und starrte mich an. Meine Heftigkeit überraschte sie. »Irrsinn?« Sie biss die Zähne zusammen. »Interessant. Ich wusste nicht, dass du mich so abstoßend findest.«


    Ich stöhnte. »Shahar, ich bin der Gott der Kindheit. Würdest du bitte für einen Moment darüber nachdenken?«


    Sie runzelte die Stirn. »Kinder sind durchaus in der Lage zu heiraten.«


    »Ja. Und einige von ihnen bekommen sogar selbst Kinder. Doch unter diesen Bedingungen dauert die Kindheit nicht sehr lange.« Ich schauderte, bevor ich es verhindern konnte. Dann verschränkte ich meine Arme, um ihre Haltung anzunehmen. Ein kläglicher, unzureichender Schutz. Es war mir unmöglich, nicht an grapschende Hände und grunzende Atemzüge zu denken. So viele von Shahars Vorfahren hatten es geliebt, einen hübschen, unverwüstlichen, niemals alternden Jungen um sich zu haben …


    Götter, mir war speiübel. Ich lehnte mich gegen den Tisch, zitterte und schnappte nach Luft.


    »Si’eh?« Shahar war zu mir gekommen. Jetzt berührte sie mich. Ihre Hand lag warm auf meinem Rücken. »Si’eh, was ist los?«


    »Was tust du, um Spaß zu haben?« Ich atmete tief durch.


    »Wie bitte?«


    »Spaß, verdammt noch mal! Schmiedest du in deiner Freizeit nur Intrigen, oder hast du tatsächlich auch ein Leben?«


    Sie warf mir wütende Blicke zu. Durch ihre Gereiztheit fühlte ich mich etwas besser. Ich drehte mich um, packte ihre Hand und zog sie quer durchs Zimmer bis zu Dekas Bett. Sie schnappte nach Luft und versuchte, sich zu befreien. »Was zur Hölle tust du?«


    »Ich hüpfe auf dem Bett.« Ich zog meine Schuhe nicht aus. Es funktionierte besser, wenn ich sie anbehielt. Etwas wackelig stand ich in der Mitte der weichen Matratze und zog sie zu mir herauf. 
    


    »Was hast du vor?«


    »Du sollst mich doch bei Laune halten, nicht wahr?« Ich packte sie bei den Schultern. »Komm schon, Shahar. Es ist doch nur acht Jahre her. Früher hast du gerne neue Sachen ausprobiert, erinnerst du dich? Ich habe euch einmal angeboten, euch zum Wolkenhüpfen mitzunehmen, und du wolltest die Chance mit beiden Händen ergreifen, bis dir einfiel, dass ich ein Säuglinge tötendes Monster bin.« Ich grinste. Sie blinzelte. Ihre Wut verblasste, als sie sich an diesen Tag erinnerte. »Du hast mich so fest die Treppe hinuntergetreten, dass ich sogar blaue Flecke bekam!«


    Sie stieß ein schwaches, unsicheres Lachen aus. »Hatte ich ganz vergessen. Ich meine, dass ich dich getreten habe.«


    Ich nickte. »Das fühlte sich gut an, nicht wahr? Dir war es egal, ob ich ein Gott war und dass ich vielleicht böse werden und dir wehtun könnte. Du hast getan, wonach dir der Sinn stand, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.«


    Ja. Endlich leuchteten ihre Augen wieder wie früher. Sie war älter, weiser und würde heute nicht wieder so etwas Törichtes tun … doch das hieß nicht, dass sie es nicht tun wollte. Der Antrieb war da, verschüttet, aber nicht tot. Das reichte.


    »Jetzt versuch es nochmal«, sagte ich. »Tu etwas, das Spaß macht.« Ich hopste ein wenig auf der weichen, federnden Oberfäche des Betts. Sie quiekte und stolperte, versuchte, die Balance zu halten – und lachte. Ich grinste. Die Übelkeit war fast wieder weg. »Nicht nachdenken! Tu einfach, was sich gut anfühlt!«


    Ich sprang – diesmal mit Nachdruck. Die Wucht meiner Landung hätte sie beinahe vom Bett geworfen. Sie kreischte vor Entsetzen, Aufregung und reiner, alberner Erleichterung. Schließlich sprang sie zu ihrer eigenen Verteidigung und wackelte fürchterlich, weil meine Sprünge sie aus dem Gleichgewicht brachten. Ich lachte, packte sie und ließ sie mit mir zusammen so hoch wir nur konnten, ohne Magie zu benutzen, springen. Erneut schrie sie auf, als wir bis auf Armlänge unter die Kuppeldecke des Raumes 
     sprangen. Dann sausten wir schnell und hart nach unten. Etwas in Dekas Bett stöhnte protestierend und warf uns wieder hinauf. Sie lachte und lachte und ihr Gesicht strahlte. Spontan zog ich sie zu mir heran. Wir bekamen Übergewicht und gerieten in Seitenlage. Ich musste Magie einsetzen, um sicherzustellen, dass wir wohlbehalten auf dem Rücken landeten. Doch das war kein Problem. Plötzlich war Magie wieder so einfach. Es fühlte sich so gut an, dass ich lachte und sie küsste.


    Ich hatte mir wirklich nichts dabei gedacht. Springen war schön, Lachen war schön, sie war schön und sie zu küssen war auch schön. Ihr Mund war weich und warm, ihr Atem kitzelte meine Oberlippe. Ich lächelte, beendete den Kuss und setzte mich auf.


    Ehe ich mich versah, packten ihre Hände den Stofmeines Hemdes und zogen mich wieder hinunter. Ich erschrak, als ihr Mund wieder auf meinen traf. Köstliche Süße wie der Nektar einer Blume – dann glitt ihre Zunge zwischen meine Lippen. Die Süße wurde zu Honig, dick und golden, glitt meine Kehle mit sanftem Streicheln hinab und breitete sich füssig in meinem Körper aus. Sie bewegte sich ein bisschen und drückte ihre kleinen Brüste gegen mich. Moment, kleine Mädchen hatten noch keine


    Brüste, oder? O Götter – ihre Hände auf meinem Rücken fühlten sich so gut an. Ich hatte schon ewig keinen Sterblichen mehr so gemocht wie jetzt gerade. Konnte das die Liebe sein, die Remath versucht hatte zu erschleichen? Nein, ich liebte Shahar bereits und hatte sie seit ihrer Kindheit geliebt, o ja, o ja, o ja. Erlesene Sterbliche, hier ist meine Seele; ich will, dass du es weißt.


    Unsere Lippen trennten sich wieder. Sie schnappte nach Luft und riss sich los; ich stieß einen langsamen, zitternden Seufzer aus.


    »W…was …« Sie legte eine Hand vor ihren Mund. Ihre grünen Augen waren so weit aufgerissen und klar im Licht der Nachmittagssonne, dass ich jede Lamelle ihrer Iris erkennen konnte. »Si’eh, was …?«


    Ich umschloss ihre Wange mit meiner Hand und seufzte matt. »Das war ich.« Ich schloss meine Augen und genoss entspannt den Moment. »Danke.«


    »Wofür?«


    Mir war nicht nach Erklärungen, also schwieg ich. Ich rollte mich einfach auf den Rücken und ließ mich treiben. Zum Glück sagte sie eine ganze Weile nichts und lag still neben mir.


    Diese Momente des Friedens halten nie lange, deshalb machte es mir nichts aus, als sie schließlich sprach. »Das ist deine Antithese, nicht wahr? Heiraten und derartige Dinge. Alles, was mit Erwachsensein zu tun hat.«


    Ich gähnte. »Ach nee.«


    »Dir wurde allein durch die Erwähnung schlecht.«


    »Nein. Herauszufinden, dass ich sterbe, und mich um mein Sonnensystemmodell zu sorgen und über Heiraten zu reden führte dazu, dass mir schlecht wurde. Wenn ich stark bin, kann so eine Kleinigkeit mir nichts anhaben.«


    »Dein Sonnensystemmodell?« Ich spürte, wie das Bett sich bewegte, als sie sich auf die Ellenbogen stemmte. Ihr Atem kitzelte mein Gesicht.


    »Nichts Wichtiges. Es ist weg.«


    »Oh.« Sie schwieg noch ein wenig länger. »Aber wie verhinderst du, dass du an Sachen wie das Sterben denkst?«


    Ich öfnete meine Augen. Sie lag auf der Seite, ihren Kopf auf der Faust aufgestützt. Ihr Haar hatte sich teilweise aus der Hochfrisur gelöst. Der Ausdruck in ihren Augen war weicher, als ich es jemals gesehen hatte. Sie sah ziemlich zerzaust und ein wenig unanständig aus – so gar nicht wie die selbstsichere, kontrollierte Familienerbin.


    »Wie verhinderst du, dass du an den Tod denkst?« Ich tippte mit der Fingerspitze auf ihre Nase. »Ihr Sterblichen müsst doch ständig mit dieser Angst leben, nicht wahr? Wenn ihr das könnt, kann ich es auch.« Das würde ich auch müssen, oder ich würde 
     noch früher sterben. Doch das sprach ich nicht laut aus – weil es die Stimmung verdorben hätte.


    »Verstehe.« Sie hob eine Hand, zögerte, gab dann dem Impuls nach und legte sie auf meine Brust. In dieser Gestalt konnte ich nicht schnurren, aber ich konnte zufrieden seufzen und mich ein wenig unter ihrer Hand räkeln. Und das tat ich auch. »Also … was war das grade?«


    »Nun, Lady Shahar, soweit ich weiß, nennt man das auf senmitisch einen ›Kuss‹. In Teman heißt es umishday und in Oubi ist es …«


    Sie klatschte mit der Hand fest genug auf meine Brust, dass es brannte. Dann erbleichte sie, als ihr klar wurde, was sie getan hatte. Schließlich kam sie darüber hinweg. Ihre Wangen zeigten ein feckiges Rosa, das bei den Amn Krankheit oder starke Emotionen bedeutete. Ich vermutete, dass sie verlegen war. »Ich meinte, warum hast du das getan?«


    »Warum hast du mich letzte Nacht geküsst?«


    Sie runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Es fühlte sich richtig an.«


    »Das gilt auch für mich.« Ich gähnte erneut. »Verdammt. Ich glaube, ich muss schlafen.«


    Sie setzte sich auf, verließ aber nicht sofort das Bett. Ihr Rücken war mir zugewandt und ich sah die Spannung in ihren Schultern. Ich dachte, sie würde noch eine Frage stellen – und vielleicht wollte sie das auch. Doch stattdessen sagte sie: »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist, Si’eh. Wirklich. Und ich bin froh … was an dem Tag passiert ist, war nicht …« Sie atmete tief ein. »Ich habe dich lange Zeit gehasst.«


    Ich verschränkte die Finger unter meinem Kopf und seufzte. »Du hasst mich wahrscheinlich immer noch ein wenig, Shahar. Ich habe dir den Bruder genommen.«


    »Nein. Das hat meine Mutter getan.« Doch sie klang nicht vollkommen überzeugt. Ich wusste, dass sterbliche Herzen nicht immer der Logik folgten.


    »Wunden brauchen Zeit zum Heilen«, sagte ich und dachte dabei an meine eigenen Wunden.


    »Schon möglich.« Nach einem Moment stand sie seufzend auf. »Ich bin in meinem Zimmer.«


    Sie ging. Ich war versucht, noch eine Weile länger dort zu liegen und gegen den Drang, zu schlafen, anzukämpfen. Doch es gibt Zeiten, um kindisch zu sein, und Zeiten, in denen die Weisheit die Oberhand behält. Seufzend drehte ich mich auf die Seite, rollte mich zusammen und gab nach.
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    Über den Sterblichen stehen die Götter, und über uns steht das Unfassbare, das wir Mahlstrom nennen. Aus irgendeinem Grunde mag Er die Zahl Drei. Die Drei sind Seine Kinder, die großen Götter, die den Rest von uns erschafen haben, die sich selbst einen Namen gaben und die gesamte Existenz umfassen. Drei Ränge gibt es unter uns niederen Göttern – obwohl das daran liegt, dass wir den vierten getötet haben.


    Zunächst gab es die niwwah, die Ausgleicher. Ich habe die Ehre, zu ihnen zu gehören. Wir wurden nach den ersten Versuchen der Drei, Geschlechtsverkehr zu haben, geboren. Lange bevor Fortpfanzung ins Spiel kam, hatten sie bereits andere Wege, Liebe zu machen. Damals wussten sie nicht, wie man sich als Eltern verhält, also machten sie viele Fehler. Doch das ist lange her und die meisten von uns haben ihnen verziehen.


    Man nannte uns die Ausgleicher, nicht nur, weil wir alles im Gleichgewicht hielten, sondern weil jeder von uns zwei der Drei als Eltern hatte – und zwar in einer ungefährlichen Kombination, wie uns inzwischen klar geworden ist: Nahadoth und Enefa in meinem Fall, Itempas und Enefah bei anderen. Wir mögen uns nicht besonders – Nahadoths Kinder und unsere Halbgeschwister von Itempas –, aber wir lieben uns. So ist das nun mal bei Familien.


    Dann gibt es die elontid, die Unausgewogenen. Auch dieser Name hat nichts mit einer aktiven Rolle bei der Erhaltung oder 
     Zerstörung von Existenz zu tun, sondern sie sind oft unausgewogen. Zunächst wussten wir nicht, dass bestimmte Mischungen unter uns gefährlich sind. Nahadoth und Itempas zuallererst – Enefa hatte ihnen die Gabe verliehen, sich miteinander zu vermehren, aber sie waren zu ähnlich und zu unterschiedlich, um das problemlos zu tun. Geschlecht hat damit übrigens nichts zu tun; für uns ist das lediglich ein Spiel, eine Vorliebe genau wie Namen und Fleisch. Wir benutzen derartige Dinge, weil ihr sie benötigt, nicht, weil sie für uns wichtig sind. In den seltenen Fällen, wenn Naha und Tempa gemeinsame Kinder bekommen, sind die Ergebnisse immer mächtig und immer beängstigend. Nur wenige haben das Erwachsenenalter erreicht: Ral der Drache, Ia die Verneinung und Lil der Hunger. Zu den elontid zählen auch diejenigen, die aus Vereinigungen von Göttern und Gottkindern entsprungen sind. Das spiegelt die Ungleichheit derer wider, deren Verschmelzung sie erschuf. Sie sind die Götter der Dinge, die kommen und gehen wie die Gezeiten, Mode, Lust und Gefallen.


    Ich muss betonen, dass an ihnen nichts Falsches ist, obwohl einige meiner niwwah-Gefährten sie wie bedauernswerte Geschöpfe behandeln. Das ist ein Fehler – denn sie sind einfach nur anders.


    Als drittes gibt es die mnasat: die Kinder, die wir Gottkinder untereinander hervorgebracht haben. Hier gibt es Schwäche, relativ gesehen, denn auch die mnasat können eine Welt zerstören, wenn sie unter Druck geraten. Unzählige von ihnen wurden im Laufe der Ewigkeiten geboren, doch die meisten werden während ihrer ersten Jahrhunderte ausgelöscht: Sie geraten ins Kreuzfeuer der endlosen Kämpfe und Begattungen der Drei, werden versehentlich in den Mahlstrom gezerrt oder fallen einer der Legionen von Gefahren zum Opfer, die einem jungen Gott begegnen. Insbesondere der Krieg hat ihre Anzahl dezimiert. Außerdem gebe ich zu, dass auch ich einen gewissen Anteil ihrer Leben ausgelöscht habe. Warum hätte ich das auch nicht tun sollen, wenn sie so töricht waren, sich in die Angelegenheiten ihrer Respektspersonen 
     einzumischen? Dennoch gab es einige, die ich nicht töten konnte. Sie hatten sich durch den Apokalypsetest als würdig erwiesen. Die mnasat haben uns durch das drastische Beispiel ihrer Tode gezeigt, dass wahrhaftiges Leben und nicht die pure Stärke die Dinge unter uns bestimmen. Diejenigen, die sich ihrer Natur unterwarfen, erlangten eine Macht, die den stärksten unter uns ebenbürtig war; diejenigen, die sich vergaßen, egal welch angeborene Stärke sie besaßen, fielen.


    Daraus kann man noch eine weitere Lehre ziehen: Es kann kein Leben ohne Tod geben. Sogar unter den Göttern gibt es Gewinner und Verlierer, jene, die fressen, und die, die gefressen werden. Ich habe noch nie gezögert, meine unsterblichen Gefährten zu töten, doch manchmal bedaure ich die Notwendigkeit.


    Die Dämonen nahmen den vierten Rang ein, falls ihr euch gefragt haben solltet. Es hat allerdings keinen Sinn, jetzt von ihnen zu sprechen.


    



    Ich erwachte mit einem groben Knurren und Stöhnen. Träume. Ich hatte diese Plage des sterblichen Fleischs schon vergessen gehabt. Es war schlimm genug, dass die Sterblichen so viel ihres Lebens bewusstlos verbrachten – aber Enefa hatte ihnen obendrein auch noch Träume gegeben, um ihnen etwas über sich selbst und ihr Universum beizubringen. Nur wenige nahmen die Lektionen an. In meinen Augen waren sie eine völlige Verschwendung der Schöpfung. Diesem Umstand hatte ich es zu verdanken, dass ich diese Geistesfürze jedes Mal ertragen musste, wenn ich schlief. Entzückend.


    Es war spät abends, der Morgen war noch fern. Obwohl ich nur drei oder vier Stunden geschlafen hatte, verspürte ich kein Verlangen nach Ruhe mehr. Vielleicht, weil ich noch nicht vollständig sterblich war. Also was sollte ich mit den Stunden anfangen, bis Shahar aufwachte, um mich zu unterhalten?


    Ich stand auf und durchstreifte erneut den Palast. Diesmal gab 
     ich mir keine Mühe, mich zu verstecken. Die Diener und Wachen sagten trotz meiner unscheinbaren Kleidung und der leeren Stirn nichts, als ich an ihnen vorbeiging. Allerdings spürte ich ihre Blicke in meinem Rücken. Was hatte Morad, oder wer immer jetzt Hauptmann der Wache war, ihnen über mich gesagt? In ihrem Starren lag weder Verehrung noch Abscheu. Lediglich Neugier – und Vorsicht.


    Zuerst ging ich in den Unterpalast zur Nirgendwotreppe. Zu meinem Entsetzen gab es sie tatsächlich nicht mehr.


    An ihrer Stelle befand sich ein ofenes Atrium. Drei Etagen breiter, runder Balkone umgaben einen Platz, der mit Skulpturen und Topfpfanzen, die nur wenig Pfege benötigten, umgebaut worden war. Wenigstens war es hier nicht mehr staubig. Vielleicht vernachlässigten die Arameri den Unterpalast nicht länger, seitdem sie erkannt hatten, dass er Geheimnisse barg. Dem Atrium fehlte die gewollt sorglose Atmosphäre, die die meiste Architektur Elysiums aufwies. Ich konnte sehen, wo die Kanten der Balkone von den Schreibern ein wenig zu eilig geformt worden waren. Dadurch waren sie uneben und nicht so glatt, wie sie hätten sein sollen. Diener hatten das Geröll weggeräumt. Dennoch waren Zeichen der Katastrophe immer noch sichtbar, wenn man wusste, wonach man schauen musste.


    Ich ging am Rand von einem der Balkone in die Hocke, umklammerte mit einer Hand das dünne Geländer und berührte den rauen Tagstein des Bodens. In dem Stein hallten immer noch Echos wider – keine Geräuschechos, denn die waren schon lange verhallt. Nein, es waren Echos eines Ereignisses. Ich schloss meine Augen und sah, was der Stein miterlebt hatte.


    Die Nirgendwotreppe. An ihrem Fuße hielten drei Kinder sich an den Händen. Ich staunte, wie klein Shahar damals gewesen war, weil ich mich bereits an ihre ältere Statur gewöhnt hatte. Ich beobachtete, wie die Gesichter der Sterblichen sich von Lächeln zu Furcht wandelten, spürte, wie der Wind sich erhob, sah, wie 
     ihre Haare und ihre Kleidung gepeitscht wurden, als ob sie in einem Tornado standen. Ihre Füße verließen den Boden, und sie schrien; dann kippten sie vornüber und standen kopf. Ich hingegen bewegte mich nicht. Meine Füße schienen in dem weißen Boden festgewurzelt. Nur die Tatsache, dass sie sich gegenseitig umklammert hielten und ich sie auch nicht losließ, verhinderte, dass sie weiter aufstiegen.


    Und dann mein Gesichtsausdruck! In der Erinnerung stand ich da mit heruntergeklappter Kinnlade, einem Blick, der in der Ferne verloren wirkte und ofensichtlich verwirrt. Die Stirn war ein wenig gerunzelt, der Kopf schiefgelegt, als ob ich etwas hörte, das niemand anders hören konnte und das meine Sinne verwirrte.


    Dann verschwamm mein Körper. Das Fleisch wurde von weißen Linien durchzogen. Mein Mund öfnete sich. Der Stein unter meinen Fingerspitzen erzitterte kaum wahrnehmbar ein letztes Mal, als sich aus meiner Kehle eine Kraft ihren Weg bahnte und alles erschütterte. Die Nirgendwotreppe und der gesamte Tagstein um sie herum, unter ihr und über ihr zerbarsten wie Glas. Die Kinder wurden einzig durch die Tatsache gerettet, dass die Energie sich nach außen wie eine Sphäre fortpfanzte. Sie fielen zwischen all das Geröll, bluteten und lagen reglos da. Zum Glück landeten nicht viele Trümmer auf ihnen.


    Als der Staub sich legte, war ich verschwunden.


    Ich nahm meine Finger von dem Stein und runzelte die Stirn. Dann sagte ich zu dem Sterblichen, der irgendwo hinter mir herumlungerte und mir die letzten zehn Minuten zugesehen hatte: »Was willst du?«


    Er trat vor. Der vertraute Mischgeruch von Büchern, chemischen Phiolen und Räucherstäbchen eilte ihm voraus, deshalb wusste ich, was er war, noch bevor er sprach. »Verzeiht mir, Lord Si’eh. Ich wollte Euch nicht stören.«


    Ich stand auf, klopfte den Staub von meinen Händen und drehte mich um, um ihn anzusehen. Er war ein Mann der Inseln und 
     mittleren Alters. Sein rotes Haar war mit Salz durchzogen, und sein faltiges, düsteres Gesicht wies einige Bartstoppeln auf. Auf seiner Stirn befand sich das Siegel der Vollblüter. Doch er sah nicht wie ein Arameri aus; noch nicht einmal wie ein Amn. Außerdem rochen Vollblüter höchst selten nach Arbeit. Er war also adoptiert.


    »Ihr seid der Erste Schreiber?«, fragte ich.


    Er nickte und war ofensichtlich zwischen Faszination und Unbehagen hin- und hergerissen. Schließlich verbeugte er sich ungeschickt; nicht tief genug, dass es respektvoll wirkte, aber zu tief für die Verachtung, die ein ergebener Itempaner hätte zur Schau stellen müssen. Ich lachte, weil mir Viraines kühle Gelassenheit einfiel, die sehr nuanciert gewesen war. Als mir einfiel, warum Viraine in diesen Dingen so gut gewesen war, ernüchterte mich das allerdings sofort wieder.


    »Verzeiht mir«, sagte der Mann erneut. »Doch die Dienerschaft hat die Neuigkeit verbreitet, dass Ihr im Palast seid und … ich dachte … Nun, es scheint nur natürlich, dass Ihr zum Tatort zurückkehrt, um es einmal so auszudrücken.«


    »Hmm.« Ich steckte meine Hände in die Taschen und versuchte angestrengt, mich in seiner Gegenwart nicht unbehaglich zu fühlen. Dies waren nicht mehr die guten alten Zeiten. Er hatte keine Macht über mich. »Es ist spät, Erster Schreiber, oder früh. Glaubt ihr Itempaner nicht an eine gute Nachtruhe, bevor ihr im Morgengrauen betet?«


    Er blinzelte. Dann verwandelte sich seine Überraschung in Belustigung. »Das tun wir, doch ich bin kein Itempaner, Lord Si’eh. Und ich wollte Euch kennenlernen, was es notwendig machte, lange aufzubleiben. Das wenigstens besagte meine Forschung. Ihr wart bekannt dafür, ausgesprochen nachtaktiv zu sein, während Eurer …« Sein Selbstbewusstsein bröckelte wieder. »… Zeit hier.«


    Ich starrte ihn an. »Wie kann es sein, dass Ihr kein Itempaner 
     seid?« Alle Schreiber waren Priester des Itempas. Der Orden bot jedem mit magischen Fähigkeiten eine einfache Entscheidung an: beitreten oder sterben.


    »Vor ungefähr … hmmm … fünfzig Jahren machte die Literia eine Eingabe an das Adelskonsortium, in der sie um Unabhängigkeit vom Orden des Itempas bat. Die Literia ist jetzt eine weltliche Gesellschaft. Schreiber dürfen sich dem Gott oder den Göttern, die sie wünschen, verschreiben.« Er hielt inne und lächelte erneut. »Solange wir weiterhin den Arameri dienen.«


    Ich musterte ihn von oben bis unten und öfnete meinen Mund, um seinen Geruch besser schmecken zu können. Mir war jeglicher Wind aus den Segeln genommen. »Also welchen Gott verehrt Ihr?« Er war mit Sicherheit keiner meiner Anhänger.


    »Ich ehre alle Götter. Doch wenn es um die Spiritualität geht, bevorzuge ich es, die Altäre des Wissens und der Kunst anzubeten.« Er machte eine kleine, entschuldigende Geste mit seiner Hand, als ob er Angst hatte, meine Gefühle verletzt zu haben. Doch ich grinste bereits.


    »Ein Atheist!« Ich stemmte meine Hände in die Hüften und war entzückt. »Ich habe seit Ausbruch des Kriegs keinen von euch mehr gesehen. Ich dachte, die Arameri hätten euch alle ausgelöscht.«


    »So gut, wie sie es mit den Anbetern der anderen Götter getan haben, Lord Si’eh, ja.« Ich lachte darüber. Das schien ihn zu ermuntern. »Ketzerei ist bei dem einfachen Volk sogar sehr in Mode. Obwohl ich hier in Elysium natürlich vorsichtiger bin.


    Und der, äh, höfliche Ausdruck für Leute wie mich ist ›Primortalist‹.«


    »Uh, was für ein Zungenbrecher.«


    »Bedauerlicherweise ja. Es bedeutet ›Sterbliche zuerst‹. Das ist weder eine genaue noch eine vollständige Wiedergabe unserer Philosophie, aber wie ich schon sagte – es gibt schlimmere Begrife. Wir glauben natürlich an die Götter.« Er nickte mir zu. »Aber 
     wie die Helligkeit uns gezeigt hat, funktionieren die Götter einwandfrei, egal, ob wir an sie glauben oder nicht. Also warum sollte man seine Energie einem sinnlosen Zweck widmen? Warum sollte man nicht leidenschaftlich an die Sterblichen und ihr Potential glauben? Wir könnten sicherlich von ein wenig Hingabe und Disziplin profitieren.«


    »Dem stimme ich voll und ganz zu!« Und wenn mich nicht alles täuschte, waren wahrscheinlich einige meiner Geschwister in diese Bewegung der Sterblichenverehrung verwickelt. Doch ich verzichtete darauf, das laut auszusprechen, um ihn nicht zu verunsichern. »Wie heißt Ihr?«


    Er verbeugte sich noch einmal. Diesmal fiel es ihm leichter. »Shevir, Lord Si’eh.«


    Ich wedelte mit einer Hand. »Ich habe die Arameri dazu gezwungen, mich mit ›Lord‹ anzusprechen. Nennt mich einfach Si’eh.«


    Er fühlte sich ofensichtlich unwohl. »Äh, nun …«


    »Arameri ist eine Geisteshaltung. Ich kenne einige Adoptivkinder, die perfekt zu dieser Familie passen. Ihr, Sir, seid ein Schaf im Wolfspelz.« Ich lächelte, um ihn wissen zu lassen, dass dies ein Kompliment sein sollte, und er entspannte sich. »Remath hat Euch also alles über mich erzählt?«


    »Die Lady Arameri setzte mich über Euren … Zustand in Kenntnis, ja. Ich und meine Bediensteten, einschließlich derer in der Stadt unten, arbeiten bereits mit Hochdruck daran, herauszufinden, was diese Veränderung verursacht haben könnte. Wir werden Lady Remath umgehend informieren, wenn wir etwas herausfinden.«


    »Danke.« Ich wies ihn nicht darauf hin, dass mir nicht damit geholfen war, wenn sie Remath informierten; es sei denn, Remath gab diese Informationen weiter. Er wusste das wahrscheinlich und wollte mir nur mitteilen, wem seine Loyalität galt. Sterbliche zuerst. »Wart Ihr vor acht Jahren hier in Elysium?«


    »Ja.« Er stellte sich neben mich und starrte eifrig mein Profil, meine Figur, einfach alles an mir an. Er studierte mich. Da ich seine Glaubensprinzipien kannte, machte es mir ausnahmsweise nichts aus. »Ich führte damals die Heilschwadron an. Ich und meine Kollegen behandelten Lord Dekartas und Lady Shahars Verletzungen. Ich wurde zum Ersten Schreiber befördert, weil ich ihre Leben rettete.« Er zögerte. »Der vorherige Erste Schreiber wurde seines Postens enthoben, weil ihm entgangen war, dass ein Gott Elysium besucht hatte.«


    Ich rollte mit den Augen. »Es gibt keine Schreibermagie, die die Anwesenheit eines Gotts aufspüren könnte, wenn wir nicht aufgespürt werden wollen.« Ich hatte mich nie aufspüren lassen wollen.


    »Das hat man der Lady zugetragen.« Er lächelte dünn. Wenigstens war er nicht bitter. Ich nahm an, dass es keinen Zweck hatte, Schuldzuweisungen vorzunehmen.


    »Wenn Ihr damals hier wart, habt Ihr – oder Euer Vorgänger – doch bestimmt eine Untersuchung durchgeführt.«


    »Das ist richtig.« Er richtete sich auf, als ob er Bericht erstatten wollte. »Der Vorfall ereignete sich am frühen Nachmittag. Es gab ein Erdbeben im ganzen Palast, und alle Abgrenzungsskripte schlugen Alarm. Das bedeutete, dass nicht-genehmigte Magie innerhalb der Palastmauern aktiv war. Wachen und Bedienstete trafen ein und fanden dies vor.« Er zeigte auf das Atrium. Die Trümmer waren weggeräumt worden, aber das änderte nichts. Es war schmerzlich ofensichtlich für jeden, der es vorher gesehen hatte, dass das Atrium lediglich eine riesige, eingefallene Grube war. »Niemand wusste, was geschehen war, bis drei Tage später erst Dekarta und dann Shahar erwachten.«


    Das war mehr als genug Zeit, damit Gerüchte in Fahrt kamen und Dekas Leben ruinieren konnten. Armer Junge, und seine Schwester auch.


    »Um welche Art Magie handelte es sich?«, fragte ich. Schreiber liebten es, Magie einzuteilen und zu kategorisieren. Irgendwie 
     half es ihnen, sie mit ihren unmagischen, sterblichen Hirnen zu begreifen. Vielleicht gab es etwas in ihrer verdrehten Logik, das auch mir half, zu verstehen.


    »Unbekannt, Lord …« Er fing sich gerade noch. »Unbekannt.«


    »Unbekannt?«


    »Dergleichen hat es im Reich der Sterblichen noch nicht gegeben. Jedenfalls nicht seit Beginn der Aufzeichnungen. Die besten Gelehrten der Literia haben das bestätigt. Wir haben sogar einige der zugänglichen Gottkinder der Stadt befragt. Auch sie waren nicht in der Lage, es zu erklären. Wenn Ihr es nicht wisst …« Er klappte den Mund hörbar zu. Seine Frustration war beinahe greifbar. Er hatte ofensichtlich die Hofnung gehegt, dass ich mehr Antworten hatte.


    Ich verstand voll und ganz. Seufzend richtete ich mich auf. »Ich hatte nicht die Absicht, ihnen Schaden zuzufügen. Nichts, das geschehen ist, ergibt einen Sinn.«


    »Die Hände der Kinder waren blutig«, sagte Shevir in neutralem Ton. »Beide Hände waren auf dieselbe Weise zerschnitten. Nach den Winkeln und der Tiefe zu urteilen hatten sie sich die Schnitte gegenseitig zugefügt. Einige meiner Kollegen waren der Meinung, es könne sich um eine Art Ritual gehandelt haben …«


    Ich schaute finster. »Das einzige Ritual, das stattgefunden hat, war eins, das Kinder auf der ganzen Welt durchführen, um Versprechen zu besiegeln.« Ich hob meine Hand und schaute auf meine glatten, narbenlosen Handfächen. »Wenn das die Ursache für die Vorgänge war, dann gäbe es noch eine Menge anderer Kinder, die tot herumliegen.«


    Erneut breitete er entschuldigend die Hände aus. »Ihr müsst verstehen, dass wir verzweifelt versuchten, eine Erklärung zu finden.«


    Ich dachte darüber nach und zog mich auf das Geländer hoch. Die Tatsache, dass ich meine Beine baumeln lassen konnte, bereitete mir großes Vergnügen. Dadurch schien Shevir sich äußerst 
     unwohl zu fühlen; möglicherweise, weil ein Sturz ins Atrium hinunter einen Sterblichen töten würde. Dann erinnerte ich mich, dass ich dabei war, ein Sterblicher zu werden. Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich zurück auf den Boden fallen.


    »Also seid Ihr zu dem Schluss gekommen, dass eins der Kinder – Deka – mich herbeigerufen und verärgert hatte, woraufhin ich sie aus Rache in die Luft blies.«


    »Ich habe das nicht geglaubt.« Shevir wurde ernst. »Doch gewisse Gruppen waren nicht davon abzubringen, und schließlich wurde Dekarta nach Literia geschickt. Damit er seine angeborenen Talente besser unter Kontrolle bekommt – so verkündete seine Mutter.«


    »Exil«, sagte ich leise. »Eine Strafe, weil Shahar verletzt wurde.«


    »Ja.«


    »Wie ist er jetzt so? Deka, meine ich.«


    Shevir schüttelte den Kopf. »Niemand hier hat ihn gesehen, seit er fortgegangen ist, Lord Si’eh. Er kommt in den Ferien oder an Feiertagen nicht nach Hause. Man sagte mir, dass er sich in Literia sehr gut macht. Ironischerweise scheint er ein wirkliches Talent für diese Kunst zu haben. Doch … nun ja … Gerüchte besagen, dass er und Lady Shahar sich jetzt hassen.« Ich schaute ihn finster an, und Shevir zuckte mit den Schultern. »Ich kann es ihm eigentlich nicht übelnehmen. Kinder sehen die Dinge nicht so, wie wir es tun.«


    Ich warf Shevir einen Blick zu. Er war gedankenverloren und hatte die Ironie, ausgerechnet zu mir über Kindheit zu sprechen, nicht bemerkt. Dennoch hatte er recht. Der sanfte Deka, den ich gekannt hatte, hätte nicht verstanden, dass man ihn aus Gründen fortschickte, die nur sehr wenig mit Shahars Verletzung zu tun hatten. Er hätte seine eigenen Schlüsse darüber gezogen, weshalb der Freundschaftseid schiefgegangen war und warum man ihn von seiner geliebten Schwester trennte. Selbstvorwürfe wären nur der Anfang gewesen.


    Doch warum hatte Remath sich überhaupt die Mühe gemacht, ihn ins Exil zu schicken? In den alten Zeiten hatte die Familie kurzen Prozess mit jedem gemacht, der irgendwie aus der Reihe tanzte. Bei Deka hätten sie eigentlich noch schneller handeln müssen, da er auf so vielfältige Weise nicht in die Arameri-Schablone passte.


    Ich seufzte tief, richtete mich auf und wandte mich von dem Atriumgeländer ab. »Nichts in Elysium hat jemals einen Sinn ergeben. Ich weiß wirklich nicht, warum ich immer wieder hierherkomme. Man sollte doch meinen, dass es mir gereicht hätte, Jahrhunderte in dieser Hölle gefangen zu sein.«


    Shevir zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht für die Götter sprechen, aber jeder Sterbliche, der genug Zeit an demselben Ort verbringt, gewöhnt sich daran. Das, was man für normal hält, verändert sich auch dann, wenn dieser Ort mit Unannehmlichkeiten erfüllt ist. Irgendwann fühlt sich eine Trennung dann falsch an.«


    Bei diesen Worten runzelte ich die Stirn. Shevir fing meinen Blick auf und lächelte. »Ich bin seit siebzehn Jahren verheiratet.«


    »Oh.« Das erinnerte mich auf eine verdrehte Weise an die Unterhaltung, die ich am Abend zuvor mit Shahar geführt hatte. »Erzählt mir mehr über sie«, sagte ich.


    Ich hatte zwar nicht näher ausgeführt, wen ich mit »sie« meinte, doch Shevir war wie jeder Schreiber gut darin, zwischen den Zeilen zu lesen. »Lady Shahar ist ausgesprochen intelligent, sehr reif für ihr Alter und ihren Pfichten sehr ergeben. Ich hörte, die meisten der anderen Vollblüter sind zuversichtlich, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter die Regierungsgeschäfte übernehmen kann …«


    »Nein, nein«, sagte ich und schaute finster. »Das nicht. Ich möchte wissen …« Plötzlich war ich unsicher. Warum fragte ich ihn danach? Aber ich musste es wissen. »… wie sie ist. Wer sind ihre Freunde? Wie ging sie mit Dekas Exil um? Was denkt Ihr über sie?«


    Bei dieser Flut von Fragen zog Shevir die Augenbrauen hoch. 
     In diesem Moment wurden mir zwei schreckliche Dinge klar: Erstens fühlte ich mich gefährlich zu Shahar hingezogen – und zweitens hatte ich genau das gerade preisgegeben.


    »Äh … nun … sie ist sehr zurückgezogen«, begann Shevir verlegen. Es war zu spät, dennoch wedelte ich mit der Hand und versuchte, den Schaden, den ich angerichtet hatte, wiedergutzumachen.


    »Ist ja auch egal«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Letztlich sind das unwichtige Angelegenheiten der Sterblichen. Das Einzige, auf das ich mich konzentrieren sollte, ist eine Heilung für das, was mir widerfahren ist, zu finden.«


    »Ja.« Shevir schien erleichtert, das Thema wechseln zu können. »Äh, wo wir gerade dabei sind … Der Grund, weshalb ich Euch suchte, war der, dass ich fragen wollte, ob Ihr uns einige Proben überlassen würdet. Also den Schreibern hier im Palast, heißt das. Obwohl wir Informationen vielleicht mit den Previten in Schatten und Literia austauschen werden.«


    Bei diesem Ansinnen runzelte ich die Stirn. Ich hatte unangenehme Erinnerungen an andere Erste Schreiber, andere Untersuchungen und andere Proben im Laufe der Jahrhunderte. »Um herauszufinden, was sich in mir verändert hat?«


    »Ja. Wir haben Informationen über Eure, äh, frühere Anstellung …« Er schüttelte seinen Kopf und gab es endlich auf, taktvoll sein zu wollen. »Als Ihr noch Sklave hier wart; ein Unsterblicher gefangen in sterblichem Fleisch. Euer augenblicklicher Zustand scheint sich davon deutlich zu unterscheiden. Ich würde die beiden gern vergleichen.«


    Wütend schaute ich ihn an. »Warum? Um mir zu sagen, dass ich sterben werde? Das weiß ich bereits.«


    »Herauszufinden, warum Ihr Euch in einen Sterblichen verwandelt, könnte uns Einblicke darin geben, was die Ursache dafür ist«, sagte er. Jetzt, da er in seinem Element war, sprach er lebhaft. »Und vielleicht auch, wie man es umkehren kann. Ich würde 
     niemals denken, dass die Künste der Sterblichen die der Götter übertrefen, doch jedes bisschen Wissen, das wir sammeln, könnte nützlich sein.«


    Ich seufzte. »Also gut. Ihr wollt Blut, nehme ich an?« Sterbliche waren immer hinter unserem Blut her.


    »Und alles andere, das Ihr freiwillig hergeben würdet. Haare, Nagelspäne, ein wenig Fleisch, Speichel. Ich möchte auch Eure aktuellen Maße aufzeichnen – Größe, Gewicht und so weiter.«


    Ich konnte nicht anders, als bei all dem neugierig zu werden. »Wie könnte das überhaupt eine Rolle spielen?«


    »Nun, zum einen seht Ihr älter aus als sechzehn Jahre. Etwa so alt wie Lady Shahar und Lord Dekarta jetzt sind. Doch so, wie ich es verstanden habe, saht Ihr ursprünglich wesentlich älter aus als die beiden. Ungefähr zehn Jahre im Vergleich zu ihren acht. Wenn Ihr in der Zwischenzeit nur acht Jahre gealtert seid …«


    Unwillkürlich hielt ich den Atem an, weil ich endlich verstand. Ich war schon Hunderte Male aufgewachsen. Ich kannte das Muster, dem mein Körper normalerweise folgte. Ich hätte schwerer, größer und vollständiger sein müssen, mit einer tieferen Stimme. Achtzehn Jahre alt und nicht sechzehn. »Shahar und Dekarta«, hauchte ich. »Mein Alterungsprozess hat sich verlangsamt und an ihren angepasst.«


    Shevir nickte und war mit meiner Reaktion ofensichtlich zufrieden. »Ihr erscheint ziemlich dünn. Also hat Euch vielleicht Nahrung gefehlt, in der Zeit, in der Ihr … fort wart, und das hat Euer Wachstum gebremst. Wahrscheinlicher ist allerdings …« Ich nickte abwesend und schnell, weil er recht hatte. Wie konnte ein so wichtiges Detail mir entgehen?


    Weil es etwas ist, das nur ein Sterblicher bemerkt.


    Ich hatte den Verdacht gehabt, dass meine Verfassung irgendwie mit dem Freundschaftseid zusammenhing, den ich mit Shahar und Dekarta geschworen hatte. Jetzt wusste ich es: Ihre Sterblichkeit hatte mich wie eine Krankheit angesteckt. Doch welche 
     Art Krankheit verlangsamte ihren Fortschritt, um sich anderen Opfern anzupassen? An dieser Veränderung war etwas Zielgerichtetes. Etwas Absichtliches.


    Doch wessen Absicht und zu welchem Zweck?


    »Gehen wir in Euer Labor, Schreiber Shevir«, sagte ich. Ich sprach leise, weil meine Gedanken mit Schlussfolgerungen und Verwicklungen durcheinanderwirbelten. »Ich glaube, ich kann Euch Eure Proben sofort geben.«


    



    Als ich Shevirs Labor kurz nach Sonnenaufgang verließ, bekam ich Hunger. Noch war er nicht schlimm – weit von dem groben, heiklen Schmerz entfernt, den ich einige Male während meiner Sklavenjahre, wenn meine Meister mich fast verhungern ließen, kennengelernt hatte –, doch ich wurde dadurch ungehalten, denn er war ein weiterer Beweis meiner aufkommenden Sterblichkeit. Würde ich verhungern, wenn ich ihn jetzt ignorierte? Konnte ich mich immer noch mit Spielen und Ungehorsam aufrecht halten, wie ich es sonst immer getan hatte? Ich war versucht, es herauszufinden. Andererseits – so dachte ich, während ich meinen Oberarm rieb, auf dem ein Verband und ein Heilskript das kleine Loch verdeckten, an dem Shevir mir etwas Fleisch entnommen hatte – gab es keinen Grund für mich, unnötig zu leiden. Als Sterblicher würde ich noch genug Schmerz in meinem Leben erfahren, ob ich nun danach suchte oder nicht.


    Lärm und Aufruhr lenkten mich von meiner düsteren Stimmung ab. Ich machte schnell einen Schritt zur Seite, als sechs Wachleute an mir vorbeirannten. Ihre Hände hatten sie an die Wafen gelegt. Einer von ihnen trug eine Botschaftensphäre. Daraus ertönten leise schnelle Befehle. Ich nahm an, dass der Sprecher ihr Hauptmann war. Irgendetwas mit »räumt den nordwestlichen Korridor« und »Vorhof« und am deutlichsten: »Sagt Morads Leuten, sie sollen etwas gegen den Gestank mitbringen.«


    Derartigen Versuchungen konnte ich noch weniger widerstehen 
     als Shahars Verlockungen. Also summte ich ein kleines Liedchen, steckte meine Hände in die Taschen und hopste einen anderen Korridor entlang. Als die Wachen außer Sichtweite waren, öfnete ich eine Wand und rannte los.


    Beinahe hätte der Baum meine Pläne durchkreuzt, der durch die besten Verbindungspunkte im ungenutzten Raum gewuchert war. Aufgrund meines blöden, schlaksigen Körpers konnte ich mich nicht länger durch die engen Durchgänge quetschen, was mich wütend machte. Obwohl ich genug Ausweichrouten kannte, kam ich zu spät im Palasthof an und war außer Atem. Auch das ärgerte mich. Ich musste meinen sterblichen Körper stärker machen, oder er würde bald völlig nutzlos sein.


    Das, was ich sah, machte jedoch alles wieder wett.


    Der Vorhof von Elysium war von meiner verstorbenen Schwester Kurue entworfen worden. Sie hatte die beiden Schlüsselelemente der sterblichen Psyche verstanden: Sie hassten es, an ihre eigene Unzulänglichkeit erinnert zu werden, und dennoch erwarteten sie gleichzeitig und instinktiv, dass ihre Anführer überwältigend dominant sind. Deshalb wurden Besucher an vier entscheidenden Stellen mit Pracht konfrontiert, wenn sie am Lotrechten Tor eintrafen. Im Norden befand sich Elysiums gewölbter, gähnender Eingang, der höher war als viele der Gebäude in der Stadt darunter. Im Osten und Westen lagen die Zwillingsfügel des Gartens der Hunderttausend; ein Mosaik aus angeordneten Blumenbeeten, die alle von einem exotischen Baum gekrönt wurden. Dahinter konnte man einen Ast des Weltenbaums sehen, der sich wild über Meilen erstreckte und eine Million grüner Blätter gegen den Himmel reckte. Kurue hatte den Baum natürlich nicht mit eingeplant, aber es sprach für ihre Fähigkeiten, dass es so aussah, als ob das der Fall gewesen war. Diejenigen, die es wagten, gen Süden zu schauen, sahen nichts. Da war nur der einsame Pier, ein ungehinderter Blick auf die Landschaft und der weit, weit entfernte Horizont.


    Jetzt war der Vorhof von etwas Widerwärtigem entstellt. Als ich durch den Boteneingang aus dem Garten trat, bemerkte mich niemand. Überall waren Soldaten, die kopfos und in Panik herumrannten. Ich sah den Hauptmann der Wache auf einer Seite des Tormosaiks, wie er einen Kutscher anschrie, er solle die Kutsche wegfahren, weg, weg, weg – er solle sie im Namen des Vaters zur Bodenstation bringen und dafür sorgen, dass niemand sie berührte …


    Ich beachtete das alles nicht und ging durch den Tumult vorwärts. Meine Augen waren auf die beiden Klumpen auf dem Boden gerichtet. Jemand war so vernünftig gewesen, sie auf ein Stofviereck zu legen, das aber kaum in der Lage war, alles zusammenzuhalten. Stücke dieser Klumpen fogen in alle Richtungen davon. Es wurde auch nicht besser durch die Soldaten, die überall herumstolperten, würgten und versuchten, alles wieder auf das Tuch zu kratzen. Als ich nah genug herangekommen war, um einen Blick auf die Sauerei zu werfen – Fleisch, das eiskalt geworden und so verfault war, dass das einzig Feste darin ein schwammiger Knochen war –, drehte der Hauptmann sich um und bemerkte mich. Er war Krieger genug, um seine Hand an das Schwert an seiner Seite zu legen, aber vernünftig genug, es nicht zu ziehen, als ihm klar wurde, wer ich sein musste. Er fuchte schnell, riss sich dann zusammen und warf einen schnellen Blick in die Runde, um sicherzustellen, dass seine Männer nicht hersahen, als er sich schnell verbeugte. Er war nicht gerade ein dezenter Mann.


    »Sir«, sagte er vorsichtig. Ich konnte allerdings sehen, dass er lieber mein Lord gesagt hätte. Auch er war kein Itempaner, obwohl auf seiner Stirn das Aramerisiegel prangte. Er hielt eine Hand in die Höhe, und ich blieb ein paar Fuß vor dem äußersten Rand der Fäulnis stehen. »Bitte, das ist gefährlich.«


    »Ich glaube kaum, dass die Maden angreifen werden, oder?« Mein Witz ging unter, da es keine Maden gab. Es war leicht zu 
     erkennen, dass das, was dort auf dem Tuch lag, die Überreste zweier sehr, sehr toter Sterblicher waren. Doch diese Merkwürdigkeit verwirrte mich. Außerdem passte der Geruch nicht. Ich machte noch einen Schritt näher und öfnete meinen Mund ein wenig, obwohl das Letzte, das ich wollte, ein deutlicherer Geschmack davon war. Ich hatte Aas noch nie gemocht. Doch der Geschmack gab nichts als Ammoniak, Schwefel und die üblichen Geschmacksrichtungen des Todes her.


    »Arameri, nehme ich an?« Ich hockte mich hin, um besser sehen zu können. Ich konnte die Siegel auf ihren Stirnen nicht erkennen oder überhaupt etwas von ihren Gesichtern, die seltsam geschwärzt und konturenlos waren. Beinahe fach. »Wer waren sie? Die sehen aus, als ob sie lange genug tot sind, dass ich sie kennen könnte.«


    Der Hauptmann sagte steif: »Sie sind – so glauben wir jedenfalls – Lord Nevra und Lady Criscina, Großcousins von Lady Remath. Vollblüter. Und sie starben – wie wir annehmen – letzte Nacht.«


    »Wie bitte?«


    Er wiederholte es nicht, obwohl er seine Haltung aufgab, um ein Kügelchen von Nevra zurückzutreten. Oder von Criscina. Die Soldaten hatten es inzwischen geschaft, alle verstreuten Einzelteile auf das Tuch zu befördern, und wickelten alles vorsichtig für den Transport ein. Ich sah Schmierspuren auf dem Boden zwischen dem Lotrechten Tor und dem Tuch. Sie hatten die Leichen mit der Kutsche hinauf nach Elysium gebracht, aber warum hatten sie sie nicht vorher eingewickelt? Das ergab keinen Sinn … es sei denn, ihnen war nicht klar gewesen, dass das Paar tot war, bevor sie die Tür öfneten.


    Ich ging hinüber zu dem Hauptmann, der bei meinem Näherkommen wieder erstarrte, sich aber tapfer hielt. Ich war überrascht, das einfache Balkensymbol, das ihn als von niederem Geblüt auswies, auf seiner Stirn zu sehen. Allerdings war das Siegel 
     in der Mitte wie alle Blutsiegel, die ich kannte – außer dem Remaths –, ausgehöhlt. Es war sehr selten, dass Angehörige von niederem Geblüt in Elysium hohe Ränge bekleideten. Das bedeutete, dass der Mann entweder einen mächtigen Schutzherren hatte – nicht seine Eltern, denn sonst wäre er nicht von niederem Geblüt –, oder er war ausgesprochen fähig. Ich hofte auf das Letztere.


    »Ich muss zugeben, dass ich den Sterblichen, wenn sie erst gestorben sind, wenig Aufmerksamkeit widme«, sagte ich und sprach leise. »Leichen machen keinen Spaß. Doch ich hatte den Eindruck, dass es normalerweise mehrere Monate, wenn nicht sogar Jahre dauert, bis sie diesen Zustand erreichen.«


    »Normalerweise schon«, sagte er knapp.


    »Was hat es dann verursacht?«


    Seine Kiefer mahlten. »Bitte verzeiht, Sir, aber ich habe Befehl, diese Sache nicht öfentlich zu machen. Es handelt sich um eine Familienangelegenheit.« Das hieß, dass Remath ihn zum Schweigen verdonnert hatte. Ich müsste ihn schon kopfüber vom Pier baumeln lassen, damit er redete. Vielleicht würde nicht einmal das helfen; er wirkte recht störrisch.


    Ich rollte mit den Augen. »Ihr wisst so gut wie ich, dass alleine Magie etwas derart Entsetzliches hervorrufen kann. Die Aktivierung eines Schreibers schlug fehl, oder vielleicht haben sie eins meiner Geschwister verärgert …« Doch das bezweifelte ich. Jedes Gottkind war zu so etwas fähig, sogar diejenigen mit sanften Naturen – allerdings konnte ich mir kein Gottkind vorstellen, das so etwas wirklich tun würde. Wir töteten, aber wir schändeten nicht. Wir respektierten den Tod. Alles andere wäre eine Beleidigung gegenüber Enefa gewesen und wahrscheinlich auch gegenüber Yeine.


    »Ich kann nichts sagen, Sir.«


    Störrisch, in der Tat. »Warum habt Ihr gesagt, dass es gefährlich ist?«


    Zu meiner Überraschung sah er mich durchdringend an. Nicht 
     verärgert, obwohl ich ihm auf die Nerven ging und das auch wusste. Er hatte äußerst bemerkenswerte graue Augen. Das gab es nur selten in Elysium; bei den Maroneh war es so gut wie unbekannt. Doch seine braune Hautfarbe ließ darauf schließen, dass er diesem Volk angehörte. Möglicherweise war er zum Teil Amn, falls er ein Arameri war.


    »Wie Ihr bereits sagtet, mein Lord.« Er sprach leise, aber mit Nachdruck. »Allein Magie könnte so etwas anrichten. Diese Magie wirkt bei Berührung.«


    Er hob sein Kinn und zeigte damit auf die Gesichter der Leichen, die immer noch sichtbar waren, weil die Soldaten damit beschäftigt waren, die Gliedmaßen einzuwickeln. Ich schaute genauer hin, und da wurde mir klar, dass das, was ich für weitere Verwesung gehalten hatte, etwas anderes war. Die Schwärze ihrer Gesichter war kein Verfall, sondern sie waren verkohlt. Eigentlich waren es gar keine Gesichter: Jeder der toten Sterblichen trug eine Art Maske, die seine Gesichtszüge verdeckte. Die Masken waren so sehr verbrannt, dass sie mit dem Fleisch verschmolzen waren. Nur die Augen und die Kontur des Kiefers waren von den wirklichen Gesichtern geblieben.


    Dann waren die Soldaten fertig damit, das Bündel zu schnüren. Sechs von ihnen gingen los und trugen die Leichen langsam davon. Als sie den Palasteingang erreichten, bemerkte ich, dass eine Phalanx Bedienstete heraustrat. Sie trugen Reinigungswerkzeuge und Räuchergefäße und würden den Vorhof schnellstens von diesem Makel reinigen, damit kein Hochblut von dem Entsetzlichen, das hier gelegen hatte, erfuhr.


    »Ich muss der Lady Arameri Bericht erstatten«, sagte der Hauptmann und wandte sich ab.


    »Wie heißt Ihr?«, fragte ich.


    Der Hauptmann zögerte und sah argwöhnisch aus. Ich nahm an, dass er etwas über meinen Ruf gehört hatte. Ich grinste.


    »Keine Liedchen, versprochen«, sagte ich. »Keine Spielchen 
     oder Tricks. Ihr habt nichts getan, um mich zu beleidigen, also habt Ihr nichts zu befürchten.«


    Sofort entspannte er sich. »Wrath Arameri.«


    Mit so einem Namen musste er ein Maroneh sein. »Nun, Hauptmann Wrath, da Ihr der Lady erzählen werdet, dass ich hier aufgetaucht bin, könnt Ihr ihr auch sagen, dass ich gerne dabei helfen werde, die Ursache für … das hier herauszufinden.« Ich zeigte vage auf die Stelle, wo die Leichen gelegen hatten.


    Erneut runzelte er die Stirn. »Warum?«


    »Langeweile.« Ich zuckte mit den Schultern. »Die Neugier ist der Katze Tod. Ich bin jetzt zu alt, um mit Spielzeugen zu spielen.«


    Verwirrung huschte kurz über sein Gesicht, doch dann nickte er. »Ich werde Eure Botschaft ausrichten, Sir.« Er drehte sich auf dem Absatz herum und ging zum Palast. Auf der Treppe blieb er stehen und verbeugte sich vor einer dünnen, weißgekleideten Gestalt, die im Eingang erschien. Shahar.


    Ich folgte ihm langsam und nickte den Dienern aus Gewohnheit zu, was sie zu erschrecken schien. Am Fuße der breiten Treppe blieb ich stehen. Shahar trug einen einfachen Morgenmantel aus weißem, plüschigem Fell und einen abweisenden Gesichtsausdruck, der mich dazu veranlasste, mich aus alter Gewohnheit kleinlaut zu ducken.


    »Bin aufgewacht und sah, dass du fort warst«, sagte sie, »und da ich jetzt danach beurteilt werde, wie gut ich deinen Ansprüchen genüge …« Oh, großartig, in ihren Worten lag nur ein Hauch von Giftigkeit, sie war sehr gut, »… war es unerlässlich, dass ich dich finde, bevor ich mich meinen anderen, vielfältigen Pfichten widme. Ich war allerdings ratlos, bis ich von diesem Vorfall hörte. Allerdings wusste ich, dass du dort sein würdest, wo es Ärger gibt.«


    Ich warf ihr mein gewinnendstes Lächeln zu, worauf ihr Blick noch kälter wurde. Vielleicht war ich inzwischen zu alt, damit das noch wirkte. »Du hättest mich einfach rufen können«, sagte ich. »So, wie du es vor zwei Nächten getan hast.«


    Sie blinzelte. Sie war so leicht von ihrem Ärger abzulenken, dass ich wusste, sie war nicht wirklich aufgebracht. »Glaubst du, das würde funktionieren?«


    Ich zuckte mit den Schultern, obwohl mir weit weniger lässig zumute war, als ich sie sehen ließ. »Wir müssen es irgendwann einmal ausprobieren, denke ich.«


    »Ja.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Doch dann fiel ihr Blick auf die Diener, die jetzt emsig den verschmutzten Bereich um das Lotrechte Tor herum attackierten. Einer von ihnen säuberte sogar das Tor selbst. Er war allerdings sehr vorsichtig, benutzte eine klare Lösung und unternahm jede Anstrengung, nicht auf eine der schwarzen Fliesen zu treten.


    »Du hast sie gekannt?«, fragte ich. Ich sprach leise, falls sie ihnen nahegestanden hatte.


    »Natürlich«, sagte sie. »Sie waren beide keine Bedrohung für mich.« Das kam in dieser Familie geradezu einer Freundschaftserklärung gleich. »Sie haben sich um unsere Versandangelegenheiten in Hochnord und auf den Inseln gekümmert. Sie waren kompetent. Vernünftig. Bruder und Schwester wie …« Deka und ich hatte sie wohl sagen wollen. »Ein großer Verlust für die Familie. Mal wieder.«


    Plötzlich wurde mir wegen ihrer Ausdruckslosigkeit klar, dass die Art, wie die beiden zu Tode gekommen waren, Shahar nicht überraschte. Ihre Wortwahl war ein weiterer Hinweis, ebenso wie Wraths Warnung.


    »Ich habe Hunger«, sagte ich. »Bring mich irgendwohin, wo es etwas zu essen gibt, und iss mit mir gemeinsam.«


    Wütend schaute sie mich an. »Ist das ein Befehl?«


    Ich rollte mit den Augen. »Ich werde dich nicht zwingen, dem Folge zu leisten, also nein.«


    »Es gibt viele Arten von Zwang«, sagte sie. Ihr Blick war steinhart. »Wenn du meiner Mutter erzählst …«


    Ich stöhnte verzweifelt. »Ich bin keine Petze! Ich habe nur Hunger! 
     « Ich trat näher an sie heran. »Und ich möchte über das hier irgendwo in Ruhe sprechen.«


    Sie blinzelte. Dann wurde sie rot. Das war auch richtig so, denn sie hätte meine Anspielungen verstehen müssen. Nun, sie hätte es wohl, wäre ihr Stolz ihr nicht im Weg gewesen. »Ah.« Sie zögerte und sah sich dann auf dem Vorhof um, als ob dieser voller Augen wäre. Normalerweise war er das auch auf die eine oder andere Weise. »Sei in einer halben Stunde an der Kuppel der Bücherei. Ich werde Essen mitbringen.« Mit diesen Worten wandte sie sich in einem Wirbel aus Fell und Weiß ab. Ihre Schuhe klackten entschlossen auf dem Tagstein, während sie davonmarschierte.


    Ich beobachtete amüsiert, wie sie fortging, bis ich merkte, dass mein Blick auf den leichten Kurven ihrer Hüften verweilte, die wegen ihres steifen, hochmütigen Gangs leicht hin und her schwangen. Das verunsicherte mich so sehr, dass ich stolperte, während ich die Stufen hinunterging. Obwohl nur Diener in der Nähe waren, die mich sehen konnten – und diese schauten mich gefissentlich nicht an, wahrscheinlich deshalb, weil Morad es so befohlen hatte –, strafte ich mich schnell und schlüpfte zur Tarnung in den Garten. Ich gab vor, mir die langweiligen Bäume und Blumen mit großer Faszination anzusehen. In Wahrheit allerdings zitterte ich.


    Daran war nichts zu ändern. Shevir hatte mein Alter auf sechzehn geschätzt. Ich wusste sehr gut, was dieses Alter für sterbliche Jungs bedeutete. Wie lange würde es dauern, bevor ich mich zu einem verschwitzten Knoten zusammenrollte und mich selbst wild liebkoste? Und jetzt wusste ich, wessen Namen ich stöhnen würde, wenn es so weit war.


    Götter!Wie ich die Pubertät hasste.


    Erneut sagte ich mir, dass daran nichts zu ändern war, und öfnete ein Loch im Boden.


    Es dauerte nicht lange, bis ich die Bücherei erreichte. Ich tauchte zwischen zwei riesigen Bücherregalen in einer verlassenen Ecke 
     auf. Dann bahnte ich mir einen Weg an ihnen vorbei, bis ich die halbversteckte Wendeltreppe erreichte. Kurue hatte die Kuppel der Bibliothek als Belohnung für die Einwohner des Palastes erbaut, die das geschriebene Wort liebten. Normalerweise fand man sie, indem man einfach an den Regalen entlangschlenderte und dann schweigend eine Weile dasaß, weil man sich in einem Buch, einer Schriftrolle oder einer Tafel verlor. Es machte mich ein wenig stolz, dass Shahar sie gefunden hatte; doch dann ärgerte ich mich über diesen Stolz – und dann ärgerte ich mich noch mehr über meinen Ärger.


    Als ich oben an der Treppe anlangte, blieb ich überrascht stehen. Die Kuppel war bereits besetzt, aber nicht von Shahar.


    Ein Mann saß auf einer der langen, mit Kissen versehenen Bänke. Er war groß, blond und trug eine Jacke, die wie eine Kampfkunstjacke aussah. Sie hätte noch mehr danach ausgesehen, wenn sie nicht aus schimmernder Seide gewesen wäre. Das Dach der Kuppel bestand aus Glas. Ihre Wände ließen die Luft ungehindert durch. Dennoch war man auch hier durch Magie vor Winden und dünner Luft geschützt wie im Rest des Palastes. Ein breiter Streifen Sonnenlicht verwandelte das lockige Haar des Mannes in einen tosenden Fluss, die Knöpfe seiner Jacke in Juwelen und sein Gesicht in eine Skulptur. Sofort erkannte ich ihn als ein Mitglied der Hauptfamilie der Arameri. Dafür musste ich nicht einmal das Siegel auf seiner Stirn sehen. Er war zu schön und zu ungezwungen.


    Doch als er sich mir zuwandte, sah ich das Siegel und starrte es an. Es war komplett. Da waren alle Skripte, an die ich mich erinnerte: der Vertrag, der die Enefadeh dazu zwang, die direkten Nachfahren Shahars zu schützen und ihnen zu dienen, die Verpfichtung, die die Arameri dazu zwang, ihrem Familienoberhaupt treu zu sein … es war alles da. Nur – warum trug nur dieser Mann als Einziger in der Hauptfamilie dieses Siegel in seiner ursprünglichen Form?


    »Sieh mal an«, sagte er. Seine Blicke durchbohrten mich mit derselben schnellen Analyse.


    »Tut mir leid«, sagte ich betreten. »Ich wusste nicht, dass jemand hier oben ist. Ich versuche es anderswo.«


    »Ihr seid das Gottkind«, sagte er. Überrascht blieb ich stehen. Er lächelte dünn. »Ich glaube, Ihr werdet Euch erinnern, wie schwer es ist, in diesem Palast ein Geheimnis zu bewahren.«


    »Zu meiner Zeit habe ich das geschaft.«


    »Das habt Ihr in der Tat. Und das war auch gut so, denn sonst hättet Ihr Euch nie von uns befreien können.«


    Ich hob verärgert und angrifslustig mein Kinn. »Ist das in den Augen eines Vollbluts wirklich etwas Gutes?«


    »Ja.« Er bewegte sich und legte das große, schön eingebundene Buch, das in seinem Schoß gelegen hatte, zur Seite. »Ich habe übrigens gerade zu Ehren Eurer Ankunft über Euch und die anderen Enefadeh gelesen. Meine Vorfahren hatten da wirklich ein Monster am Schwanz gepackt, nicht wahr? Ich schätze mich immer glücklicher, dass Ihr freigelassen wurdet, bevor ich es mit Euch zu tun bekam.«


    Ich kniff meine Augen zusammen und versuchte, meine Skepsis zu verstehen. »Warum mag ich Euch nicht?«


    Der Mann blinzelte überrascht. Dann lächelte er wieder, und in dem Lächeln lag ein Hauch von Ironie. »Vielleicht, weil ich Euch, wenn Ihr hier immer noch Sklave wärt und ich Euer Herr, die kürzeste Leine anlegen würde.«


    Ich war mir nicht sicher, ob das der Grund war, aber es half mir nicht. Ich hatte noch nie Sterblichen vertraut, die ahnten, wie gefährlich ich war. Das bedeutete normalerweise, dass sie genauso gefährlich waren. »Wer seid Ihr?«


    »Mein Name ist Ramina Arameri.«


    Ich nickte und erfasste seine Gesichtszüge und seinen Knochenbau. »Remaths Bruder?« Nein, das konnte nicht ganz hinkommen.


    »Halbbruder. Ihr Vater war das letzte Familienoberhaupt. Meiner 
     war es nicht.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Woher wusstet Ihr das?«


    »Ihr seht aus wie ein Mitglied der Hauptfamilie. Ihr riecht wie sie. Und Ihr strahlt …«Ich warf einen Blick auf seine Stirn. »… an die Kette gelegte Macht aus.«


    »Ah.« Er berührte seine Stirn mit einem selbstironischen kleinen Lächeln. »Das macht es schon ofensichtlich, nicht wahr? Wahre Siegel waren zu Eurer Zeit noch üblich, wie man hört.«


    »Wahre Siegel?« Ich runzelte die Stirn. »Wie nennen sie diese zurechtgestutzten denn?«


    »Ihre nennt man Halbsiegel. Außer Remath bin ich das einzige Mitglied der Familie, das momentan ein wahres Siegel trägt.« Ramina schaute fort. Sein Blick fiel auf einen Vogelschwarm, der um einen Weltenbaumast in der Ferne kreiste. Sie hoben ab und glitten davon. Er beobachtete ihren langsamen, gleichmäßigen Flug. »Man gab es mir, als meine Schwester ihren Platz als Familienoberhaupt einnahm.«


    Dann verstand ich. Das wahre Siegel erzwang Loyalität gegenüber dem Familienoberhaupt auf Kosten des Willens seines Trägers. Ramina konnte genauso wenig gegen die Interessen seiner Schwester handeln, wie er der Sonne befehlen konnte, unterzugehen.


    »Dämonen!« Ich fühlte unerwartet Mitleid mit ihm. »Warum hat sie Euch nicht einfach getötet?«


    »Ich nehme an, weil sie mich hasst.« Ramina beobachtete immer noch die Vögel. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Oder weil sie mich liebt. Beides hat dieselbe Auswirkung.«


    Noch bevor ich antworten konnte, hörte ich Schritte auf der Wendeltreppe. Wir verfielen beide in Schweigen. Zwei Diener kamen herauf, verbeugten sich schnell vor Ramina und warfen mir unbehagliche Blicke zu. Sie stellten ein großes Holztablett hin und drapierten zwei große Teller mit Häppchen drauf. Dann 
     verließen sie uns schnell. Ich ging hinüber zu dem Tablett und stopfte mir verschiedene Teile in den Mund. Ramina hob eine Augenbraue. Ich fetschte meine Zähne. Er schnupperte ein wenig und sah dann weg. Gut. Bastard.


    Dieser erste Mund voll reichte, und ich war gesättigt. Das machte mich glücklich, denn es zeigte, dass ich noch nicht vollends sterblich war. Also rülpste ich und begann, mir die Finger abzulecken. Ich hofte, dass Ramina davon angewidert war. Leider schaute er mich nicht an. Doch kurz darauf warf er einen Blick zu der Treppe, denn Shahar tauchte in dem Bodendurchlass auf. Sie nickte mir zu und sah dann Ramina. Ihre Miene hellte sich auf. »Onkel! Was machst du denn hier oben?«


    »Nun, ich schmiede ofensichtlich Pläne, die Weltherrschaft an mich zu reißen«, sagte er und lächelte sie breit an. Sie ging zu ihm hinüber und umarmte ihn mit echter Zuneigung. Er erwiderte diese Geste mit derselben Ehrlichkeit. »Außerdem unterhalte ich mich wunderbar mit meinem neuen jungen Freund hier. Bist du gekommen, um ihn zu trefen?«


    Shahar setzte sich neben ihn. Ihre Blicke wanderten zwischen mir und ihm hin und her. »Ja, obwohl es gut ist, dass du hier bist. Weißt du, was geschehen ist?«


    »Geschehen?«


    Sie wurde ernst. »Nevra und Criscina. Sie … Soldaten haben heute Morgen die Leichen gebracht.«


    Ramina zog eine Grimasse und schloss die Augen. »Wie?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wieder die Masken. Dieses Mal …« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe das Ergebnis nicht gesehen, aber gerochen.«


    Ich setzte mich auf eine Bank ihnen gegenüber im Schatten der Kuppel und beobachtete sie. Das Licht bildete eine Aura um ihre Locken. Sie sahen beide gleich betrofen aus, ja, es war so ofensichtlich, dass ich mich fragte, warum Remath versuchte, es geheim zu halten.


    Ramina stand auf und begann, auf und ab zu laufen. Er sah wütend aus. »Dämonen und Dunkelheit! Alle Hochblüter werden außer sich vor Wut sein – und das zu Recht. Sie werden Remath die Schuld dafür geben, dass sie diese Bastarde nicht findet.« Plötzlich blieb er stehen, wandte sich zu Shahar um und kniff die Augen zusammen. »Und du wirst in noch größerer Gefahr sein als ohnehin schon, Nichte, wenn die Angreifer so dreist geworden sind. Ich würde dir raten, eine Weile zu verreisen.«


    Sie runzelte bei diesen Worten die Stirn, schien aber nicht überrascht. Zweifellos hatte sie seit dem Vorfall im Vorhof dasselbe gedacht. »Es ist geplant, dass ich heute Abend nach Grau gehe, um mich mit Lady Hynno zu trefen.«


    Grau?, fragte ich mich.


    »Verlege den Termin.«


    »Das kann ich nicht! Ich habe um das Gespräch gebeten. Wenn ich den Termin verlege, wird sie wissen, dass etwas nicht stimmt. Und Mutter hat verfügt, dass jegliche Neuigkeiten über diese Morde geheim bleiben sollen.«


    Ramina blieb stehen und warf mir einen betonten Blick zu. Ich lächelte ihn gewinnend an.


    Shahar machte ein resigniertes Geräusch. »Sie hat ebenfalls verfügt, dass ich ihm geben soll, was immer er wünscht.« Wütend starrte sie mich an. »Außerdem hat er ohnehin die Leichen gesehen.«


    »Ja«, sagte ich, »aber ich würde eine Erklärung im Zusammenhang mit diesen Leichen sehr zu schätzen wissen. Ich nehme an, so etwas ist nicht das erste Mal geschehen?«


    Ramina runzelte wegen meiner Direktheit die Stirn, doch Shahar sackte nur in sich zusammen und versuchte gar nicht erst, ihre Verzweiflung zu verbergen. »Noch nie mit einem Vollblut. Aber mit anderen schon.«


    »Anderen Arameri?«


    »Und mit denen, die unsere Interessen vertreten, ja. Immer mit 
     diesen Masken, immer tödlich. Wir sind nicht einmal sicher, wie der Täter die Opfer dazu veranlasst, die Masken aufzusetzen. Die Auswirkungen sind jedes Mal anders, und die Masken verbrennen hinterher, wie du gesehen hast.«


    Erstaunlich. In den alten Zeiten hätte niemand es gewagt, einen Arameri zu töten. Die Angst, dass die Enefadeh ausgesandt wurden, um den Mörder zu finden und zu bestrafen, war zu groß. Hatte die Welt ihre Angst vor den Arameri innerhalb weniger Generationen so weit hinter sich gelassen? Die Widerstandskraft – und die Rachsucht – der Sterblichen erstaunten mich immer wieder.


    »Was glaubt ihr denn, wer dahintersteckt?«, fragte ich. Beide warfen mir verwirrte Blicke zu. Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ofensichtlich wisst ihr es nicht, oder ihr hättet denjenigen längst getötet. Doch ihr müsst jemanden in Verdacht haben.«


    »Nein.« Ramina setzte sich hin, schlug die Beine übereinander und warf seine lange Haarmähne rückwärtig über die Sitzlehne. Er betrachtete mich mit ofener Verachtung. »Wenn wir jemanden in Verdacht hätten, wäre auch er längst tot.«


    Langsam wurde ich ärgerlich. »Ihr habt die Masken, auch wenn sie beschädigt sind. Haben die Schreiber vergessen, wie man Abwehrskripte erstellt?«


    »Das ist nicht dasselbe«, sagte Shahar. Sie beugte sich vor. Ihr Ausdruck war angespannt. »Das hat nichts mit Schreiberei zu tun. Die Schreiber haben keine Ahnung, wie diese, diese … falsche Magie wirkt und …« Sie zögerte, warf Ramina einen Blick zu und seufzte. »Sie können sie nicht aufhalten. Wir sind hilfos gegen diese Angrife.«


    Ich gähnte. Ich hatte den Zeitpunkt nicht absichtlich gewählt. Es steckte nicht die Absicht dahinter, ihnen zu zeigen, dass mich ihr Dilemma nicht kümmerte, aber ich sah, wie die beiden mir finstere Blicke zuwarfen. Als ich meinen Mund schloss, starrte ich zurück. »Was soll ich sagen? ›Tut mir leid‹? Das tut es nicht, und 
     ihr wisst es. Der Rest der Welt schlägt sich schon seit Jahrhunderten mit diesen Schrecken herum – Mörder ohne Sinn und Verstand, Magie, die ohne Vorwarnung zuschlägt. Dank euch Arameri.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn irgendein Sterblicher herausgefunden hat, wie er euch dieselbe Angst einjagen kann, werde ich ihn nicht dafür verdammen. Zur Hölle, ihr solltet froh sein, dass ich ihn nicht noch anfeuere.«


    Raminas Gesicht wurde ausdruckslos. Die Arameri glaubten, dass dieser Ausdruck undurchdringlich sei, dabei bedeutete er lediglich, dass sie stinksauer waren und es nicht zeigen wollten. Wenigstens Shahar war ehrlich genug, mir ihren geballten Ärger zukommen zu lassen. »Wenn du uns so sehr hasst, dann weißt du ja, was du tun kannst«, versetzte sie. »Es sollte doch einfach genug für dich sein, uns alle zu töten. Oder …« Sie kräuselte die Lippen, und ihr Tonfall wurde gemein. »… bitte doch Nahadoth oder Yeine es zu tun, wenn du nicht die Kraft dazu hast.«


    »Sag das noch mal!« Ich schoss hoch und fühlte mich stark genug, die gesamte Aramerifamilie auszulöschen, weil sie ein Gör war. Wäre sie ein Junge gewesen, hätte ich ihr eine verpasst. Jungs konnten sich prügeln und Freunde bleiben; bei Jungs und Mädchen war das allerdings undurchsichtiger.


    »Kinder.« Ramina sprach in sanftem Tonfall. Doch er sah mich an und war greif bar angespannt, trotz seines ach so entspannten Gesichts. Ich wusste seine Anerkennung meiner Natur zu schätzen. Es half mir, mich zu beruhigen, worauf er wahrscheinlich gehoft hatte.


    Shahar schien zu schmollen. Aber das verrauchte. Kurz darauf setzte ich mich hin, obwohl ich immer noch wütend war.


    »Zu deiner Information«, ich spuckte die Worte geradezu aus, schlug meine Beine übereinander und schmollte nicht, danke sehr, »was du da beschreibst, ist keine falsche Magie. Es ist nur bessere Magie.«


    »Nur die Magie der Götter ist besser als die Magie der Schreiber«, 
     sagte Shahar. Ich konnte hören, dass sie sich um ruhige Würde bemühte. Sofort wollte ich sie auf irgendeine Weise quälen.


    »Nein«, sagte ich. Um das Verlangen, sie zu ärgern, zu unterdrücken, bewegte ich mich und legte mich auf die Bank. Meine Füße lehnte ich gegen eine der zart aussehenden Säulen, die das Dach stützten. Ich wünschte, meine Füße wären schmutzig gewesen. Allerdings nahm ich an, dass das nur eine Unannehmlichkeit für die Diener gewesen wäre. »Schreiberei ist nur das Beste, womit ihr Sterblichen – Verzeihung, ihr Amn – bisher aufwarten könnt. Nur, weil euch noch nichts Besseres eingefallen ist, heißt das nicht, dass es nicht nichts Besseres geben kann.«


    »Ja«, sagte Ramina mit einem tiefen Seufzer. »Shevir hat das bereits dargelegt. Schreiberei gibt nur ungefähr die Kraft der Götter wieder und dann auch noch dürftig. Sie kann nur Konzepte aufangen, die durch geschriebene Wörter verbreitet werden. Gesprochene Magie wirkt besser, wenn sie wirkt.«


    »Der einzige Grund, warum sie nicht wirkt, liegt darin, dass die Sterblichen sie nicht richtig aussprechen.« Die Bank war überraschend bequem. Ich würde eine Nacht versuchen, hier oben zu schlafen – in der frischen Luft, unter dem dahinziehenden Mond. Ich würde mich fühlen, als ob ich in Nahadoths Armen ruhte. »Ihr bekommt die Betonung und die Satzstellung richtig hin, aber ihr beherrscht den Zusammenhang nicht. Ihr sprecht die Worte nachts, wenn ihr sie tagsüber sprechen solltet. Ihr sprecht sie, wenn wir diesseits der Sonne sind und nicht jenseits. Alles, was ihr tun müsst, ist die Jahreszeiten zu berücksichtigen, Himmelherrgott nochmal! Aber das tut ihr nicht. Ihr sagt gevvirh, wenn ihr eigentlich das-ankalae meint und ihr nehmt breviranaenoket aus dem … «Ich warf ihnen einen Blick zu, und mir wurde klar, dass sie mir nicht folgen konnten. »… Ihr sprecht es falsch aus.«


    »Es gibt keinen besseren Weg, es auszusprechen«, sagte Shahar. »Es ist für einen Sterblichen unmöglich, all diese … Zusammenhänge zu verstehen. Das weißt du.«


    »Es gibt für euch keine Möglichkeit, so zu sprechen wie wir, das stimmt. Doch es gibt außer Sprache und Schreiben noch andere Wege, um Informationen weiterzugeben. Handzeichen, Körpersprache …« Sie warfen sich Blicke zu. Ich zeigte auf sie. »Bedeutungsvolle Blicke! Was glaubt ihr, was Magie ist? Kommunikation. Wir Götter rufen die Wirklichkeit an, und die Wirklichkeit antwortet. Einiges davon haben wir so erschafen. Das ist wie Gliedmaßen, der Ausfuss unserer Seelen, wir und die Existenz sind ein und dasselbe, doch der Rest …«


    Wieder konnten sie mir nicht folgen. Dumme, vernagelte Geschöpfe. Sie waren allerdings intelligent genug, um zu verstehen; dafür hatte Enefa gesorgt. Sie waren nur stur. Ich gab auf und seufzte. Ich hatte keine Lust mehr, mit ihnen zu reden. Wenn nur einige meiner Geschwister kommen und mich besuchen würden … Doch ich wagte nicht, das Risiko einzugehen, dass mein Zustand bekannt wurde. Wie Nahadoth schon gesagt hatte: Ich hatte Feinde.


    »Würdet Ihr zustimmen, mit Shevir zu arbeiten, Lord Si’eh?«, fragte Ramina. »Um dabei zu helfen, diese neue Magie zu ergründen?«


    »Nein.«


    Shahar gab ein unwirsches, gereiztes Geräusch von sich. »Oh, natürlich nicht. Wir geben dir ja nur ein Dach über dem Kopf und Nahrung und …«


    »Ihr habt mir gar nichts gegeben«, versetzte ich. Dabei drehte ich den Kopf, um sie anzufunkeln. »Falls du es vergessen haben solltest: Ich habe das Dach gebaut. Wenn wir uns jetzt detailliert über Verpfichtungen unterhalten wollen, Lady Shahar, wieso sagt Ihr dann nicht Eurer Mutter, dass ich noch nachträglich zweitausend Jahre geschuldetes Gehalt verlange? Oder Opfer, wenn ihr das lieber ist. Beides wird mich für den Rest meines sterblichen Lebens ernähren.« Ihr fiel der Unterkiefer herunter. »Nicht? Dann haltet zur Hölle die Klappe!«


    Shahar stand so schnell auf, dass sie in einer anderen Welt in 
     den Himmel geschossen wäre. »Das muss ich mir nicht bieten lassen.« In einem Wirbel aus Fell und Glut lief sie die Treppe hinunter. Ich hörte das Klacken ihrer Schuhe auf dem Boden der Bibliothek. Dann war sie fort.


    Ich war ziemlich zufrieden mit mir und verschränkte die Arme.


    »Das hat Euch Spaß gemacht«, sagte Ramina.


    »Wie kommt Ihr denn darauf?« Ich lachte.


    Er seufzte. Dabei klang er eher gelangweilt als frustriert. »Es mag Euch ja belustigen, mit ihr zu zanken – um ehrlich zu sein: Ich bin sicher, dass es Euch belustigt –, aber Ihr habt keine Ahnung von dem Druck, unter dem sie steht, Lord Si’eh. Seit Ihr sie fast getötet und dafür gesorgt habt, dass ihr Bruder fortgeschickt wurde, war meine Schwester die Jahre hindurch nicht besonders nett zu ihr.«


    Ich zuckte zusammen, als ich an die Schuld erinnert wurde, die ich Shahar gegenüber hatte. Zweifellos hatte Ramina genau das bezweckt. Jetzt fühlte ich mich unwohl, nahm meine Füße von der Säule und drehte mich auf den Bauch. Dabei stützte ich mich auf die Ellenbogen, um ihn anzusehen.


    »Ich verstehe, warum Remath den Jungen fortgeschickt hat«, sagte ich, »aber ich bin immer noch überrascht, dass sie es getan hat. Normalerweise, wenn es mehr als einen möglichen Erben gibt, spielt das Familienoberhaupt sie gegeneinander aus.«


    »Das war in diesem Fall nicht möglich«, sagte Ramina. Er hatte seinen Blick erneut abgewendet. Diesmal schaute er auf die Weiten der Landschaft auf der anderen Seite des Palastes. Ich folgte seinem Blick, obwohl ich den Ausblick millionenfach selbst gesehen hatte: der Flickenteppich des Farmlands und der glänzende Fleck von Augenglas, dem örtlichen See. »Dekarta hat keine Chance zu erben. Um ehrlich zu sein: Er ist sicherer, wenn er nicht in Elysium ist.«


    »Weil er kein reinrassiger Amn ist?« Ich schaute ihn durchdringend an. »Und wie genau kam das zustande, Onkel Ramina?« 
    


    Er wandte sich mir wieder zu, zog seine Augen zusammen … und seufzte dann. »Dämonenscheiße.«


    Ich grinste. »Habt Ihr wirklich … Eurer Schwester beigewohnt, oder hat ein Schreiber für die filigranen Einzelheiten mit Phiolen und Kolben gesorgt?«


    Wütend starrte Ramina mich an. »Gehört Taktgefühl einfach nicht zu Eurer Natur, oder seid Ihr absichtlich so beleidigend?«


    »Mit Absicht. Aber bedenkt, dass Inzest unter Göttern nichts Unbekanntes ist.«


    Er schlug seine Beine übereinander. Das konnte man als Verteidigungshaltung oder Lässigkeit deuten. »Es war eine politische Lösung. Sie brauchte jemanden, dem sie vertrauen konnte. Und schließlich sind wir nur Halbgeschwister.« Er zuckte mit den Schultern und beäugte mich dann. »Shahar und Dekarta wissen es nicht.«


    »Shahar, meint Ihr. Wer ist Dekas Vater?«


    »Ich.« Als ich lachte, mahlte er mit den Kiefern. »Die Schreiber waren mit ihren Tests sehr gründlich, Lord Si’eh. Glaubt mir. Er und Shahar sind Vollgeschwister und so Amn, wie ich es bin.«


    »Unmöglich. Oder Ihr seid nicht so Amn, wie Ihr denkt.«


    Er kochte vor Wut, aber mit einer gewissen Eleganz. »Ich kann meine Abstammung ununterbrochen bis zu der ersten Shahar zurückverfolgen, Lord Si’eh. Es gibt nirgendwo den Makel eines niederen Volkes. Das Problem ist allerdings Remath. Ihr Halb-Ken-Großvater zum einen …« Er schauderte dramatisch. »Ich nehme an, wir haben Glück, dass die Kinder nicht obendrein noch mit roten Haaren geboren wurden. Doch das war nicht das einzige Problem.«


    »Seine Seele«, sagte ich leise. Dabei dachte ich an Dekas Lächeln, das auch, nachdem ich gedroht hatte, ihn zu töten, immer noch schüchtern gewesen war. »Er ist ein Kind der Erde und der Halbschatten, nicht des gleißenden Tageslichts.«


    Ramina schaute mich merkwürdig an, doch ich hatte genug davon, 
     mich anzupassen, damit die Sterblichen sich wohler fühlten. »Wenn Ihr damit meint, dass er zu sanft ist … nun, das ist Shahar in Wirklichkeit auch. Aber sie wirkt wenigstens glaubwürdig.«


    »Wann wird er zurückkehren dürfen?«


    »Theoretisch? Wenn seine Ausbildung abgeschlossen ist, in zwei Jahren. Tatsächlich?« Ramina zuckte die Schultern. »Vielleicht niemals.«


    Bei diesen Worten runzelte ich die Stirn, verschränkte meine Arme und stützte mein Kinn darauf. Mit einem tiefen Seufzer stand Ramina auf. Ich dachte, er würde gehen, und war froh darüber. Ich hatte die schwerfälligen Gedanken der Sterblichen und ihre komplizierten Beziehungen satt. Doch er blieb oben an der Treppe stehen und sah mich lange an.


    »Wenn Ihr den Schreibern nicht helfen wollt, die Quelle dieser Angrife zu finden«, sagte er, »werdet Ihr dann wenigstens Shahar beschützen? Ich bin sicher, dass sie ein Ziel unserer Feinde sein wird – oder derjenigen unter unseren Verwandten, die diese Angrife als Tarnung für ihre eigenen Verschwörungen nutzen werden.«


    Ich seufzte und schloss die Augen. »Sie ist meine Freundin, Ihr Narr.«


    Er klang verärgert, wahrscheinlich wegen des »Ihr Narr«. »Was hat das …« Er hielt inne und seufzte dann. »Nein, ich sollte wohl dankbar sein. Das Einzige, das uns Arameri immer gefehlt hat, ist die Freundschaft der Götter. Wenn Shahar die Eure gewonnen hat … nun ja. Vielleicht hat sie dann eine bessere Chance zu überleben und zu erben, als ich zunächst dachte.«


    Mit diesen Worten ging Ramina. Ich mochte ihn immer noch nicht.
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    Ich schrieb ’nen Brief an meine Liebste,

    Ließ ihn fallen unterwegs.

    Ein kleines Hündchen hob ihn auf,

    Tat ihn in seine Tasche.

    Du bist es nicht,

    du bist es nicht,

    doch, du bist es.


    



    Elysium ist Langeweile. Das war es, was ich am meisten an ihm hasste, als ich noch ein Sklave war. Es ist ein riesiger Palast, und jeder seiner Türme könnte ein Dorf beherbergen. In seinen Gemächern finden sich Dutzende Unterhaltungsmöglichkeiten. Doch sie alle werden nach zweitausend Jahren so langweilig, dass es an Folter grenzt. Hölle, schon nach zwanzig Jahren.


    Es wurde schnell ofensichtlich, dass ich Elysium nicht viel länger würde ertragen können. Das war in Ordnung – ich musste ohnehin hinaus in die Welt, um die Mittel zu suchen, die mich heilen konnten; falls so etwas überhaupt im Reich der Sterblichen existierte. Doch Elysium war eine notwendige Etappe während meiner Bemühungen zu leben. Es bot relative Sicherheit und Behaglichkeit, während ich wichtige logistische Fragen überdachte. Wo würde ich leben, wenn ich fortging? Wie würde ich leben, wenn meine Magie mich verließ? Ich hatte keine Mittel, keine besonderen Fähigkeiten, keine Verbindungen in der sterblichen 
     Gesellschaft. Das Reich der Sterblichen konnte gefährlich sein, insbesondere wegen meiner neuerworbenen Verletzlichkeit. Ich brauchte einen Plan, um mich ihr zu stellen.


    Die Ironie meiner Situation entging mir nicht. Es lag in der Natur aller sterblichen Jugendlichen, diese Ängste durchzumachen, wenn sie vor der Aussicht standen, die Heimat ihrer Kindheit für die raue Erwachsenenwelt verlassen zu müssen. Dieses Wissen half mir allerdings nicht dabei, mich besser zu fühlen.


    Am Nachmittag war ich noch immer zu keinen Entschlüssen gekommen. Doch da ich vermutete, dass Shahar inzwischen ihren Ärger mir gegenüber überwunden hatte, ging ich los und suchte nach ihr.


    Als ich Shahars Quartier betrat, fand ich sie umgeben von drei Dienerinnen, die sie ankleideten. Ich tauchte in der Tür des Salons auf. Sie drehte sich so schnell um, dass ihr halbfrisiertes Haar sich wieder löste, und ich sah, wie blitzartig Bestürzung über das Gesicht einer Dienerin huschte, bevor die Maske der Ausdruckslosigkeit wieder fiel.


    »Wo zur unendlichen Hölle warst du?«, verlangte Shahar zu wissen. Ich lehnte mich an den Türrahmen. »Die Diener sagten, du hättest die Kuppel schon vor Stunden verlassen.«


    »Ich finde es auch schön, dich zu sehen«, sagte ich spitz. »Wofür lässt du dich denn so aufpolieren?«


    Sie seufzte und gab sich erneut in die Hände der Bediensteten. »Ein Dinner. Ich trefe mich mit Lady Hynno, die Mitglied der regierenden Triade des temanischen Protektorats ist, und ihrem pymexe.«


    Sie sprach das Wort perfekt aus. Da sie wahrscheinlich seit ihrer Kindheit in Temanisch unterrichtet worden war, war das nicht weiter verwunderlich. Das Wort bedeutete so etwas wie Erbe, hatte aber einen maskulinen zweiten Vokal. In der Ausdrucksweise der Amn hieß es somit wahrscheinlich Prinz. Doch wenn die Temaner in den Jahrhunderten, in denen ich ihnen keine Aufmerksamkeit 
     geschenkt hatte, ihr Staatsrecht nicht erneut umgeschrieben hatten, handelte es sich nicht um eine Erbfolge. Sie wählten unter den intelligenten, jungen Leuten ihre Anführer und bildeten sie im Laufe eines Jahrzehnts aus, bevor sie ihnen tatsächlich Entscheidungsbefugnisse übertrugen. Dieses vernünftige Denken war der Grund, warum ich die Temaner als meine Vorbilder erkoren hatte, als ich damals eine menschliche Erscheinung für mich schuf.


    Dann bemerkte ich das Gewand, in das sie Shahar einwickelten. Das war wörtlich zu nehmen: Das Gewand schien aus dezenten Goldbändern zu bestehen, die handbreit und unter andere Bänder gewoben worden waren, sodass ein fischgrätenartiges Muster entstand. Der Gesamteindruck war höchst elegant. Shahars sich immer noch entwickelnde Kurven wurden dadurch geschickt betont. Ich pfif. Sie warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte ich, »würde ich denken, dass du diesem Prinz den Hof machst. Doch du bist zu jung, und seit wann heiraten Arameri Auswärtige? Also muss es etwas anderes sein.«


    Sie zuckte mit den Schultern, drehte sich um und betrachtete sich im Schlafzimmerspiegel. Sie war fast fertig angekleidet. Die Dienerinnen mussten nur noch die letzten Lagen um ihre Beine wickeln. Doch wie sollte sie aus dem Ding wieder herauskommen? Vielleicht schnitt man es ihr einfach vom Leib.


    »Die Triadin mag Schönheit«, sagte sie, »und sie kontrolliert die Tarife von Sendungen aus Hochnord. Deshalb lohnt es sich, ihr zu gefallen. Sie ist eine der wenigen Adligen, die uns das Leben schwermachen könnte.« Sie drehte sich seitlich und inspizierte ihr Profil. Jetzt, da die Dienerin ihr Haar in Ordnung gebracht hatte, sah sie perfekt aus, und das wusste sie. »Außerdem ist Prinz Canru ein alter Freund aus meiner Kindheit, also macht es mir nichts aus, hübsch für ihn auszusehen.«


    Überrascht hob ich die Augenbrauen. Die Arameri erlaubten ihren Kindern üblicherweise keine Freundschaften. Doch ich 
     nahm an, dass Freunde jetzt notwendig waren, da sie keine Götter mehr hatten. Ich ging hinüber zu dem Sofa des Salons und ließ mich daraufallen. Mir waren die Blicke der Dienerinnen egal. »Also wird dein Dinner Geschäft und Vergnügen sein.«


    »Hauptsächlich Geschäft.« Die Dienerinnen murmelten etwas. Es gab eine Pause, während Shahar sich musterte. Dann nickte sie zufrieden, und die Dienerinnen entfernten sich. Sobald sie fort waren, schlüpfte Shahar in ein Paar langer gelber Handschuhe. »Um genau zu sein, gedenke ich sie zu fragen, was mit meinen Cousins passiert ist.«


    Ich rollte mich auf die Seite und beobachtete sie. »Warum sollte sie etwas darüber wissen?«


    »Weil die Temaner einer neutralen Gruppe innerhalb des Adelskonsortiums angehören. Sie unterstützen uns, doch sie unterstützen ebenfalls fortschrittliche Bemühungen wie zum Beispiel ein überarbeitetes Zehntensystem und heilige Schulen. Der Orden des Itempas kann es sich nicht länger leisten, Kinder, die älter als neun Jahre sind, zu unterrichten, musst du wissen …«


    »Ja, ja«, sagte ich und rieb mir die Augen. »Die Einzelheiten sind mir egal, Shahar, komm zum Wesentlichen.«


    Sie seufzte verzweifelt, kam herüber zum Sofa und blickte hochmütig auf mich herab. »Soweit ich weiß, hat Hynno Bündnisse mit den Adligen Hochnords, die ständig im Konsortium gegen die Interessen der Arameri stimmen«, sagte sie. »Und ich glaube, dass die wiederum hinter den Angrifen auf meine Familie stecken.«


    »Wenn du das glaubst, warum hast du sie dann nicht getötet?« Vor nicht einmal einer Handvoll Generationen hätten ihre Vorfahren genau das bereits getan.


    »Weil wir nicht wissen, welche Nationen daran beteiligt sind. Die Wurzeln liegen in Hochnord, dessen sind wir sicher, aber das umfasst immer noch zwei Dutzend Nationen. Außerdem vermute ich, dass auch senmitische Nationen darin verwickelt sind und 
     möglicherweise auch einige der Inseln.« Sie seufzte, stemmte ihre Hände auf die Hüften und runzelte betrofen die Stirn. »Ich will den Kopf dieser Schlange, Si’eh, nicht nur ihre Giftzähne oder die Schuppen. Also werde ich mir deinen Rat zu Herzen nehmen und sie vor eine Herausforderung stellen. Ich werde ihnen sagen, sie sollen mich töten, bevor ich an die Spitze der Familie trete, anderenfalls werde ich ganz Hochnord zerstören, um dieser Bedrohung Herr zu werden.«


    Ziemlich beeindruckt ließ ich mich rückwärts fallen. Gleichzeitig drehte sich mir vor kalter Wut der Magen um. »Aha. Ich nehme an, du blufst nur, um sie ans Licht zu locken.«


    »Natürlich. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir überhaupt noch in der Lage sind, einen Kontinent zu zerstören. Der Versuch würde mit Sicherheit das Schreiberkorps aufbrauchen. Uns selbst in einer Zeit wie dieser zu schwächen, wäre töricht.« Shahar sah zufrieden mit sich aus und setzte sich neben mich. Ihr Kleid gab durch ihre Körperbewegungen angenehm harmonische Geräusche von sich. Dieser ausgeklügelte Efekt war seiner außergewöhnlichen Konstruktion zu verdanken. Wahrscheinlich hatte dieses Kleid die Steuern einer kleinen Nation verschlungen. »Dennoch, ich habe bereits mit Hauptmann Wrath gesprochen. Wir werden eine angemessene Bedrohung zur Schau stellen …«


    »Also bedienst du dich nicht der Methoden deiner Ahnen«, versetzte ich, »weil du immer noch eine gute Arameri sein willst. Doch du bist dir nicht zu schade, ihren Ruf für deine Zwecke auszunutzen. Versteh ich das richtig?«


    Das erschreckte sie und ließ sie einen Moment schweigen. Sie starrte mich an. »Wie bitte?«


    Ich setzte mich auf. »Du bedrohst die Menschen mit Völkermord und wunderst dich dann, warum sie gegen dich intrigieren. Also wirklich, Shahar, ich dachte, du wolltest die Dinge verändern.«


    Sofort wurde ihr Gesichtsausdruck düster. »Ich würde das niemals 
     wirklich tun, Si’eh. Götter, das würde mich zu einem Monster machen!«


    »Und was macht es aus dir, wenn du alles bedrohst, das sie kennen und lieben?« Erneut verfiel sie in Schweigen. Sie war verwirrt, und in ihr wallte Ärger auf. Ich beugte mich zu ihr vor, sodass mein Atem ihren Nacken liebkoste. »Ein Monster, das zu feige ist, seine eigene Abscheulichkeit zu akzeptieren.«


    Shahar wurde blass. Doch war in ihren Augen zu erkennen, wie Wut gegen Schock ankämpfte. Rosige Flecken überzogen ihre Wangen. Man muss ihr allerdings zugutehalten, dass sie nicht sofort angrif; sie zog sich aber auch nicht von mir zurück. Ihre Nasenfügel bebten. Eine ihrer Hände verkrampfte sich und entspannte sich dann wieder. Sie hob ihr Kinn.


    »Du schlägst doch nicht ernsthaft vor, dass ich ihnen irgendwelches Leid zufügen soll?«, fragte sie. Ihre Stimme war weich. »Also was genau schlägst du vor, Gauner? Soll ich sie mit ihren Anschlägen gewähren lassen, bis jedes Vollblut tot ist?« Ihr Gesicht wurde immer verknifener. »Wie auch immer. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt frage. Dir ist es doch egal, ob wir leben oder sterben.«


    »Und warum auch nicht?« Ich zeigte auf das uns umgebende Elysium. »Schließlich ist es ja nicht so, als ob es noch viele Arameri gäbe …«


    »Nein, gibt es nicht!« Ihr platzte mit beinahe greifbarer Wucht der Kragen. Sie begab sich auf alle viere. Ihre Augen sprühten Funken. »Du hast dich an diesem Ort umgesehen, Si’eh. Man berichtete mir, dass der Unterpalast zu deiner Zeit noch voll war. Man sagte mir auch, dass früher ebenso viele Arameri im Ausland lebten wie hier in Elysium und dass man sich damals die Besten der Familie aussuchen konnte, damit sie uns dienten. Heutzutage adoptieren wir sogar Leute in die Familie, die gar nicht mit uns verwandt sind! Sag mir, welche Schlüsse du daraus ziehst, o ältestes der Gottkinder!«


    Ich runzelte die Stirn. Was sie sagte, ergab keinen Sinn. Die Menschen pfanzten sich wie die Karnickel fort. Als ich noch ein Sklave war, gab es Tausende Arameri … Aber sie hatte recht. Der Unterpalast hätte nie leer sein dürfen. Niemand von niederem Geblüt, der zudem noch überwiegend von den Maroneh abstammte, hätte es zum Hauptmann der Wache bringen dürfen. Und Remath hatte sich mit ihrem Bruder verpaart … das alles hatte es in den guten alten Zeiten nicht gegeben. Inzest war zwar an der Tagesordnung, aber niemals, um Kinder zu zeugen. Dennoch, wenn Remath, deren Blut ofenbar verdünnt war, versuchte, die Stärken der Zentralfamilie zu konzentrieren …


    Die Zeichen waren seit meiner Rückkehr nach Elysium sichtbar gewesen, doch ich hatte sie nicht bemerkt. Ich war so sehr daran gewöhnt, die Arameri für mächtig und zahlreich zu halten – doch in Wirklichkeit schwanden sie dahin. Starben aus.


    »Erkläre es mir«, sagte ich und war auf unerklärliche Weise besorgt.


    Shahars Wut ebbte ab. Sie setzte sich wieder hin. Ihre Schultern fielen nach vorne. »Seit neuestem erst werden die Hochblüter aufs Korn genommen«, sagte sie, »doch die Angrife gibt es schon viel länger. Wir haben sie nur nicht bemerkt, bis das Problem sich zuspitzte.« Sie verzog das Gesicht, als ob sie in eine Zitrone gebissen hätte.


    »Niederes Geblüt«, vermutete ich. Die Arameri, die nur sehr entfernt mit der Zentralfamilie verwandt waren, mittellos waren oder keinen gesellschaftlichen Rang bekleideten und somit dem Familienoberhaupt nichts zu bieten hatten. Die Bediensteten, die Wachen. Die Entbehrlichen.


    »Ja.« Sie seufzte. »Es fing vor langer Zeit an – wahrscheinlich einige Jahrzehnte, nachdem du und die anderen Enefadeh sich befreit hatten. All die Seitenlinien der Familie, diejenigen, denen wir freie Hand gegeben hatten, um Geschäfte zu tätigen oder einfach nur frisches Blut hereinzubringen … Im Anfang war es kaum 
     merklich. Kinder starben an merkwürdigen Krankheiten, junge Frauen waren unfruchtbar, Unfälle, Naturkatastrophen. Die Linien starben aus. Wir teilten ihre Ländereien Verbündeten zu oder kontrollierten sie selbst weiter …«


    Ich schüttelte bereits den Kopf. »Nein. Unfälle kann man arrangieren, und die Götter wissen, wie einfach es ist, Kinder zu töten. Aber Naturkatastrophen, Shahar? Das würde bedeuten …« Könnte ein Schreiber das bewirken? Sie kannten Skripte für Wind, Regen und Sonnenschein, aber Stürme waren dämonisch schwer zu kontrollieren. Es war viel zu leicht, einen Tsunami auszulösen, wenn man sich an einer Springfut versuchte. Doch die Alternative … nein. Nein.


    Sie lächelte und sprach meinen schlimmsten Gedanken aus. »Ja. Es könnte bedeuten, dass ein Gott im Laufe der letzten fünfzig Jahre oder mehr daran gearbeitet hat, uns zu töten.«


    Ich sprang auf und begann, hin und her zu laufen. Meine sterbliche Haut beengte mich plötzlich und erstickte mich fast. Ich hätte sie am liebsten abgeworfen und wäre wieder zur Katze geworden. »Wenn ich die Arameri töten wollte, dann würde ich es tun«, versetzte ich. »Ich würde diesen Ort mit Seifenblasen füllen und euch unter euren Badewannenspielzeugen begraben. Ich würde mit Lanzen gefüllte Löcher überall in den Böden verteilen und Teppiche darüber legen. Ich würde mit reiner Willenskraft dafür sorgen, dass jeder Arameri unter zwölf Jahren einfach umkippt und stirbt – und ich bin dazu in der Lage!« Ich ging auf sie zu, als Provokation, dass sie mich herausfordern möge.


    Doch Shahar nickte immer noch betrofen. Ihr Lächeln war verschwunden. »Ich weiß, Si’eh.«


    Ihre Kapitulation machte mir Kummer. Ich war es nicht gewohnt, sie verzweifeln zu sehen. Ich war es nicht gewohnt, überhaupt einen Arameri hilfos oder verletzlich zu sehen, geschweige denn alle.


    »Yeine hat uns verboten, Rache an den Arameri zu üben«, sagte 
     ich leise. »Sie hat sich nichts aus euch gemacht – sie hasst euch ebenso sehr wie wir alle –, doch sie wollte nicht überall Krieg haben und …«


    Die Arameri, so niederträchtig sie auch sein mochten, waren unsere einzige Hofnung, die Welt davon abzuhalten, im Chaos zu versinken. Sogar Nahadoth hatte Yeine zugestimmt. Keins meiner Geschwister würde sich ihr widersetzen.


    Oder doch?


    Ich wandte mich ab und ging zum Fenster, damit Shahar meine Angst nicht sah.


    Sie seufzte und stand auf. »Ich muss los. Wir gehen früher, um mögliche Attentäter auszutricksen …« Schließlich bemerkte sie meine Schweigsamkeit und zögerte. »Si’eh?«


    »Geh nur«, sagte ich leise. Jenseits des Fensters ging die Sonne langsam unter und tauchte den Himmel in die verschiedensten Rottöne. Ob Itempas dort, wo er war, das Ende des Tages so empfand wie Nahadoth damals jedes Morgengrauen?


    Da ich schwieg, begab Shahar sich zur Tür. Schließlich rüttelte ich mich selbst wach und fasste wieder klare Gedanken. »Shahar.« Ich hörte, wie sie stehen blieb. »Wenn etwas passiert, wenn du in Gefahr gerätst, ruf mich.«


    »Wir haben das nie ausprobiert.«


    »Es wird funktionieren.« Ich spürte das instinktiv. Ich wusste nicht, woher ich es wusste, aber es war so. »Es ist mir egal, ob die meisten der Arameri sterben, das stimmt schon. Aber du bist meine Freundin.«


    Sie schwieg hinter mir. War sie überrascht? Oder gerührt? Früher einmal wäre ich in der Lage gewesen, ihre Emotionen aus der Luft heraus zu schmecken. Jetzt konnte ich nur raten.


    »Ruh dich ein wenig aus«, sagte sie schließlich. »Ich lasse etwas Essen heraufschicken. Wir unterhalten uns nach meiner Rückkehr weiter.« Dann ging sie.


    Ich lehnte mich wieder rücklings an das Fenster. Jetzt, da sie 
     fort war, zitterte ich, denn ich blieb allein zurück und malte mir die schlimmsten Dinge aus.


    Ein Gottkind stellte sich einem Gott entgegen. Das schien unmöglich. Wir waren im Vergleich zu ihnen so unbedeutend. Sie konnten uns mit Leichtigkeit töten. Dennoch waren wir nicht machtlos. Einige von uns – das schloss mich ein, zumindest früher einmal – waren stark genug, um sie direkt herauszufordern … und sei es nur für ein paar Minuten. Und sogar die niedersten unter uns konnten Geheimnisse bewahren und für Ärger sorgen.


    Der Unfug eines einzelnen Gottkindes beunruhigte mich nicht. Doch wenn viele von uns teil daran hatten, über Generationen der Sterblichen hinweg Intrigen zu spinnen und irgendeinen komplexen Plan in die Tat umzusetzen, dann war es nicht länger Unfug. Das war eine Revolte. Eine Revolte, die weit gefährlicher war als das, was die Nordmenschen gegen die Arameri im Schilde führten.


    Wenn Gottkinder sich gegen die Götter erhoben, würden die Götter sich wehren; so wie sie es getan hatten, als sie vor langer Zeit von den Dämonen bedroht wurden. Doch Gottkinder waren nicht so zerbrechlich wie Dämonen. Viele von uns hatten kein eigennütziges Interesse daran, das Reich der Sterblichen zu bewahren. Das könnte einen zweiten Krieg der Götter bedeuten, der vielleicht noch schlimmer endete als der erste. Die Sterblichen hatten keine Ahnung, wie knapp ihre Existenz während des ersten Krieges vor der Auslöschung gestanden hatte.


    All dies hatte seit fünfzig Jahren genau vor meiner Nase gebrodelt, und ich hatte nichts davon mitbekommen.


    Hinter mir wurde der blutrote Himmel langsam schwarz, als ob er mir schweigend Vorwürfe machte.

  


  


  
    

    7


    Wie weit ist es bis Babylon?

    Siebzig Jahre weit.

    Schaff ich’s bis zum Abendrot?

    Ja, und auch zurück.

    Mit leichtem Schritt und mit Geschick

    schaffst du’s bis zum Abendrot.


    



    Ich brauchte Hilfe. Doch nicht von Nahadoth oder Yeine. Ich wagte es nicht, ihren Zorn zu entfammen. Nicht, bevor ich Genaueres wusste.


    Wem meiner Geschwister konnte ich vertrauen? Zhakkarn natürlich – doch sie war nicht gerade feinfühlig und wäre keine große Hilfe dabei, eine Verschwörung aufzudecken. Der Rest … Höllen! Mit den meisten hatte ich seit zweitausend Jahren nicht gesprochen. Davor hatte ich versucht, einige von ihnen zu töten. Die Erde war verbrannt, die Asche in alle Winde verstreut und der Boden auf alle Zeiten vergiftet.


    Außerdem gab es das kleine Problem meiner Unfähigkeit, in meinem augenblicklichen Zustand in das Reich der Götter zurückzukehren.


    Das Problem war nicht so gravierend, wie es den Anschein hatte, denn glücklicherweise wimmelte es in der Stadt unterhalb von Elysium von meinen jüngsten Geschwistern – denjenigen, für die der Reiz des Neuen, was das Reich der Sterblichen anging, noch 
     nicht vergangen war. Wenn ich einen von ihnen überzeugen konnte, mir zu helfen … aber wen?


    Ich wandte mich frustriert vom Fenster ab und lief auf und ab. Die Wände Elysiums hatten wieder begonnen zu leuchten. Ich hasste sie, denn sie waren der Beweis für meine Machtlosigkeit. Früher einmal hätten sie sich in meiner Gegenwart wenigstens ein bisschen gedämpft. Ich war zwar nicht Nahadoth, dennoch schlummerte ein wenig seiner Dunkelheit in mir. Jetzt blieben die Wände hell, als ob sie mich verspotten wollten, und vertrieben die Schatten …


    … Schatten.


    Ich blieb stehen. Da war jemand unter meinen Geschwistern, der mir vielleicht helfen würde. Nicht, weil sie mich mochte, ganz im Gegenteil. Doch Geheimnisse waren ihre Natur, das hatten wir gemeinsam. Es war immer einfacher, mit den Geschwistern eine Beziehung aufzubauen, mit denen man etwas gemeinsam hatte. Wenn ich daran appellierte, würde sie zuhören? Oder würde sie mich töten?


    »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, murmelte ich und ging zur Wohnungstür.


    Ich nahm den Aufzug bis hinunter zur vorletzten Etage des Unterpalastes. Die Flure waren so still wie eh und je – mit gedämpftem Licht, im Vergleich zu all den anderen Etagen. Ja, hier war ich am richtigen Ort.


    Aus nostalgischen Beweggründen berührte ich jede Tür, an der ich vorbeiging, und erinnerte mich. Dies waren die Zimmer meiner Schwestern: das von Zhakkarn, die Kanonenkugeln in den Boden eingelassen hatte und bei der Schilde an den Wänden hingen. Ihre Hängematte bestand aus blutgetränkten Schleudern und Peitschen. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass diese sehr bequem waren, wenn auch ein wenig kratzig. Dann das Zimmer der geliebten Verräterin Kurue: Perlen und Münzen bedeckten beinahe jede Oberfäche. Aus der Bücherei gestohlene Bücher stapelten 
     sich auf den freien Flächen. Die Münzen waren jetzt bestimmt angelaufen.


    Ich hielt mich von meinem eigenen Quartier fern, da ich Angst vor den Gefühlen hatte, die es bei mir auslösen könnte. Wie lange würde es dauern, bevor ich wieder hier leben musste? Mit Gewalt riss ich mich von diesen Gedankengängen los.


    Dann blieb nur noch der vierte Raum in der Mitte der Etage. Der Raum, der einst Nahadoth gehört hatte.


    Darin war es stockfinster, dennoch konnte ich auch ohne Katzenaugen ein wenig in der Dunkelheit sehen. Das Zimmer war vollkommen leer. Keine Möbel, keine Dekorationen, kein Hinweis darauf, dass dieses Zimmer jemals bewohnt gewesen war. Jeder Zoll darin brachte die Missachtung unserer früheren Kerkermeister zum Ausdruck: die dauerhaft lichtlosen Wände; die Decke, die sich zur Mitte des Raumes hin neigte; der Boden, der sich an derselben Stelle hob und so aussah, als ob eine schreckliche Kraft den Stein zu sich gesogen hätte; die scharfen Ecken, die kein anderer Raum in Elysium hatte. Wenn ich angestrengt genug in die Finsternis starrte, konnte ich beinahe Nahadoths Umrisse erkennen, die sich davon abhoben, und seine weiche, tiefe Stimme hören. Willst du noch eine Geschichte hören? Gieriges Kind.


    Es war grausam von mir gewesen, ihn wegzustoßen. Wenn ich hier fertig war, würde ich beten und mich bei ihm entschuldigen.


    Ich grifin mein Hemd und zog die Halskette hervor, die aus meinem eigenen Haar gewoben war. Dann riss ich En von der Schnur ab und ließ sie durch meine Willenskraft an der Stelle schweben, wo Boden und Decke sich am nächsten waren. Zu meiner Erleichterung funktionierte das. En blieb in der Luft und begann, sich wie früher freudig zu drehen. Das erinnerte mich an das Sonnensystemmodell, obwohl sie ohne Planeten einsam war.


    »Tut mir leid«, sagte ich und streichelte ihre glatte Oberfäche mit einer Fingerspitze. »Eines Tages werde ich dir wieder mehr Planeten geben. Würdest du mir bis dahin Licht spenden?«


    Als Antwort ließ En helles, weißgelbes Licht für mich aufflackern wie eine fröhliche Kerze. Plötzlich wurde Nahadoths Gemach kleiner und war mit Schatten erfüllt. Mein eigener verharrte hinter mir. Er war eine Erscheinung mit großem Kopf, die mich mit der kindlichen Form, die ich hätte haben sollen, zu verspotten schien. Ich ignorierte das und konzentrierte mich auf die bevorstehende Aufgabe.


    »Lady der Geheimnisse«, sagte ich und streckte eine Hand aus. Mein Schatten tat es mir gleich. Ich bog meine Finger ein wenig, bis ihr Schatten an der Wand einem Gesicht glich, und sprach damit. »Schatten in der Dunkelheit. Nemmer Jru Im, meine Schwester – hörst du mich?«


    Einen Moment lang war es still. Dann, obwohl ich mich nicht bewegte, nickte mein Handschatten mit dem Kopf.


    »Also das ist vollkommen unerwartet«, sagte er mit einer Frauenstimme. »Mein großer Bruder Si’eh. Es ist lange her.«


    Ich fügte meine andere Hand hinzu und formte einen Schatten, der wie ein Nagetier aussah. Ich bin eine miese Ratte gewesen. »Ich höre interessante Dinge von dir, Nemmer. Wirst du mit mir sprechen?«


    »Ich habe doch geantwortet, oder nicht?« Der erste Schatten bewegte sich und bildete Arme und Hände aus, obwohl das eigentlich unmöglich war. Die Hände schienen auf der Hüfte aufgestützt zu sein. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich das nur getan habe, weil ich auch über dich interessante Dinge gehört habe. Ich würde für mein Leben gern wissen, ob sie wahr sind.«


    Verdammt. Ich hätte es wissen müssen. »Ich erzähle dir alle pikanten Details, doch ich möchte etwas als Gegenleistung haben.«


    »Ach wirklich?« Ich spannte mich an, als ich den Argwohn in ihrer Stimme hörte. Es war unerheblich, dass sie mir nicht vertraute; sie vertraute niemand. Allerdings mochte sie mich nicht, und das war eine ganz andere Sache. »Ich glaube nicht, dass ich daran interessiert bin, mit dir irgendwelche Geschäfte zu machen, Gauner.«


    Ich nickte. Genau das hatte ich erwartet. »Ich will dir keinen Schaden zufügen, Nemmer. Ganz ehrlich, Hand aufs Herz.« Ich hörte die Bitterkeit in meiner eigenen Stimme und ließ meine Finger den Kopf eines alten Mannes formen. »Du hast dich im Krieg nicht gegen uns gestellt. Ich hege keinen Groll gegen dich.«


    »Das glaube ich dir nicht«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Jeder weiß, dass du diejenigen, die nur dagestanden und nichts getan haben, genauso hasst wie die, die auf Itempas’ Seite gekämpft haben.«


    »Hass ist ein starkes Wort …«


    Ihr Umriss bewegte den Kopf in der allgemein geläufigen Geste des Augenrollens. »Dann eben übelnehmen. Du hast das Verlangen, uns zu töten, ist das zutrefender?«


    Ich hielt inne und ließ meine Hände mit einem Seufzer fallen. Die sich unterhaltenden Schatten blieben. »Du kennst meine Natur, Schwester. Was verlangst du von mir – Reife?« Ich wollte lachen, doch meine Seele war zu erschöpft. »Gut, dann sage ich es: Ich hasse dich, und ich hätte mich nicht mit dir in Verbindung gesetzt, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Wir beide wissen das. Wirst du jetzt mit mir sprechen? Oder sollen wir uns weiterhin gegenseitig in die unendlichen Höllen wünschen und es dabei belassen?«


    Sie schwieg eine Weile. Das ließ mir genug Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, mit wem sonst ich Kontakt aufnehmen könnte, wenn sie sich weigerte, mir zu helfen. Die anderen Alternativen waren noch schlechter. Was wäre, wenn …


    »Also gut«, sagte sie schließlich. Der Knoten, der sich in meinem Bauch geknüpft hatte, löste sich wieder. »Ich brauche Zeit für einige Vorbereitungen. Komm heute in einer Woche an diesen Ort. Am Mittag.« Die Örtlichkeit formte sich in meinem Bewusstsein, als ob ich sie immer gekannt hätte. Ein Haus irgendwo in der Stadt unterhalb von Elysium. Südwurzel. »Komm allein.«


    Ich verschränkte meine Arme. »Wirst du allein sein?«


    »Oh, natürlich.«


    Ich formte einen Katzenkopf mit meinen Händen: Ohren angelegt, Zähne entblößt. Sie lachte.


    »Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Du hast um dieses Trefen gebeten. Sei in einer Woche dort, oder lass es bleiben.« Mit diesen Worten beugte der Schatten sich nach unten und blies kraftvoll. Mit einem überraschten Flackern wurde En dunkel und fiel zu Boden. Dann war Nemmer fort.


    Im Dunklen sammelte ich En wieder ein, die ziemlich entrüstet war. Ich murmelte einige tröstende Worte und verstaute sie wieder unter meinem Hemd. Dabei dachte ich die ganze Zeit nach.


    Wenn Nemmer wusste, was mir widerfahren war – und es war ihre Natur, derartige Dinge zu wissen; nicht einmal die Drei schaften es, sie von ihren Angelegenheiten fernzuhalten, auch wenn sie schlau genug war, das nicht herumzuposaunen –, dann könnte es mir passieren, dass ich in einer Woche dort ankam und sie mit einer Gruppe meiner Geschwister antraf, die mir alles andere als wohlgesonnen war. Einige von ihnen warten seit zweitausend Jahren auf die Gelegenheit, es mir für den Krieg der Götter heimzuzahlen.


    Doch Nemmer war nie jemand gewesen, der sich an den Spielchen unserer Familie beteiligte. Ich weiß nicht, warum sie den Krieg ausgesessen hatte. War sie vielleicht – wie so viele unserer Geschwister – zwischen unseren Vätern hin- und hergerissen gewesen? War sie eine derjenigen gewesen, die versucht hatten, das Reich der Sterblichen, das durch unsere Kämpfe beinahe zerstört worden war, zu erhalten? Mir wurde klar, dass ich als Ältester mich mit diesen Dingen hätte auseinandersetzen müssen und nicht mit den schäbigen Dramen unserer Eltern. Ich seufzte frustriert. Wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, mich mit meinen Geschwistern zu versöhnen, vielleicht sogar ihre Gründe, weshalb sie Nahadoth verraten hatten, zu verstehen … »Wenn ich das getan hätte, wäre ich nicht der, der ich jetzt bin«, seufzte ich in die Dunkelheit hinein.


    Das war letztlich auch der Grund, warum ich das Risiko einging, Nemmer zu vertrauen. Auch sie war nur das, was die Natur aus ihr gemacht hatte. Sie behielt ihre Meinung für sich, sammelte Geheimnisse und teilte ihr Wissen nur dann, wenn sie es für richtig hielt. Bündnisse ging sie nur ein, wenn es ihr in den Kram passte – und wenn überhaupt, dann nur für kurze Zeit. Ob sie meine Freundin werden würde, lag allein an mir.


    



    Als ich zu Dekas Zimmer zurückgekehrt war, stellte ich erstaunt fest, dass ich wieder Besucher hatte: Morad, die Palastaufseherin mit der üppigen Haarpracht, und ein weiterer Diener, der damit beschäftigt war, das Bett zu machen und aufzuräumen.


    Beide verbeugten sich sofort vor mir, wie sie es auch bei einem Arameri-Hochblut tun würden. Dann fuhr der Diener umgehend mit seinen Aufräumarbeiten fort. Morad musterte mich mit unverhohlenem Abscheu.


    Ich runzelte wegen ihres prüfenden Blicks die Stirn, schaute mich selbst an – und dann wurde mir viel zu spät klar, warum mich die Diener auf meinem Weg in den Unterpalast so angestarrt hatten. Ich trug immer noch die Kleidung, die ich vor zwei Tagen für mich herbeigerufen hatte. Damals war sie unaufällig gewesen; inzwischen war sie verschmutzt, nachdem ich durch staubige Flure und durch den Baum verstopfte ungenutzte Räume gekrochen war. Und … ich schnupperte an einer meiner Achseln und rümpfte die Nase. Ich war entsetzt, weil ich das nicht bemerkt hatte. Seit ich in diese Welt zurückgekehrt war, hatte ich nicht gebadet. Ofensichtlich brachte der Körper eines Jugendlichen Gestank wesentlich schneller hervor, als ich es als Kind gewöhnt gewesen war.


    »Oh«, sagte ich und lächelte Morad betreten an. Sie seufzte. Doch ich glaubte zu sehen, wie Belustigung über ihr Gesicht huschte.


    »Ich lasse Euch ein Bad ein«, sagte sie und zögerte. Dabei 
     schaute sie sich meinen Kopf genauer an. »Und ich werde einen Haarkünstler herbeirufen. Und den Schneider. Und eine Maniküre.«


    Mit einem schwachen Aufachen berührte ich mein drahtiges Haar, das voller Sand war. »Ich glaube, das habe ich nötig.«


    »Wie Ihr wünscht, mein Lord.« Morad berührte den Diener, der fast mit dem Bett fertig war, und murmelte etwas. Er nickte und verließ umgehend die Wohnung. Zu meiner Überraschung rollte Morad sich die Ärmel auf und steckte die Laken selbst unter der Matratze fest. Nachdem sie damit fertig war, ging sie ins Badezimmer. Kurz darauf hörte ich Wasser rauschen.


    Neugierig folgte ich ihr und beobachtete, wie sie auf dem Badewannenrand saß und das Wasser mit ihren Fingern testete. Da sie mir den Rücken zuwandte, konnte ich das gesamte Ausmaß ihrer Haarpracht bestaunen. Jetzt war es noch ofensichtlicher, dass sie keine Amn war. Ihre Haare hatten winzige, feste Löckchen. Reiche Amn brachten Stunden damit zu und gaben ein Vermögen aus, um diesen Zustand auch nur annähernd zu erreichen. Außerdem war es schwarz wie die Seele meines Vaters. Ihre Haut war zwar blass genug, doch ihre Gesichtszüge zeigten die Merkmale anderer, man musste nur genau hinsehen. Es war ebenso ofensichtlich, dass sie sich ihres Mischlingsbluts nicht schämte. Würdevoll und aufrecht saß sie da wie eine Königin. Sie konnte unmöglich in Elysium oder auf Amn-Territorium aufgewachsen sein, denn dort hätte man ihre Geisteshaltung schon vor langer Zeit mit grausamen Worten zerstört.


    »Maroneh?«, vermutete ich. »Du musst zumindest deine Haare von ihnen haben. Der Rest … vielleicht Teman? Uthre, ein wenig Ken?«


    Morad wandte sich mir zu und hob elegant eine Augenbraue. »Zwei meiner Großeltern waren zum Teil Maroneh, ja. Einer war Teman, ein anderer Min. Außerdem gibt es Gerüchte, dass mein Vater zur Hälfte Tok war und vorgab, Senmite zu sein, damit 
     er sich bei den Hunthou-Legionen einschreiben konnte. Meine Mutter war eine Amn.«


    Ein weiterer Beweis für die Verzweiflung der Arameri. Früher hätten sie eine Frau mit derartig zusammengewürfelten Blutlinien nie akzeptiert, geschweige denn sie als Palastaufseherin arbeiten lassen. »Aber wie …«


    Sie lächelte süß-sauer, als ob sie derartig unverschämte Fragen ständig hörte. »Ich bin im südlichen Senm aufgewachsen. Als ich volljährig wurde, beantragte ich mit der Hilfe meines vierten Großelternteils – einem Arameri-Vollblut –, hierherzukommen.« Ich verzog das Gesicht, und sie nickte. Die Geschichte war alt. »Großmutter Atri kannte den Namen meines Großvaters nicht. Eine lange Reise führte ihn durch unsere Stadt. Ihre Familie hatte keine mächtigen Freunde. Sie war einfach ein hübsches Mädchen.« Sie zuckte mit den Schultern. Ihr Lächeln war verschwunden.


    »Also hast du dich entschlossen, Großvater, den Vergewaltiger, zu suchen und Hallo zu sagen?«


    »Er starb vor vielen Jahren.« Erneut überprüfte sie die Wassertemperatur und drehte die Hähne zu. »Um genau zu sein, war es Großmutters Idee, dass ich hierherkommen sollte. In dem Teil von Senm gibt es nicht viel Arbeit, und so würde mir ihr Leiden wenigstens ein besseres Leben ermöglichen.« Sie erhob sich und stellte sich demonstrativ neben die Bank an der Waschstelle. Dabei nahm sie den Flakon mit Haarshampoo in die Hand.


    Ich stand auf und zog mich aus. Zufrieden stellte ich fest, dass meine Nacktheit sie nicht zu stören schien. Noch bevor ich sie warnen konnte, streifte sie die Schnur, an der En um meinen Hals baumelte, ab und legte sie auf eine Ablage. Ich war erleichtert, dass En das ohne Protest duldete. Nach den Strapazen vorhin war sie wohl erschöpft. Außerdem hatte sie schon immer einen merkwürden Geschmack gehabt, was Sterbliche anging.


    »Du hättest für ein besseres Leben nicht hierher kommen müssen«, 
     sagte ich. Dann gähnte ich, während sie mein Haar nass machte und begann, es zu waschen. Auch mich hatte es ermüdet, Nemmer die Nachricht zukommen zu lassen. Außerdem waren Morads Finger geschickt und beruhigend. »Es muss Tausende anderer Orte auf der Welt geben, wo man seinen Lebensunterhalt verdienen kann und wo man sich nicht mit dem Irrsinn dieser Familie auseinandersetzen muss.«


    »Es gab keinen anderen Ort, an dem so viel bezahlt wird«, erwiderte sie.


    Ich warf mich herum und starrte sie an. »Sie bezahlen dich?«


    Sie nickte. Ofensichtlich belustigte sie meine Reaktion. Sanft schubste sie meinen Kopf wieder in Position, damit sie ihre Arbeit fortsetzen konnte. »Ja. Das habe ich dem alten Lord T’vril zu verdanken. Als Viertelblut kann ich mich in fünf Jahren zur Ruhe setzen und werde genug Geld haben, um meine ganze Familie für den Rest meines Lebens zu versorgen. Ich würde sagen, dafür kann man schon einmal mit Irrsinn herumspielen, nicht wahr?«


    Ich runzelte die Stirn und versuchte, zu verstehen. »Sie sind deine Familie«, sagte ich. »Die, die du im Süden zurückgelassen hast. Die Arameri sind nur Arbeitgeber für dich?«


    Ihre Hände hielten inne. »Nun ja. Ich bin jetzt seit fünfzehn Jahren hier. Inzwischen ist es mein Zuhause geworden. Einige Aspekte des Lebens in Elysium sind nicht so schlimm, Lord Si’eh. Ich nehme an, Ihr wisst das. Und … nun, es gibt auch hier Menschen, die ich liebe.«


    Dann war es mir klar. Sie arbeitete schweigend weiter, goss warmes Wasser über mir aus und schäumte mich erneut ein. Als sie sich vorbeugte, um den Flakon mit dem Shampoo erneut aufzunehmen, erhaschte ich einen Hauch ihres Duftes: Tagstein, Papier und Geduld – die Gerüche leistungsstarker Bürokratie. Doch da war noch etwas. Ein vielschichtiger Geruch, vertraut, bei dem jedes Element das nächste unterstützte und bereicherte. Träume. Pragmatismus. Diskretion. Liebe.


    Remath.


    Es war meine Natur, die Schlüssel zur Seele eines Sterblichen zu benutzen, wenn sie mir in die Hände fielen. Wäre ich immer noch ich selbst gewesen, egal, ob als das Kind oder die Katze, hätte ich irgendeinen Weg gefunden, Morad mit meinem Wissen zu quälen. Vielleicht hätte ich sogar ein Lied daraus gemacht und es überall gesungen, bis sogar ihre Freunde die Melodie summten. Der Refrain hätte gelautet Na siehst du, du dumme Kuh, warum verlierst dein Herz auch du?


    Doch obwohl ich immer das Kind bleiben würde und das Kind der Tyrann war, brachte ich es nicht übers Herz, ihr das anzutun. Ich nahm an, dass ich weich wurde – oder erwachsen. Also schwieg ich.


    Bald darauf war Morad mit meinen Haaren fertig. Sie gab mir einen eingeseiften Schwamm und zog sich zurück. Ofenbar war sie nicht gewillt, auch den Rest meines Körpers zu waschen. Sie hatte meine Haare in ein feuchtes Handtuch gewickelt, das sich wie ein Bienenstock auf meinem Kopf auftürmte. Als ich fertig war, stand ich auf, erhaschte einen Blick auf mich im Spiegel und musste deswegen kichern. Dann glitt mein Blick abwärts. Ich sah den Rest von mir und verfiel in Schweigen.


    Das war derselbe Körper, den ich zahllose Male für mich geformt hatte; manchmal absichtlich, manchmal als hilfose Reaktion auf Momente der Schwäche. »Für mein Alter« war ich klein. Ich würde noch zwei oder drei Zoll wachsen, aber in den Augen der Amn niemals groß werden.


    Ich war dünner, als ich mich gemeinhin darstellte, was vielleicht daran lag, dass ich jahrelang nichts gegessen hatte, während ich im Inneren Nahadoths zum Sterblichen wurde. Ich hatte lange Extremitäten. Unter meiner braunen Haut stachen die Knochen an allen Ecken und Enden hervor wie Schandfecken. Die Muskeln, die sie umspannten, waren geschwächt, zurückgebildet und nicht sehr stark.


    Ich beugte mich näher zum Spiegel und betrachtete kritisch meine Gesichtszüge. Sie waren auch nicht sonderlich attraktiv, aber ich wusste, das würde sich noch bessern. Im Moment waren sie viel zu unproportioniert. Die Augen sahen viel zu müde aus. Shahar war viel hübscher. Und dennoch hatte sie mich geküsst, oder etwa nicht? Ich fuhr mit meinem Finger über die Umrisse meiner Lippen und erinnerte mich daran, wie sich ihr Mund angefühlt hatte. Was hatte sie wohl von meinem Mund auf ihrem gedacht?


    Morad räusperte sich.


    Dachte Shahar wohl an …?


    »Das Wasser wird kalt«, sagte Morad leise. Ich blinzelte, errötete und war plötzlich froh, dass ich mich nicht über sie lustig gemacht hatte. Ich stieg in die Badewanne. Morad verließ das Badezimmer, um mit dem Schneider zu sprechen, der gerade eingetrofen war und sich bemerkbar gemacht hatte.


    Als ich später in einem fauschigen Bademantel auftauchte – ich sah lächerlich aus –, nahm der Schneider meine Maße. Er murmelte zu sich selbst, dass ich lockere Kleidung benötigte, um meine dürre Figur zu verstecken. Dann kamen die Maniküre, der Schuhmacher und ein oder zwei andere, die Morad auch irgendwie herbeigerufen hatte. Ich hatte allerdings nicht gesehen, dass sie Magie benutzte. Als ich endlich fertig war, war ich erschöpft, was Morad zum Glück bemerkte. Sie entließ alle Handwerker, wandte sich um und ging ebenfalls zur Tür.


    Zu spät dämmerte es mir, dass sie unwahrscheinlich hilfreich gewesen war. Wer weiß, wie viele Pfichten sie als Palastaufseherin hatte und wie viele davon sie vernachlässigt hatte, um sich um mein Wohlbefinden zu kümmern? »Danke«, platzte es aus mir heraus.


    Sie öfnete die Tür, hielt inne und sah mich über die Schulter hinweg erstaunt an. Dann lächelte sie auf eine so ehrliche, großzügige Weise, dass ich plötzlich wusste, was Remath in ihr sah. 
    


    Dann war sie verschwunden. Ich setzte mich hin, um die Mahlzeit zu verspeisen, die die Diener hinterlassen hatten. Danach warf ich mich nackt auf Dekas Bett und streckte alle viere von mir. Dieses Mal freute ich mich auf den Schlaf, damit ich vielleicht von Liebe träumen konnte und


    vergiss


    



    Ich stand auf einer Ebene, die aussah wie ein unermesslich großer Glasspiegel. Schon wieder Spiegel – in Nahadoths Reich hatte ich sie auch gesehen. Vielleicht lag darin eine Bedeutung? Darüber würde ich ein anderes Mal nachdenken.


    Über mir wölbte sich der Himmel: ein sich endlos drehender Zylinder aus Wolken und Blau, unendlich und grenzenlos und dennoch irgendwie umschlossen. Wolken zogen von links nach rechts, obwohl das Licht – dessen Quelle ich nicht ausmachen konnte – sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen schien; zunehmendes Licht und abnehmende Dunkelheit in einem langsamen, gleichmäßigen Verlauf.


    Das Reich der Götter – oder eine Traumerscheinungsform davon. Natürlich war es nur eine annähernde Darstellung. Es handelte sich um das, was mein sterblicher Geist verstehen konnte.


    Vor mir erhob sich auf der Ebene ein Palast, der auf der Seite lag, obwohl das unmöglich war. Er war silbern und schwarz, erbaut in keinem erkennbaren sterblichen Architekturstil. Dennoch hätte es jeder Stil sein können. Er war ein Ding aus Linien und Schatten ohne Ausdehnung oder Konturen. Ein Eindruck, keine Wirklichkeit. In dem Spiegel darunter war statt einer Refexion sein Gegensatz zu sehen: weiß und gold, realistischer und weniger fantasievoll, das Gleiche und dennoch unterschiedlich. Auch darin lag eine Bedeutung, doch sie war ofensichtlich: Der schwarze Palast war vorherrschend, der weiße Palast war nichts als ein Bild. Die silbrige Ebene refektierte beide, sorgte für ein Gleichgewicht und trennte sie voneinander. Ich seufzte verärgert. 
     War ich jetzt auch schon so ermüdend prosaisch wie die meisten Sterblichen? Wie demütigend.


    »Hast du Angst?«, fragte eine Stimme hinter mir.


    Ich schrak zusammen und wollte mich umdrehen. »Nein«, sagte der Sprecher. Die Kraft hinter seinem Befehl war so stark – sie beherrschte die Wirklichkeit und mein Fleisch –, dass ich erstarrte. Jetzt hatte ich Angst.


    »Wer bist du?«, fragte ich. Ich erkannte seine Stimme nicht, doch das musste nichts heißen. Ich hatte Dutzende Brüder, und sie konnten jede gewünschte Form annehmen, besonders in diesem Reich.


    »Wieso ist das wichtig?«


    »Weil ich es wissen will, weshalb sonst?«


    »Warum?«


    Ich runzelte die Stirn. »Was ist denn das für eine Frage? Wir gehören einer Familie an. Ich möchte wissen, welcher meiner Brüder versucht, mich ins Bockshorn zu jagen.« Und damit auch noch Erfolg hatte, aber das würde ich nie zugeben.


    »Ich bin keiner deiner Brüder.«


    Jetzt war ich vollends verwirrt. Nur Götter konnten das Reich der Götter betreten. Log er? Oder war ich schon zu sterblich, um zu verstehen, was er wirklich meinte?


    »Sollte ich dich töten?«, fragte der Fremde. Er war jung, so stellte ich fest, obwohl derartige Beurteilungen im Großen und Ganzen wenig Gewicht hatten. Außerdem sprach er merkwürdig leise; seine Stimme war beinahe sanft, während er diese seltsamen Beinahe-Drohungen aussprach. War er verärgert? Ich vermutete es, war aber nicht sicher. Sein Tonfall war vollkommen emotionslos und von Kälte begleitet.


    »Ich weiß es nicht. Solltest du?«, erwiderte ich.


    »Ich habe es mir fast mein ganzes Leben lang durch den Kopf gehen lassen.«


    »Aha«, sagte ich. Ich wollte Zeit schinden. »Ich nehme an, 
     du und ich hatten wohl einen schlechten Start.« Das passierte manchmal. Ich versuchte schon seit langer Zeit, ein guter älterer Bruder zu sein, und besuchte meine jüngeren Geschwister, wenn sie geboren wurden, half ihnen durch die ersten, schwierigen Jahrhunderte. Mit einigen war ich immer noch befreundet. Einige von ihnen konnte ich vom ersten Blick an nicht leiden und umgekehrt.


    »Einen sehr schlechten Start, ja.«


    Ich seufzte und steckte die Hände in meine Taschen. »Dann muss es ja eine schwere Entscheidung sein, sonst hättest du es längst getan. Was immer ich auch getan habe, um dich zu verärgern – entweder war es nicht sehr schlimm, oder es ist unverzeihlich.«


    »Hä?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn es wirklich schlimm war, würdest du nicht herumschwafeln, ob du mich töten sollst oder nicht. Wenn es unverzeihlich war, wärest du viel zu wütend, als dass Rache das aufwiegen könnte. Es hätte einfach keinen Sinn, mich zu töten. Also was von beiden ist es?«


    »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte er. »Es war unverzeihlich, aber es hat dennoch Sinn, dich zu töten.«


    »Interessant.« Trotz meines Unbehagens grinste ich wegen dieses schwierigen Rätsels. »Und wo liegt der Sinn?«


    »Ich will nicht einfach nur Rache. Ich benötige und verkörpere sie und entwickle mich durch sie weiter.«


    Ernüchtert blinzelte ich. Wenn Rache seine Natur war, dann war das etwas ganz anderes. Doch ich erinnerte mich nicht, dass eins meiner Geschwister der Gott der Rache gewesen wäre.


    »Was habe ich getan, um deinen Zorn auf mich zu ziehen?«, fragte ich besorgt. »Und warum stellst du mir überhaupt diese Fragen? Du musst deiner Natur dienen.«


    »Bietest du mir an, für mich zu sterben?«


    »Nein, sollen die Dämonen dich doch holen. Wenn du versuchst, mich zu töten, werde ich versuchen, dich auch zu töten. 
     Selbstmord ist nicht meine Natur. Doch ich möchte das hier verstehen.«


    Er seufzte und bewegte sich. Für einen Moment wurde meine Aufmerksamkeit auf den Spiegel unter unseren Füßen gelenkt. Das half nicht viel. Der Winkel seines Spiegelbildes erlaubte mir kaum mehr als einen Blick auf seine Füße und Beine. Da war auch noch ein Hauch von Ellenbogen. Seine Hände befanden sich ebenfalls in seinen Taschen.


    »Was du getan hast, ist unverzeihlich«, sagte er, »und dennoch muss ich dir verzeihen, weil du es nicht besser wusstest.«


    Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Was hat mein Wissen mit irgendetwas zu tun? Schaden, den man unwissentlich zufügt, ist immer noch Schaden.«


    »Stimmt. Doch wenn du es gewusst hättest, Si’eh, hättest du es sicherlich nicht getan.«


    Als er meinen Namen benutzte, wuchs meine Verwirrung, denn sein Tonfall hatte sich verändert. Für einen kurzen Moment bröckelte die Kälte, und darunter kamen noch merkwürdigere Dinge zum Vorschein. Trauer. Wehmut? Vielleicht ein Hauch Zuneigung. Doch ich kannte diesen Gott nicht, dessen war ich mir sicher.


    »Unwichtig«, sagte ich schließlich und drehte meinen Kopf, so weit es ging. Ab einem bestimmten Punkt wollte mein Hals sich nicht weiter verbiegen; es war, als ob man versuchte, den Kopf zu drehen, und auf beiden Seiten war ein Kissen befestigt. Kissen, die aus festem, unnachgiebigem Willen geformt waren. Ich versuchte, mich zu entspannen. »Man kann Entscheidungen nicht aufgrund von Annahmen trefen. Es ändert nichts, was ich getan hätte. Du weißt nur, was ich getan habe.« Ich schwieg bedeutungsvoll. »Vielleicht könntest du es mir sagen.« Ausnahmsweise war ich nicht in der Stimmung für Spielchen.


    Unglücklicherweise war mein Gefährte es aber. »Du hast beschlossen, deiner Natur zu dienen«, sagte er und ignorierte meinen Hinweis. »Warum?«


    Ich wünschte, ich hätte ihn ansehen können. Manchmal sagt ein Blick mehr als alle Worte. »Warum? Was zu den Höllen … machst du Witze?«


    »Du bist der Älteste von uns und gibst vor, der Jüngste zu sein.«


    »Ich gebe gar nichts vor. Ich bin, was ich sein muss, und ich mache es verdammt gut, besten Dank.«


    »Also sind wir schwächer als die Sterblichen.« Seine Stimme wurde weich, beinahe traurig. »Sklaven des Schicksals ohne Aussicht auf Befreiung.«


    »Halt die Klappe, zur Hölle«, fuhr ich ihn an. »Du hast keine Ahnung von Sklaverei, wenn du glaubst, dass das hier dasselbe ist.«


    »Ist es das nicht? Keine Wahl zu haben …«


    »Du hast eine Wahl.« Ich hob meinen Blick zu dem sich verändernden Firmament über uns. Der Zyklus – Tag zu Nacht, Nacht zu Tag – verlief nicht immer gleichmäßig. Nur Sterbliche hielten den Himmel für etwas Verlässliches, Vorhersehbares. Wir Götter mussten mit Nahadoth und Itempas leben und wussten es besser. »Du kannst dich selbst akzeptieren, deine Natur in den Grifbekommen und daraus machen, was du für richtig hältst. Nur weil du der Gott der Rache bist, heißt das nicht, dass du irgendein ersonnenes Klischee bedienen musst, dir ständig ins Fäustchen zu lachen und zusammenzurechnen, wem du was heimzahlen musst. Entscheide du, was deine Natur aus dir machen soll. Lass dich darauf ein. Finde Stärke darin. Oder bekämpfe dich selbst und bleib für alle Zeiten unvollkommen.«


    Mein Gegenüber schwieg. Vielleicht verdaute er meinen Rat. Das war gut, denn es war ofensichtlich, dass ich ihm einen schlechten Dienst erwiesen hatte, zusätzlich zu dem, von dem er glaubte, ich hätte es ihm angetan. Ich erinnerte mich nicht an ihn. Das bedeutete, ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, ihn nach seiner Geburt zu finden und ihn anzuleiten. Diese Leitung hätte 
     er gebraucht, denn es war schmerzlich ofensichtlich, dass ihm das, was das Schicksal, Enefa oder der Mahlstrom ihm zugedacht hatten, nicht gefiel. Das konnte ich ihm nicht einmal übelnehmen. Ich hätte auch nicht der Gott der Rache sein wollen. Doch er war es, und er musste einen Weg finden, damit zu leben.


    Im Spiegel sah ich, wie der Mann hinter mir einen Schritt auf mich zumachte und eine Hand hob. Ich wappnete mich für einen Kampf – rein aus Prinzip, denn ich wusste, es gab nichts, was ich tun konnte. Es war klar, dass seine Macht dem Wenigen, das mir von meiner göttlichen Magie geblieben war, überlegen war. Anderenfalls hätte ich seinen Zwang brechen und mich umdrehen können.


    Maßlos entsetzt spürte ich, wie seine Hand mein Haar berührte. Dort verharrte sie für einen Moment, als ob sie die Textur in sich aufnehmen wollte. Dann strichen Finger über meinen Nacken, und ich schrak zusammen. War das eine Art Drohung? Doch er unternahm keinen Versuch, mich zu verletzen. Seine Finger fuhren über die Wölbungen des Rückgrats in meinem Nacken und hielten erst an, als sie auf meine Kleidung trafen. Dann zog sich seine Hand zurück. Ich hatte das Gefühl, dass dies nur widerwillig geschah.


    »Danke«, sagte er schließlich. »Das war etwas, das ich hören musste.«


    »Tut mir leid, dass ich es nicht früher gesagt habe.« Ich zögerte. »Also wirst du mich jetzt töten?«


    »Bald.«


    »Ah. Gute Rache will Weile haben?«


    »Ja.« Die Kälte war in seine Stimme zurückgekehrt. Diesmal erkannte ich, was sie zu bedeuten hatte. Nicht Zorn, sondern Entschlossenheit.


    Ich seufzte. »Tut mir leid, das zu hören. Ich glaube, ich hätte dich gemocht.«


    »Ja. Ich dich auch.«


    Wenigstens etwas. »Nun, zögere nicht zu lang. Ich habe nur noch ein paar Jahrzehnte übrig.«


    Ich dachte, dass er lächelte, und verbuchte das als Sieg. »Ich habe bereits damit begonnen.«


    »Schön für dich.« Ich hofte, dass er nicht glaubte, ich verspottete ihn. Ich fühlte mich immer gut, wenn ich sah, dass die jüngeren ihre Sache gut machten, selbst wenn es bedeutete, dass sie mich zwangsläufig bedrohten. So war nun einmal der Lauf der Dinge. Kinder mussten erwachsen werden. Sie wurden nicht immer zu dem, was andere gerne hätten. »Kannst du mir dennoch einen Gefallen tun?«


    Er sagte nichts, um seine neu gewonnene Entschlossenheit nicht zu verlieren. Das war schon in Ordnung. Ich konnte sein Feind sein, wenn es nötig war. Ich sah nur nicht die Notwendigkeit, mich deswegen wie ein Esel aufzuführen.


    »Ich gehöre hier nicht mehr hin.« Ich zeigte in die Runde auf die Spiegelebene, die Paläste, den Himmel. »Noch nicht einmal in diesen abgeschwächten Traum der Realität. Weck mich auf, machst du das?«


    »Von mir aus.«


    Und plötzlich durchstieß mich eine Hand von hinten. Ich schrie überrascht und schmerzerfüllt auf, sah hinunter und erblickte mein eigenes, sterbliches Herz umklammert von einer Hand mit scharfen Fingernägeln …


    



    Ich erwachte durch meinen Schrei, der von der gewölbten Decke widerhallte.


    Von der leuchtenden gewölbten Decke, denn es war Nacht. Über mir stand Shahar. Eine ihrer Hände lag auf meiner Brust. Sie sah besorgt aus. Ich war immer noch schläfrig und desorientiert. Eine schnelle Überprüfung meiner Brust ergab, dass mein Herz an Ort und Stelle war. Unwillkürlich schaute ich auf Shahars Brust, weil ich in meinem benebelten Zustand dachte, dass der Feind 
     aus meinem Traum versucht haben könnte, auch sie zu verletzen. Ihr Kleid hing in zerschnittenen Streifen bis zu ihrer Hüfte hinab und war halb ausgezogen. Mit ihrem freien Arm hielt sie ein Nachthemd lose vor ihre Brüste. Sie musste es ergrifen haben, um sich zu bedecken, als sie mein Zimmer betrat. Das verdeckte aber keinesfalls ihre anderen wunderschönen Körperteile: die sanfte Rundung, wo ihr Hals auf ihre Schulter traf, die leichten Kurven ihrer Hüften. Von ihren Brüsten sah ich nur einen runden Schatten in der Nähe ihres Ellenbogens.


    Ich streckte meine Hand aus und wollte ihren Arm zur Seite ziehen. Kurz bevor meine Finger ihren Arm berührten, hielt ich inne. Es dauerte einen Moment, bis es ihr klar wurde. Sie starrte meine ausgestreckte Hand verständnislos an. Dann weiteten sich ihre Augen, und sie sprang zurück.


    Ich ließ meine Hand sinken. »Tut mir leid«, murmelte ich.


    Sie starrte mich wütend an. »Du hast so laut angefangen zu schreien, dass ich dich durch die Tür hören konnte. Ich dachte, es wäre etwas nicht in Ordnung mit dir.«


    »Ein Traum.«


    »Ofensichtlich kein angenehmer.«


    »Um genau zu sein, war er gar nicht so schlimm. Bis auf das Ende.« Die Angst ebbte schnell ab. Der Gefährte aus meinem Traum war ziemlich unsanft vorgegangen, aber er hatte einen ausgezeichneten Weg gefunden, mich wieder in die Welt der Sterblichen zu schicken. Ich verspürte nicht die erbarmungswürdige Trauer, die ich sicherlich bei der Erkenntnis, dass mir das Reich der Götter jetzt verwehrt blieb, gespürt hätte. Ich war einfach sauer. »Kleiner Sterbliche fickender Bastard. Wenn ich je meine Magie zurückbekomme, werde ich ihm jeden Knochen, den er in seinem Erscheinungskörper hat, brechen. Soll er sich doch dafür rächen.«


    Dann hielt ich inne, weil Shahar mich merkwürdig anschaute. »Wovon im Namen der Götter redest du da?«


    »Nichts. Ich schwafe nur.« Ich gähnte, bis mir die Kiefer vor Anstrengung knackten. »Schlaf macht mich blöd. Ich habe das noch nie gemocht.«


    »Sterbliche ficken«, sagte sie nachdenklich. »Heißt das …« Sie zögerte, schnitt eine Grimasse und brachte das Wort nicht über die Lippen, das hinter meinem Begrifsteckte. »Mit einem Sterblichen zusammen sein. Ist das so ein Gräuel für euch Götter, dass ihr es als Fluch benutzt?«


    Ich errötete, obwohl es mich ärgerte. Ich musste mich für nichts schämen. Ich stützte mich auf den Ellenbogen auf und sagte: »Nein, es ist kein Gräuel. Ganz im Gegenteil.«


    »Was ist es dann?«


    Mit Mühe startete ich einen Versuch, lässig zu wirken. »Es ist nur, dass es gefährlich ist, Sterbliche zu lieben. Sie zerbrechen leicht. Früher oder später sterben sie. Das tut weh.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist einfacher und sicherer, sie nur zum Vergnügen zu benutzen. Doch das ist auch schwer, weil es für uns unmöglich ist, Vergnügen zu empfinden, ohne etwas von uns zurückzugeben. Wir sind …«Ich suchte verzweifelt nach den richtigen senmitischen Worten. »Wir tun nicht … wir sind nicht so. Nein, es ist nicht natürlich, es so zu tun und nur Körper zu sein und in uns selbst gefangen zu sein. Also wenn wir mit jemand anderem zusammen sind, strecken wir unsere Fühler aus, und der Sterbliche findet Zugang zu uns. Wir können nichts dagegen tun, und dann tut es weh, sie wieder fortzuschieben …« Ich brach ab, denn Shahar starrte mich an. Ich hatte schneller und schneller geredet. Die Worte purzelten nur so durcheinander während meines Versuchs, zu beschreiben, wie ich mich fühlte. Ich seufzte und zwang mich zu menschlicher Geschwindigkeit. »Mit einem Sterblichen zusammen zu sein ist kein Gräuel, aber es ist auch nicht gut. Es geht niemals gut aus. Jeder Gott mit einem Funken Verstand vermeidet es.«


    »Verstehe.« Ich war mir nicht sicher, ob sie das wirklich tat, aber sie seufzte. »Nun ja. Gib mir einen Moment.« Sie ging zurück 
     in ihr Zimmer und ließ die Tür ofen. Ich hörte, wie sie sich mit dem Stofihres Kleides noch eine Weile herumschlug. Dann kehrte sie zurück und trug das Nachthemd, anstatt es vor sich zu halten. Ich hatte mich aufgesetzt und rieb mir das Gesicht, um die letzten Spuren des Schlafs und die Erinnerung an mein blutiges, herausgerissenes Herz fortzuwischen. Shahar setzte sich vorsichtig außerhalb meiner Armreichweite auf die Bettkante. Ich machte ihr daraus keinen Vorwurf, ebenso wenig wie aus der Tatsache, dass sie nach meinem Vortrag über die Vermeidung von Sex wesentlich entspannter wirkte.


    Dennoch, irgendetwas war seltsam an ihrem Verhalten, doch ich konnte nicht genau sagen, was. Sie wirkte zappelig und angespannt. Ich fragte mich, warum sie nicht einfach in ihrem Zimmer geblieben und zu Bett gegangen war, nachdem sie festgestellt hatte, dass ich nicht im Sterben lag.


    »Wie war dein Trefen mit, äh …« Ich wedelte unbestimmt mit der Hand. Irgendeine Adlige.


    Sie kicherte. »Es lief gut, obwohl es darauf ankommt, wie man ›gut‹ definiert.« Sie wurde ernst. Ihre Augen zeigten einen Anfug von Ärger. »Es wird dich freuen zu erfahren, dass ich meinen Plan, den Widerstand herauszufordern, aufgrund deines Rats nicht in die Tat umgesetzt habe. Die Nachricht, die ich stattdessen ausgesandt habe – ich hofe, dass ich recht habe, was Lady Hynno angeht –, lautet, dass ich zu Verhandlungen bereit bin. Ich möchte mehr über ihre Forderungen in Erfahrung bringen und herausfinden, ob es eine Möglichkeit gibt, sie zu trefen, ohne dabei die Welt ins Chaos zu stürzen, versteht sich.« Sie warf mir einen unsicheren Blick zu.


    »Ich bin beeindruckt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Und überrascht. Verhandeln, Kompromisse – das sind gemeinhin Gräuel für Itempaner. Und du hast deine Meinung meinetwegen geändert?« Ich lachte ein wenig. Manchmal hatte älter zu sein auch seine Vorteile. Die Leute hörten einem eher zu.


    Shahar seufzte und schaute weg. »Wir werden ja sehen, was geschieht, wenn meine Mutter davon erfährt. Sie glaubt ohnehin schon, dass ich schwach bin. Jetzt bin ich möglicherweise nicht mehr lange Erbin.« Mit einem tiefen Seufzer legte sie sich rücklings aufs Bett und streckte ihre Arme über ihren Kopf hinweg aus. Unwillkürlich richtete sich mein Blick auf den unverkennbaren Kontrast ihrer Warzenhöfe unter dem durchsichtigen Nachthemd. Sie waren überraschend dunkel, wenn man ihre blasse Hautfarbe bedachte. Perfekte braune Kreise mit weichen, kleinen Zylindern in der Mitte …


    Unnützer, blöder, tierischer, sterblich werdender Körper. Mein Penis hatte reagiert, bevor ich es verhindern konnte, stieß gegen meinen Bauch und zwang mich dazu, mich aus meiner normalerweise gekrümmten Haltung aufzurichten. Es tat weh, und ich fühlte mich über und über heiß, als ob ich krank würde. Ich war krank. Man nannte es Pubertät, und das war eine böse, böse Krankheit. Doch es war nicht nur Shahars Fleisch, das mich anzog. Ich konnte es kaum mit meinen verdorrenden Sinnen wahrnehmen, aber ihre Seele leuchtete und füsterte wie Seide. Wir waren wahrer Schönheit schon immer zugetan gewesen.


    Ich zwang meinen Blick von ihren Brüsten weg und merkte, dass sie mich beobachtete; sie beobachtete, wie ich sie beobachtete? Ich wusste nicht, warum, aber der Hunger in mir verschärfte sich durch den unaufgeregten, überlegenden Blick ihrer Augen. Ich kämpfte die Reaktion nieder, doch es war schwer. Noch ein Symptom dieser Krankheit.


    »Sei nicht albern«, sagte ich und konzentrierte mich auf die weltlichen Dinge. »Es bedarf großer Stärke, Kompromisse zu schließen, Shahar. Mehr noch, als man benötigt, um zu drohen oder zu zerstören, da man nicht nur gegen seinen Feind, sondern auch gegen den eigenen Stolz ankämpfen muss. Ihr Arameri habt das nie verstanden – und ihr musstet das auch nicht verstehen, solange wir nach eurer Pfeife tanzen mussten. Jetzt 
     könnt ihr vielleicht lernen, wahre Herrscher zu sein und nicht nur Tyrannen.«


    Sie rollte sich auf den Bauch, landete dabei zwischen meinen Beinen und stützte sich auf ihre Ellenbogen. Ich runzelte zunehmend misstrauisch die Stirn und wunderte mich dann über mein eigenes Unbehagen. Sie war nur ein Mädchen, das das Neuland der Fraulichkeit sondierte. Das war eine ältere Version des Ich zeig dir meins, wenn du mir deins zeigst. Sie wollte wissen, ob ich sie begehrenswert fand. Schuldete ich ihr nicht aus Höfichkeit eine ehrliche Reaktion? Ich streckte meine Beine aus und stützte mich auf meine Ellenbogen, sodass sie den Beweis meiner Bewunderung an dem ausgebeulten Laken und meinem heißen Blick sehen konnte. Sofort errötete sie und wandte den Blick ab. Dann schaute sie mich wieder an, dann wieder weg, und schließlich hielt sie den Blick auf ihre verschränkten Arme gerichtet, die unruhig auf den Laken ruhten.


    »Ich glaube, Mutter möchte, dass ich Canru heirate«, sagte sie. Ihre Worte klangen angestrengt. »Den Erben Temans, von dem ich dir erzählt habe. Ich glaube, deshalb hat sie erlaubt, dass ich mich mit ihm anfreundete. Sie hat sonst niemanden nah an mich herangelassen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Dann heirate ihn doch.«


    Wütend starrte sie mich an und vergaß ihre Zimperlichkeit. »Ich will aber nicht.«


    »Dann lass es. Shahar, um Gottes willen. Du bist die Erbin der Arameri. Mach, was du verdammt noch mal willst.«


    »Das kann ich nicht. Wenn Mutter das will …« Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute weg. »Wir haben noch nie unsere Söhne oder Töchter zum Heiraten verkauft, Si’eh. Wir mussten das nicht, weil wir keinen Nutzen daraus ziehen konnten. Wir brauchten keine Bündnisse oder Geld oder Land. Aber jetzt … Ich glaube … Ich denke, Mutter begreift, dass die Temaner eine Schlüsselrolle spielen könnten, wenn man sich die zunehmende 
     Unruhe in Hochnord vor Augen hält. Ich glaube, deswegen hat sie mich die Sache mit Lady Hynno übernehmen lassen. Sie stellt mich auf den Präsentierteller.«


    Plötzlich sah sie zu mir auf. Ihr Ausdruck zeigte eine Grausamkeit, die mich wie ein Schlag traf. Wieso?


    »Ich will Mutters Nachfolge antreten, Si’eh«, sagte sie. »Ich will nach ihr Familienoberhaupt sein. Nicht nur, weil ich Macht will; ich weiß um das Böse, das unsere Familie angerichtet hat – was sie dir und der Welt angetan hat. Doch wir haben auch Gutes getan, viel Gutes, und ich will, dass das unser Vermächtnis wird. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu erreichen.«


    Sprachlos starrte ich sie an. Und traurig. Denn das, was sie wollte, war unmöglich. Ihr Kindheitsversprechen, sowohl eine gute Person als auch eine Arameri zu sein, mit der Macht ihrer Familie die Welt zu einem besseren Ort zu machen – es war in höchstem Maße naiv. Ich hatte schon andere wie sie gesehen. Einige. Jede Handvoll Generationen kam einer in Itempas’ auserwählter Familie vor. Sie waren immer die hellsten Lichter, die wunderbarsten Seelen des schmierigen Haufens. Sie waren es, die ich nicht hassen konnte, weil sie etwas Besonderes waren.


    Doch sobald sie die Macht übernommen hatten, blieb nicht viel davon übrig. Sie zogen durchs Leben wie Sternschnuppen über den Himmel – hell scheinend, aber füchtig. Die Macht tötete die Herrlichkeit, dämpfte das Besondere zu Verzweiflung. Es tat so weh, ihre Hofnungen sterben zu sehen.


    Ich konnte nichts sagen. Wenn ich ihr meine Trauer zeigte, würde der Prozess vorzeitig beginnen. Also seufzte ich und drehte mich auf die Seite. Ich gab vor, gelangweilt zu sein. Dabei versuchte ich nur mit aller Kraft, nicht zu weinen.


    Ihre Frustration loderte wie ein angezündetes Streichholz auf. Sie begab sich auf alle viere und kroch zu mir. Dann stemmte sie die Arme beidseits meines Körpers auf, damit sie mir ins Gesicht 
     sehen konnte. »Hilf mir, verdammt nochmal! Du bist doch angeblich mein Freund!«


    Ich unterdrückte ein Gähnen. »Was soll ich deiner Meinung nach denn tun? Dir sagen, dass du einen Mann heiraten sollst, den du nicht liebst? Dir sagen, dass du ihn nicht heiraten sollst? Das ist keine Gutenachtgeschichte, Shahar. Menschen heiraten ständig andere Menschen, die sie nicht lieben, und es ist nicht immer schrecklich. Er ist bereits dein Freund – du könntest es also schlimmer trefen. Und wenn es etwas ist, das deine Mutter will, hast du sowieso keine andere Wahl.«


    Ihre Hand, die sich vor mir in die Decken gegraben hatte, zitterte. Meine Sinne pulsierten aufgrund ihrer widerstreitenden Sehnsüchte. Das Kind in ihr wollte seinen Kopf durchsetzen und sich an unmögliche Hofnungen klammern. Die Frau in ihr wollte Entscheidungen trefen und Erfolg haben, auch wenn das Opfer bedeutete. Die Frau würde gewinnen, das war unvermeidlich. Doch das Kind würde nicht klein beigeben.


    Mit der gleichen zitternden Hand berührte sie meine Schulter und schubste mich, bis ich meinen Körper umdrehte und sie ansah. Dann beugte sie sich herunter und küsste mich.


    Ich ließ es zu; mehr aus Neugierde als aus anderen Beweggründen. Diesmal war der Kuss ungeschickt und dauerte nicht lange. Sie war seitlich an meinem Mund und bedeckte hauptsächlich die Unterlippe. Ich wollte mich nicht mit ihr teilen. Sie setzte sich stirnrunzelnd auf.


    »Geht es dir jetzt besser?«, fragte ich. Ich wollte das wirklich wissen. Shahar sah zerknirscht aus. Sie drehte sich weg und legte sich mit mir zugewandtem Rücken hinter mich. Ich spürte, wie sie mit den Tränen kämpfte.


    Verstört und besorgt, ob ich sie irgendwie verletzt hätte, wandte ich mich ihr zu und setzte mich auf. »Was genau willst du?«


    »Dass meine Mutter mich liebt. Meinen Bruder zurück. Dass die Welt uns nicht hasst. Alles.«


    Ich dachte darüber nach. »Soll ich ihn für dich holen? Deka?«


    Sie spannte sich an und drehte sich um. »Könntest du das tun?«


    »Nun ja, genau weiß ich es nicht.« Ich konnte meine Form nicht mehr verändern. Entfernungen zu überwinden war nicht so viel anders, außer dass man die Wirklichkeit verändern musste, um die Welt kleiner zu machen. Wenn ich das eine nicht konnte, war es möglich, dass ich das andere auch nicht mehr fertigbrachte.


    Während ich sie beobachtete, verschwand der Eifer aus ihrem Gesicht. »Nein. Deka liebt mich vielleicht gar nicht mehr.«


    Überrascht blinzelte ich. »Natürlich tut er das.«


    »Mach mir doch nichts vor, Si’eh.«


    »Das tue ich nicht«, fuhr ich sie an. »Shahar, ich kann das Band zwischen uns so deutlich fühlen wie das hier.« Ich nahm eine Locke ihres Haars zwischen meine Finger und zog daran – sanft, aber gleichmäßig. Sie machte ein überraschtes Geräusch, und ich ließ die Locke fahren. Sie federte hübsch wieder zurück. »Ihr beide zieht an mir und aneinander. Ihr beide mögt mich im Moment nicht besonders, aber sonst hat sich nichts zwischen euch beiden seit jenen Tagen vor Jahren im Unterpalast verändert. Du liebst ihn immer noch, und er liebt dich noch genauso. Ich bin ein Gott, nicht wahr? Ich weiß es.«


    Streng genommen war das nicht ganz die Wahrheit. Es stimmte, dass Shahars Gefühle mir gegenüber abgefaut waren, aber mit jeder Stunde, die ich in ihrer Gegenwart verbrachte, wurden sie wieder stärker. Auch Dekas Gefühle waren stärker geworden, auch wenn wir sein halbes Leben lang keinen Kontakt mehr miteinander gehabt hatten. Das wusste ich nicht genau zu deuten, deshalb erwähnte ich es erst gar nicht.


    Ihre Augen weiteten sich bei meinen Worten. Dann stiegen Tränen darin auf. Sie machte schnell ein wegwerfendes Geräusch: bah. Sobald sie es ausgestoßen hatte, schlug sie sich die Hand vor den Mund. Ihre Hand zitterte.


    Ich seufzte und zog sie an mich. Sie vergrub ihr Gesicht an 
     meiner Brust. Jetzt fühlte sie sich vor meinem Blick sicher, der ihre Menschlichkeit betrachtete und diese als Schwäche ansah. Deshalb erlaubte sie es sich, in tiefes, gequältes Schluchzen auszubrechen, das von den Wänden der Wohnung widerhallte. Ihre Tränen waren heiß, obwohl sie sich auf meiner Haut sehr schnell abkühlten, bevor sie auf die Laken tropften. Ihre Schultern zuckten in meinen Armen. Das Schluchzen wurde noch schlimmer, und ihre Arme legten sich um mich und drückten mich, als ob ihr Leben von meiner Stabilität und Bewegungslosigkeit abhing. Ich gab ihr beides, streichelte ihr Haar und murmelte beruhigende Dinge in der Sprache der Schöpfung. Ich ließ sie wissen, dass ich sie ebenfalls liebte. Denn das tat ich törichter Narr wirklich.


    Schließlich versiegten ihre Tränen. Ich fuhr fort, sie zu streicheln, und mir gefiel die Art, wie ihre Locken erst fach wurden und dann wieder aufsprangen, sobald meine Hand weiterglitt. Dabei dachte ich an nichts. Ich bemerkte kaum, dass ihre Arme sich lösten, ihre Hände meine Seiten, meinen Rücken und meine Hüfte streichelten. Ich dachte weiterhin an nichts, als sie mein Hemd hochschob und einen Kuss auf meinen Bauch hauchte. Es kitzelte, und ich lächelte. Dann setzte sie sich auf und sah mich an. Ihre Augen waren rotumrandet, aber trocken. In ihnen stand eine seltsame Entschlossenheit.


    Als sie mich diesmal küsste, war es etwas ganz anderes. Sie schob meine Lippen auseinander und berührte meine Zunge mit ihrer, süß, feucht und dann auch etwas säuerlich. Als ich nicht reagierte, ließ sie ihre Hände unter mein Hemd gleiten und erforschte die fache Fremdartigkeit eines Körpers, der nicht ihrer war. Das gefiel mir so lange, bis ihre Hände nach unten wanderten. Ihre Finger tanzten auf Härchen und Stofam Rande meiner Hose, und ich packte ihr Handgelenk. »Nein«, sagte ich.


    Sie schloss die Augen. Ich spürte die schmerzende Leere in ihr. Es war kein Verlangen. Sie vermisste ihren Bruder und fühlte sich einsam. »Ich liebe dich«, sagte sie. Das war keine Beichte, sondern 
     die Feststellung einer Tatsache – ähnlich wie: Der Mond ist hübsch oder Du wirst sterben. »Ich habe dich immer geliebt, schon seit wir Kinder waren. Ich habe versucht, es nicht zu tun.«


    Ich nickte und streichelte ihre Hand. »Ich weiß.«


    »Ich will eine Wahl haben. Wenn ich mich für Macht verkaufen muss, will ich mich vorher hingeben. Für die Liebe. Für einen Freund.«


    Ich seufzte und schloss die Augen. »Shahar, ich habe dir doch gesagt, dass es nicht gut ist …«


    Sie schaute mich wütend an, warf sich nach vorne und küsste mich erneut. Ich war so verblüft, dass ich schwieg; mein Widerspruch erstarb mir in der Kehle. Diesmal war es so, als ob man einen Gott küsste. Ihre Quintessenz kam durch meine ofenen Lippen herein und bohrte sich in meine Seele, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich schnappte nach Luft und atmete eine weiße, zitternde Sonne ein, die stark und kraftvoll pulsierte. Sie erlosch und explodierte niemals. Felsenfeste Entschlossenheit, durcheinander, aber scharfkantig, die durchaus das Potenzial hatte, ein solides Fundament zu bilden. Ich öfnete meine Augen und lag auf dem Rücken. Sie war über mir und küsste mich immer noch; ihre Hände entrangen mir trotz meines Widerstrebens Seufzer. Ich hielt sie nicht davon ab, weil ich vorgeblich ein Kind war, die Wirklichkeit aber anders aussah. Mein Körper war zu alt, um mir die Verteidigungsmechanismen eines Kindes gegen die Realität zur Verfügung zu stellen. Kinder denken nicht darüber nach, wie großartig es wäre, eins mit einer anderen Person zu werden. Sie haben kein Verlangen danach, sich in Trieb, Erleben und Keuchen zu verlieren. Kinder denken an die Konsequenzen, und sei es nur, um zu versuchen, diese zu vermeiden. Nur ein Erwachsener kann derartige Gedanken vollkommen verbannen.


    Deswegen hielt ich sie nicht noch einmal auf, als ihre Hände erneut in meine Hose schlüpften. Ich protestierte auch nicht, als sie mich erforschte – erst mit ihren Fingern und dann … o Götter, 
     o ja, ihr Mund … Ihr sterblicher Ehemann konnte den Rest haben, aber ich würde ihren Mund und ihre Fingerspitzen heiraten. Ich murmelte ohne nachzudenken. Die Wände wurden dunkel, denn was wir taten, war nicht richtig, und das gab mir Stärke. Dennoch lag ich hilfos in der Dunkelheit, als sie lernte, mich wimmern zu lassen. Sie quälte mich damit und schmeckte jeden Teil meines Körpers. Sie leckte sogar über En, die auf meiner Brust lag. Das gierige Ding rollte herum, damit Shahar auch die andere Seite probierte, aber sie bemerkte es nicht.


    Auch ich berührte sie. Das gefiel ihr sehr.


    Dann setzte sie sich rittlings auf mich. In einem lichten Moment sah ich zu ihr auf und sagte: »Bist du sicher …«, doch sie schob sich abwärts. Ich schrie auf, denn es war so wunderbar, dass es schmerzte. Fleisch ist überhaupt nicht schrecklich, und ich hatte vergessen, dass es sich gut anfühlen konnte und nicht nur … grotesk. Es war herrlich, benutzt zu werden. Sie fühlte sich innen genau wie eine Göttin an. Ich füsterte ihr das zu. Sie lächelte und hob und senkte sich über mir. Ihr Mund stand ofen, ihre Zähne refektierten das Mondlicht, und ihr Haar war ein blasser, bewegter Schatten. Dann drehten wir uns, und ich war über ihr. Das geschah nicht, weil ein armseliger, sterblicher Teil von mir Macht ausüben wollte, sondern weil ich einfach die süßen, maunzenden Laute mochte, die sie von sich gab, als ich den richtigen Winkel in sie hinein fand. Außerdem war ich immer noch ein Gott. Selbst ein schwacher Gott kann gefährlich für Sterbliche sein. Materie ist so ein schwaches Zeug. Deshalb kontrollierte ich mich, indem ich mich auf ihr Fleisch konzentrierte, auf ihre Hände, die meinen Rücken streichelten – was mich unwillkürlich schnurren ließ –, auf meine eigene Erregung, die sich immer schneller zu einem pressenden Druck aufbaute, und darauf, Shahar in die guten Bereiche der Existenz zu tragen und nicht in die schlechten.


    Dann, als sie nicht noch mehr ertragen konnte und ich wusste, dass es sicher war, sie zu sich selbst zurückzuholen, als ich sicher 
     war, dass ich körperlich bleiben würde … erst dann ließ ich zu, dass wir beide uns gehen ließen.


    Sie wurde ohnmächtig. Das ist normal, wenn einer von uns sich mit einem Sterblichen vereint. Nur sehr außergewöhnliche Sterbliche können das Göttliche berühren, ohne davon überwältigt zu werden. Ich holte ein feuchtes Handtuch aus dem Badezimmer und wischte den Schweiß, den Speichel und so weiter auf. Dann rollte ich uns beide in ein Laken ein, damit ich den Duft ihres Haars einatmen konnte.


    Ich spürte kein Bedauern, aber ich war traurig. Sie war jetzt noch weiter von mir entfernt – und ich war derjenige, der sie fortgeschickt hatte.
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    Erzähl mir ’ne Geschichte

    so schnell, wie du nur kannst.

    Erschaff die Welt, zerstöre sie

    und fang sie mit der Hand.


    



    Wieder einmal schlief ich. Diesmal hatte Shahar allerdings meine göttliche Stärke erneuert. Experimentieren und Hingabe waren nah genug an kindlichen Verhaltensweisen, um mir zu behagen, sodass ich wie ein Gott schlafen und mir die Träume vom Leib halten konnte.


    Als ich erwachte, war Shahar nicht mehr an meiner Seite. Es war Mittag. Ich setzte mich auf und sah sie in der Nähe des Fensters. Sie hatte sich in eins der Laken gewickelt. Ihre dünne Figur bewegte sich nicht und war ein Schatten gegen den hellen blauen Himmel.


    Ich hüpfte aus dem Bett, hinterfragte kurz, ob ich mich auf der Toilette erleichtern musste – das war nicht der Fall, aber ich sollte unbedingt meine Zähne putzen –, und ging zu ihr hinüber. Mir war wieder kalt. Verdammt. Sie bewegte sich trotz meiner Annäherung nicht und war in Gedanken verloren. Ich grinste, beugte mich zu ihr und leckte über einen entblößten Fleck ihres Nackens, an dem ihr Haar während der vergangenen Nacht sich nicht gelöst hatte.


    Sie schrak zusammen, wirbelte herum und runzelte die Stirn. 
     Da erkannte ich zu spät, dass sie vielleicht gar nicht in spielerischer Laune war.


    »Hallo«, sagte ich und fühlte mich plötzlich unbehaglich.


    Shahar seufzte und entspannte sich. »Hallo.« Dann senkte sie ihren Blick und wandte sich wieder dem Fenster zu.


    Ich fühlte mich ziemlich dumm. »ODämonen, hab ich dir wehgetan? Das war das erste Mal … Ich habe versucht, vorsichtig zu sein, aber …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Da war kein Schmerz. Ich … habe bemerkt, dass du vorsichtig warst.«


    Wenn sie nicht verletzt war, warum ging von ihr dann ein so hässlicher Haufen gemischter Gefühle aus? Ich bemühte mich angestrengt, mich an die paar Erfahrungen, die ich lange vor dem Krieg mit sterblichen Frauen gemacht hatte, zu erinnern; war dieses Benehmen normal? Ich glaubte, dass es das möglicherweise sein konnte. Was sollte ein Liebhaber dann zu einem Zeitpunkt wie diesem sagen? Götter … es war einfacher gewesen, als ich noch Sklave war. Meine Vergewaltiger waren immer davon ausgegangen, dass ich mich hinterher einen Teufel um sie scherte.


    Ich seufzte und trat von einem Fuß auf den anderen. Dann verschränkte ich die Arme, damit mir nicht so kalt war. »Ich vermute, dass das, was wir getan haben, dir nicht gefallen hat.«


    Sie seufzte, und ihre Stimmung wurde noch düsterer. »Ich habe das, was wir getan haben, geliebt, Si’eh.«


    Ich fühlte mich allmählich sehr ermüdet, und das hatte nichts mit meinem Gebrechen der Sterblichkeit zu tun. Irgendetwas war schiefgegangen, so viel war sicher. Hätte sie es mehr gemocht, wenn ich mich für sie weiblich gemacht hätte? Ich war mir nicht sicher, ob ich das überhaupt noch konnte. Doch das war so eine kleine Veränderung. Ich würde es ihretwegen versuchen, wenn es half. »Was ist es denn? Warum siehst du so aus, als ob du gerade deinen besten Freund verloren hast?«


    »Weil das möglicherweise der Fall ist«, füsterte sie.


    Sie drehte sich wieder zu mir um. Ich starrte sie an. Das Laken war von einer ihrer Schultern gerutscht, und ihr Haar sah aus wie das einer Vogelscheuche. Sie sah so aus, als ob sie die Kontrolle verloren hatte und nicht mehr in ihrem Element war. Sie wirkte verloren. Ich erinnerte mich an ihre Wildheit während der letzten Nacht. Sie hatte jeden Gedanken an Anstand, Position oder Würde fahren lassen und sich mit perfektem Eifer in den Moment geworfen. Es war herrlich gewesen, doch diese Hingabe hatte sie ofensichtlich etwas gekostet.


    Dann bemerkte ich unter der Hand, die das Laken um sie zusammenhielt, ihre freie Hand. Sie hielt sie über ihrem Bauch und befühlte die Haut, als ob sie ihre Stärke ertasten wollte. Ich hatte diese Geste bei Zehntausenden sterblicher Frauen gesehen und dennoch beinahe ihre Bedeutung übersehen. Diese Dinge gehörten eigentlich nicht in meinen Bereich.


    Zufrieden, dass ich endlich das Problem herausgefunden hatte, lächelte ich und machte einen Schritt auf sie zu. Ich nahm ihre Hand von ihrem Bauch und überzeugte sie sanft davon, das Laken zu öfnen, damit ich hineinschlüpfen konnte. Sie ließ sich darauf ein und richtete das Laken so aus, dass sie uns beide damit umfing. Ich seufzte dankbar und zufrieden über die Wärme ihrer Nähe. Dann ging ich auf das Unbehagen in ihrem Blick ein, von dem ich glaubte, es verstanden zu haben. Da ich nun einmal ich bin und nicht immer weise sein kann, zog ich sie damit auf. »Hast du vor, mich zu töten?«


    Sie runzelte verwirrt die Stirn. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass sie genauso groß war wie ich. Sie wuchs in die Höhe und war schlank wie ein gutes Amn-Mädchen. Ich legte einen Arm um ihre Taille und zog sie zu mir. Dabei bemerkte ich, dass sie sich nicht vollkommen entspannte.


    »Ein Kind«, sagte ich. Ich legte eine Hand auf ihren Bauch, wie sie es getan hatte, und rieb in Kreisen, um sie zu necken. »Es würde mich umbringen, weißt du.« Dann fiel mir mein gegenwärtiger 
     Zustand wieder ein, und meine Belustigung ließ ein wenig nach. »Mich noch schneller umbringen.«


    Sie erstarrte und sah mich an. »Wie bitte?«


    »Ich habe es dir bereits gesagt.« Ihre Haut fühlte sich gut unter meinen Händen an. Ich beugte mich vor und küsste ihre glatte, blasse Schulter genau in die Kuhle und dachte dabei daran, sie dort zu beißen, während ich sie wie eine Katze ritt. Ob sie für mich jaulen würde? »Die Kindheit kann bestimmte Dinge nicht überleben. Sex zwischen Freunden ist völlig in Ordnung.« Ich lächelte an ihrer Haut. »Ausgelebt ohne Konsequenzen. Doch Konsequenzen – wie zum Beispiel ein Kind zeugen – verändern alles.«


    »OGötter, das ist deine Antithese.«


    Ich hasste das Wort. Es war den Schreibern eingefallen. Das Wort war wie sie: kalt und leidenschaftslos, präzise und überlogisch. Es fing nichts von dem ein, was wir waren. »Es entstellt meine Natur, ja. Viele Dinge können mir ein Leid zufügen – ich bin schließlich nur ein Gottkind und kein Gott –, doch das ist das sicherste.« Ich leckte wieder über ihren Nacken. Diesmal versuchte ich es wirklich, hatte aber nicht viel Hofnung auf Erfolg. Nahadoth hatte es nie geschaft, mir beizubringen, wie man mit einer gewissen Meisterlichkeit verführt.


    »Si’eh!« Sie schubste mich. Als ich meinen Kopf hob, sah ich das Entsetzen in ihren Augen. »Ich habe keine … Vorsorge getrofen, als wir letzte Nacht zusammen waren. Ich …« Sie wandte den Blick ab und zitterte. Ich bereute meine Neckerei, als mir klar wurde, dass sie wirklich durcheinander war. Gleichzeitig machte es mich glücklich, dass es sie so sehr kümmerte.


    Ich gab nach und lachte leise. »Ist schon gut. Meiner Mutter Enefa wurde die Gefahr schon vor langer Zeit bewusst. Sie veränderte mich. Verstehst du? Keine Kinder.«


    Sie sah nicht beruhigt aus – sie fühlte sich nicht beruhigt. Ihre Angst vergiftete die Luft, die uns umgab. Ich habe Geschwister, die die Emotionen der Sterblichen nicht ertragen können. Sie 
     sind traurige Geschöpfe, die im Reich der Götter herumspuken. Sie verschlingen Geschichten über das Leben der Sterblichen und geben vor, nicht auf uns andere eifersüchtig zu sein. Shahar hätte die Hälfte von ihnen schon getötet.


    »Enefa ist tot«, sagte sie.


    Das war mehr als genug, um mich zu ernüchtern. »Ja. Aber nicht all ihre Werke sind mit ihr gestorben, Shahar, denn sonst würden weder du noch ich hier stehen.«


    Angespannt und verängstigt sah sie zu mir auf. »Du bist jetzt anders, Si’eh. Du bist nicht mehr wirklich ein Gott, und Sterbliche …« Ihr Gesicht wurde auf so wunderhübsche Weise weich. Es brachte mich trotz der Unterhaltung zum Lächeln. »Sterbliche werden erwachsen. Si’eh – ich will, dass du sicher bist, dass da kein Kind ist. Kannst du irgendwie nachsehen? Weil … weil …« Sie senkte den Blick. Plötzlich empfand sie Scham, die auf meiner Zunge sauer und bitter schmeckte. Scham und Angst.


    »Was?«


    Sie atmete tief durch. »Ich habe nicht versucht, ein Kind zu verhindern. Um genau zu sein …« Ihre Kiefer mahlten. »Ich war bei den Schreibern. Sie haben ein Skript benutzt.« Sie errötete, packte den Stier aber bei den Hörnern. »Um es einfacher zu machen, wahrscheinlicher, für drei oder vier Tage. Und wenn ich … mit dir … Ich, ich soll zu ihnen kommen. Sie haben andere Skripte, die herausfinden … Selbst bei einem Gott funktioniert Fruchtbarkeitsmagie auf dieselbe Weise.«


    Ihr Gestammel und ihre Verlegenheit verwirrten mich. Zunächst verstand ich beim besten Willen nicht, was sie sagen wollte. Und dann, wie der eisige Schweif eines Kometen, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    »Du wolltest ein Kind?«


    Sie lachte einmal bitter auf. Als sie sich wieder dem Fenster zuwandte, waren ihre Augen hart und älter, als sie hätten sein sollen. Sie waren so perfekt Arameri … dann verstand ich.


    »Deine Mutter.«


    Shahar nickte und wich immer noch meinem Blick aus. »›Wenn wir schon keine Götter besitzen können, vielleicht können wir dann zu Göttern werden‹, sagte sie. Die Dämonen von früher verfügten trotz ihrer Sterblichkeit über große Magie. Oder zumindest können wir die stärkste Dämonenmagie erwerben: die Macht, Götter zu töten.«


    Ich starrte sie an. Mir war übel, denn ich hätte es wissen müssen. Die Arameri hatten seit Jahrzehnten versucht, einen Dämon in die Finger zu bekommen. Ich hätte es an Remaths Streben nach einem göttlichen Liebhaber erkennen müssen. Es hätte mir klar werden müssen, warum sie so zufrieden war, mich in Elysium zu haben; weshalb sie versucht hatte, mir ihre Tochter zu geben.


    Ich warf das Laken von den Schultern und ging weg von Shahar. Dabei ließ ich Kleidung an mir entstehen. Dieses Mal war sie schwarz wie mein Fell, wenn ich Katze war. Wie die Rache meines Vaters.


    »Si’eh?« Die Worte platzten nur so aus Shahar heraus. Sie fuchte, ließ das Laken fallen und angelte sich einen Morgenmantel. »Si’eh, was hast du …«


    Ich blieb stehen und wandte mich ihr wieder zu. Sie sah den Ausdruck in meinen Augen und erstarrte. Oder vielleicht wegen meiner Augen, denn ich konnte nicht so wütend werden – nicht einmal in meinem geschwächten, sterblichen Zustand –, ohne dass sich ein wenig der Katze zeigte.


    Die Krallen allerdings würde ich für Remath aufheben.


    »Warum hast du es mir erzählt?«, fragte ich. Sie wurde blass. »Hast du aus einem bestimmten Grund bis jetzt gewartet?« Ein wenig meiner Magie war zu mir zurückgekehrt. Ich berührte die Welt und fand Remath darin. Sie war in ihrem Audienzzimmer, umgeben von Höfingen und Bittstellern. »Hast du gehoft, ich würde sie vor Zeugen töten, damit die anderen Hochblüter nicht 
     glauben, dass du etwas damit zu tun hast? War es das, was du dir eingeredet hast, damit es nicht wie Muttermord aussieht?«


    Sie presste ihre Lippen aufeinander, bis sie zu weißen Strichen wurden. »Wie kannst du es wagen …«


    »Weil das hier unnötig war.« Ich ging in meinem Schmerz mit meinen Worten rücksichtslos über ihre hinweg. Der Ärger verschwand augenblicklich aus ihrem Gesicht. »Ich habe dir gesagt, ich würde sie für dich töten, wenn du mich darum bittest. Ich wollte dir nur vertrauen können. Wenn du mir das wenigstens gegeben hättest, hätte ich alles für dich getan.«


    Sie zuckte zusammen, als ob ich sie geschlagen hätte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber jetzt war nicht letzte Nacht. Sie stand trotz ihrer Nacktheit stolz in dem vergehenden Nachmittagslicht von Itempas’ Sonne. Doch die Tränen fielen nicht, denn Arameri weinen nicht. Nicht einmal, wenn sie das Herz eines Gottes gebrochen haben.


    »Deka«, sagte sie schließlich.


    Ich schüttelte stumm meinen Kopf. Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um ihren geradezu geisteskranken, sterblichen Gründen folgen zu können.


    Sie atmete erneut tief durch. »Ich habe mich wegen Deka darauf eingelassen. Mutter und ich haben einen Handel geschlossen: eine Nacht mit dir im Austausch für ihn. Die Schreiber würden sich um den Rest kümmern. Doch als du sagtest, dass ein Kind dich umbringen würde …«Sie brach ab.


    Ich wollte glauben, dass sie ihre Mutter meinetwegen hintergangen hatte. Wenn das allerdings stimmte, bedeutete es, dass sie zugestimmt hatte, meine Liebe im Austausch für ihren Bruder zu opfern.


    Ich erinnerte mich an den Ausdruck in ihren Augen, als sie sagte, dass sie mich liebt. Ich erinnerte mich daran, wie sich ihr Körper anfühlte, an den Klang ihrer Seufzer. Ich hatte ihre Seele geschmeckt und sie süßer gefunden, als ich es mir je vorgestellt 
     hatte. Nichts von dem, was sie mit mir getan hatte, war gespielt. Doch hätte sie sich ihrem Verlangen auch ohne den Handel mit ihrer Mutter jetzt schon hingegeben? Hätte sie es überhaupt getan, wenn sie nicht jemand anders mehr gewollt hätte als mich?


    Ich drehte ihr den Rücken zu.


    »Remath hat etwas verdorben, das eigentlich rein sein müsste«, sagte ich. Zum ersten Mal, seit ich zwei sterblichen Kindern mit strahlenden Augen die Hand gereicht hatte, war etwas von meinem wahren Ich durch die Räume zwischen den Welten geschlüpft, um mich zu erfüllen. Meine Stimme wurde tiefer und wurde zu dem Tenor eines Mannes, den ich noch nicht ganz verkörperte. Ich hätte in diesem Moment jede Form annehmen können, denn das war nicht mehr unmöglich für mich. Doch der Teil von mir, der schmerzte, war der Mann, nicht das Kind und nicht die Katze. Es war der Mann, dessen Schmerz Linderung brauchte. Der Mann war mein schwächster Teil, aber für diesen Zweck würde er reichen.


    »Si’eh«, füsterte sie und schwieg dann. Das war auch besser so. Ich war nicht in der Stimmung, zuzuhören.


    »Ich kann Kinder nicht vor allem Bösen dieser Welt schützen«, sagte ich. »Auch Leiden gehört zur Kindheit dazu. Aber das hier …« Es kam zischender heraus, als es eigentlich beabsichtigt war. Ich kämpfte die Veränderung mit leisem Knurren nieder. »Dies, Shahar, ist meine Sünde. Ich hätte dich schützen sollen; wenn vor nichts anderem, dann vor deiner eigenen Natur. Ich habe mich selbst betrogen, und irgendjemand wird dafür sterben.«


    Mit diesen Worten ging ich. Die Wohnungstür löste sich vor mir zitternd in Staub auf. Ich trat in den Flur hinaus, und der Tagstein stöhnte und knackte unter meinen Füßen. Spinnwebartige Risse liefen die Wände hinauf. Die Handvoll Wachen und Diener, die unaufällig im Flur herumstanden, erstarrten alarmiert, als ich auf sie zuschritt. Vier von ihnen hielten inne und spürten 
     mit ihrer bruchstückhaften sterblichen Wahrnehmung, dass mit mir nicht gut Kirschen essen war. Der Fünfte, eine Wache, trat mir in den Weg. Keine Ahnung, ob er mich aufhalten oder ob er einfach nur auf die andere Seite des Flurs wollte, wo mehr Platz war. In derartigen Situationen denke ich nicht viel; ich tue einfach, was sich gut anfühlt. Also schlug ich mit meinem Willen wie mit Klauen nach ihm. Er fiel in sechs oder sieben blutigen Einzelteilen zu Boden. Jemand schrie; jemand anders rutschte in dem Blut aus, aber niemand stellte sich mir noch einmal entgegen. Ich ging weiter.


    Die Etagen öfneten sich und legten sich um mich. Sie formten Treppen, Rampen, einen neuen Weg. Ich betrat den mittäglich hell erleuchteten Flur, der zu Remaths Audienzzimmer führte. Ich schritt auf die verzierte Flügeltür am Ende des Flurs zu. Davor standen zwei Darre-Frauen. Die Kriegerinnen von Darre sind berühmt für ihre Geschicklichkeit und ihren scharfen Verstand. Beides nutzen sie, um ihren Mangel an körperlicher Stärke auszugleichen. Seitdem wir gefohen waren, war ihnen die Aufgabe zugefallen, das Familienoberhaupt der Arameri zu schützen – sogar vor anderen Arameri. Doch als ich den Korridor entlangkam und die Fenster bei jedem meiner Schritte zu bersten drohten, sahen sie sich nur an. Stolz spielte zwar eine Rolle, aber törichte Kriegerinnen lebten nicht lange; außerdem wussten sie, dass sie keine Chance in einem Kampf gegen mich hatten. Sie konnten allerdings versuchen, mich zu besänftigen. Um das zu erreichen, knieten sie vor der Tür nieder, neigten die Köpfe und beteten um meine Gnade. Diese gewährte ich, indem ich sie nur zur Seite fegte. Dabei erlitten sie wahrscheinlich einige Prellungen, aber ich tötete sie nicht. Dann riss ich die Tür auseinander und trat ein.


    Das Zimmer war voller Höfinge, weiteren Wachen, Dienern, Angestellten und Schreibern. Und Remath. Sie saß auf ihrem Steinthron, hatte die Hände gefaltet und wartete, als ob sie gewusst 
     hätte, dass ich komme. Die anderen starrten mich entsetzt und schweigend an.


    Ich zog En von ihrer Schnur. »Töte für mich, meine Geliebte«, murmelte ich und ließ sie zu Boden fallen. Sie hopste und schoss dann quer durch das Zimmer. Dabei prallte sie von den Wänden, Fenstern und Remaths Steinstuhl ab, aber nicht von menschlichem Fleisch. Sie ging einfach hindurch. Nachdem sie Löcher in genug von ihnen gestanzt hatte und das Schreien auf hörte, kehrte sie zu mir zurück, loderte einmal heiß auf, um das Blut wegzukochen, und ließ sich dann kühl und zufrieden in meine Handfäche fallen. Ich steckte sie in meine Tasche.


    Remath war unberührt. En kannte mein Herz sehr gut. Sie hatte sich während des Massakers nicht bewegt und keinerlei Anzeichen von Besorgnis erkennen lassen, obwohl ich gerade etwa dreißig ihrer Verwandten getötet hatte.


    »Ich nehme an, Ihr seid über etwas nicht besonders glücklich«, sagte sie.


    Ich lächelte sie an und sah, wie ihre Augen kurz aufflackerten, als sie meine scharfen Zähne bemerkte. »Ja«, sagte ich und hob meine Hand. Darin lagen – herbeigerufen, weil ich es konnte – zehn dicke silberne Stricknadeln. Jede war länger als meine Hand. »Doch ich werde mich gleich besser fühlen. Hand aufs Herz und großes Ehrenwort, Remath. Hier sind meine Nadeln für Eure Augen.«


    Man musste ihr zugutehalten, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Ich habe mein Versprechen gehalten. Ich habe Euch kein Leid zugefügt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Shahar war meine Freundin und Ihr habt sie mir genommen.«


    »Ein geringes Leid«, sagte sie. Dann überraschte sie mich mit einem kleinen Lächeln. »Aber Ihr seid ein Gauner, und ich werde gar nicht erst versuchen, mit Euch zu diskutieren.«


    »Ja«, stimmte ich zu. Dann machte ich einen Schritt vorwärts, 
     nahm die erste Nadel aus meiner Hand und rollte sie erwartungsvoll zwischen meinen Fingern. Schließlich und endlich war auch ich ein Tyrann.


    Ich hörte Shahars Schrei, noch bevor sie hereingerannt kam, und ignorierte ihn. Sie keuchte, als sie das Gemach erreichte und überall Blut und Leichen sah. Doch dann rannte sie vorwärts, rutschte auf den Eingeweiden von jemand aus und packte meinen Arm. Das verlangsamte meinen Vorstoß keineswegs, denn für den Moment war ich stärker als jeder Sterbliche. Nachdem ich sie ein oder zwei Schritte mit mir gezerrt hatte, gab sie diese Anstrengung auf. Doch dann rannte sie um mich herum und stellte sich mir in den Weg, als ich gerade den Fuß auf die erste Stufe des Podestes stellen wollte, auf dem Remaths Thron stand. »Si’eh, tu das nicht.«


    Seufzend schob ich sie so sanft wie möglich zur Seite. Dadurch stolperte sie und fiel von den Stufen in das Blut irgendeines ihrer Cousins. Ich konnte den Arameri in ihm riechen. Oder nicht mehr in ihm. Ich lachte über meinen eigenen Witz.


    Vor Remath blieb ich stehen, die einfach dort, wo sie war, verharrte. Sie blieb angesichts des drohenden Todes vollkommen ruhig. Dann tauchte Shahar wieder auf. Diesmal warf sie sich direkt vor den Thron ihrer Mutter. Ihr goldenes Satinkleid war auf einer Seite blutgetränkt. Irgendwie war das Blut auch auf eine ihrer Gesichtshälften gelangt. Ihr Haar hing teilweise schlafherunter, Blut tropfte heraus. Ich lachte erneut und versuchte, mir einen Reim einfallen zu lassen, der sie gebührend verspottete. Doch was reimte sich auf »Entsetzen«? Ich würde später darüber nachdenken.


    Dennoch blieb ich stehen, weil Shahar im Weg war. »Weg da«, sagte ich.


    »Nein.«


    »Du wolltest doch sowieso, dass sie stirbt.«


    »Aber doch nicht so, verdammt nochmal!«


    »Arme Shahar.« Ich machte ein Liedchen daraus. »Arme kleine 
     Prinzessin, wie sollte sie es sehen? Mit ihren Fingern und auch Zeh’n, wenn ihre Augen mich anseh’n.« Ich hielt die Nadel vor mich, damit sie sie sehen konnte. »Du hast mich verraten, süße Shahar. Es macht mir nichts aus, auch dich zu töten.«


    Sie biss die Zähne zusammen. »Ich dachte, du liebst mich.«


    »Ich dachte, du liebst mich.«


    »Du hast geschworen, mir kein Leid zuzufügen!«


    Sie hatte recht. Nur weil sie nicht in der Lage war, ihr Wort zu halten, musste ich mich nicht auf dasselbe Niveau herablassen. »Also schön. Ich werde dich nicht töten – nur sie.«


    »Sie ist meine Mutter«, fuhr sie mich an. »Wie viel Leid, glaubst du, wird es mir zufügen, wenn du sie vor meinen Augen umbringst?«


    So viel Leid, wie sie mir zugefügt hatte, als sie mein Vertrauen missbrauchte. Vielleicht ein wenig mehr. »Ich habe jetzt kein Interesse an Verhandlungen, Shahar. Geh weg da, oder ich werde dich … entfernen. Und diesmal werde ich nicht zimperlich sein.«


    »Bitte«, sagte sie. Normalerweise hätte mich das nur noch mehr aufgestachelt, doch dieses Mal tat es das nicht. Dieses Mal verlangsamte sich zu meiner Überraschung der rasende Wirbel meines Zorns und stand schließlich still. In der plötzlichen Ruhe nach dem Sturm sah ich sie an und erkannte noch eine Wahrheit, die sie die ganze Zeit vor mir verborgen hatte. Und vielleicht nicht nur vor mir. Ich warf Remath, die Shahar anstarrte, einen Blick zu. Auf ihrem Gesicht lag endlich ein Ausdruck unendlichen Staunens. Ja.


    »Du liebst sie«, sagte ich.


    Und weil Shahar eine Arameri war, zuckte sie wie unter einem Schlag zusammen und sah beschämt weg. Doch sie ging mir nicht aus dem Weg.


    Ich stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. Mit ihm begann meine Kraft zu schwinden. Ich hätte sie ohnehin nicht viel länger aufrechterhalten können; ich war zu alt für Wutanfälle.


    Ich schüttelte den Kopf und ließ die Nadeln zu Boden fallen. Sie verteilten sich auf den Stufen und machten leise metallische Geräusche, die in der Stille des Gemachs sehr laut klangen. Ich lauschte in die mich umgebende Welt und hörte Rufe und Fußgetrappel. Hauptmann Wrath und seine Männer rannten herbei, um Remath zu helfen und dabei zu sterben, weil sie nicht so vernünftig waren wie die Darre. Sogar die Schreiber trabten im Gänsemarsch herbei und brachten ihre mächtigsten Skripte. Sie waren allerdings wenig organisiert, da Shevir sich hier befand. Seine Leiche kühlte zwischen den anderen ab, die ich getötet hatte. Ich drehte mich und schaute ihn mir an. Sein Gesicht war mit einem überraschten Ausdruck unterhalb des klafenden Lochs in seiner Stirn eingefroren. Ich verspürte Bedauern. Für einen Schreiber war er kein schlechter Mann gewesen. Und ich war ein sehr ungezogener Junge gewesen.


    Solange ich dafür noch Kraft hatte, entfernte ich mich von Elysium. Mir war es egal, wo ich stattdessen hinging. Ich wollte nur Trost, Schweigen und einen Ort, an dem ich in Ruhe Trübsal blasen konnte.


    Ich sollte Shahar für die nächsten beiden Jahre nicht wiedersehen.

  


  
    

    BUCH ZWEI


    Zwei Beine am Mittag

    

    Ich bin eine Fliege an der Wand – oder eine Spinne im Busch. Ist im Prinzip das Gleiche, nur: Die Spinne ist ein Jäger, und das entspricht eher meiner Natur.


    Ich sitze in einem Netz, das mich sofort verraten würde, wenn er es zu Gesicht bekäme. Ich habe nämlich ein lächelndes Gesicht in die kleinen Stränge gewebt, in denen die Tautropfen wie Perlen hängen. Es ist allerdings noch nie seine Art gewesen, die Details seiner Umgebung wahrzunehmen, und das Netz ist ohnehin halb von Blättern verborgen. Mit meinen vielen Augen beobachte ich, wie Itempas, der Himmelserleuchter und Tagbringer, auf einem Hausdach aus weißgebranntem Ton sitzt und darauf wartet, dass die Sonne aufgeht. Es überrascht mich, dass er dasitzt, um das zu beobachten; andererseits überraschen mich heutzutage viele Dinge. Wie die Tatsache, dass dieses Hausdach Teil der Behausung eines Sterblichen ist. Darin befinden sich die sterbliche Frau, die er liebt, und das sterbliche – aber zur Hälfte Gott – Kind, das sie ihm geschenkt hat.


    Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte es einen Tag der Veränderung im Reich der Götter gegeben. Der Hurrikan Nahadoth traf auf das Erdbeben Enefa, und beide fanden in ihrem jeweiligen Gegenüber ihren Frieden. Ein wunderschönes, heiliges Ereignis. Ich musste es wissen, denn ich hatte es beobachtet. Doch in der Ferne leuchtete der unbewegliche Berg Itempas mit seinen weißen Kappen und ging dann fort. Seitdem ist er weg.


    Zehn Jahre in der Sichtweise der Sterblichen. Ein Lidschlag für uns, aber dennoch ungewöhnlich für ihn. Er schmollt nicht. Gemeinhin bietet er einem Unruhestifter die Stirn, greift ihn an und zerstört ihn, wenn er es kann. Sollte er nicht dazu in der Lage sein, geht er mit ihm eine Art Balance ein. Diesmal hat er beides nicht getan. Stattdessen floh er in dieses Reich mit seinen zerbrechlichen Geschöpfen und versuchte, sich zwischen ihnen zu verbergen. Als ob eine Sonne zwischen Streichholzflammen passen würde. Nur, strenggenommen versteckt er sich nicht. Er … lebt einfach. Ist gewöhnlich. Und kommt nicht heim.


    Die Tür zu dem Hausdach öffnet sich. Das Kind kommt heraus. Merkwürdig 
     aussehendes Geschöpf. Mit seinem großen Kopf und den langen Beinen ist es sehr unproportioniert. Sehe ich auch so in meiner sterblichen Form aus? Ich beschließe, meinen Kopf kleiner zu machen. Er hat braune Haut, blonde Haare und Sommersprossen. Ich kann seine Augen erkennen. Von hier aus wirken sie so grün wie die Blätter, die mich verbergen.


    Er ist jetzt acht oder neun Jahre alt. Ein gutes Alter, mein Lieblingsalter; man ist alt genug, um die Welt zu kennen, aber immer noch jung genug, um sich daran zu erfreuen. Ich habe seinen Namen gehört – Shinda. Die anderen Kinder in diesem staubigen kleinen Dorf haben ihn geflüstert. Sie haben Angst vor ihm. Sie spüren ebenso wie ich auf den ersten Blick, dass er zwar sterblich ist, aber nie einer von ihnen sein wird.


    Er stellt sich hinter Itempas, legt seine Arme um dessen Schultern und seine Wange an das dicht gelockte Haar seines Vaters. Itempas wendet sich ihm nicht zu, doch ich sehe, wie er seine Hand hebt, um den Arm des Jungen zu berühren. Zusammen betrachten sie den Sonnenaufgang und sagen kein Wort.


    Nachdem der Tag vollends angebrochen ist, bewegt sich erneut etwas an der Tür zum Hausdach. Eine Frau kommt und stellt sich dorthin. Sie ist im selben Alter wie Remath, ähnlich blond und ähnlich hübsch. In zweitausend Jahren werde ich die Hand ihrer Nachfahrin und Namensvetterin ergreifen und sterblich werden. Sie sehen sich sehr ähnlich, diese Shahar und jene Shahar – bis auf die Augen. Diese Shahar beobachtet Itempas unverwandt, ohne zu blinzeln. Ich fände das beängstigend, wenn ich es nicht schon in den Augen meiner eigenen Anhänger gesehen hätte. Ihr Sohn richtet sich auf und geht zu ihr hinüber, um sie zu begrüßen. Sie schaut ihn nicht an, berührt ihn abwesend an der Schulter und sagt etwas. Er geht hinein. Sie verweilt dort und beobachtet ihren Geliebten mit dem Fanatismus einer Hohepriesterin. Doch er wendet sich ihr nicht zu.


    Ich verlasse diesen Ort und erstatte Nahadoth und Enefa Bericht, wie mir geheißen wurde. Eltern schicken ihre Kinder oft als Spione und Friedensstifter, wenn sie untereinander Streit haben. Ich sage ihnen, dass er nicht verärgert ist. Wenn überhaupt, dann wirkt er ein wenig traurig und einsam; und ja, sie sollten gehen und ihn nach Hause holen, weil er schon viel zu lange fort ist. Und wenn ich ihnen nichts von dieser sterblichen Frau und seinem sterblichen Sohn erzähle, was soll’s? Warum sollte es eine Rolle spielen, dass sie ihn liebt, 
     braucht und ohne ihn wahrscheinlich durchdreht? Warum sollte es uns kümmern, dass seine Rückkehr die Zerstörung dieser Familie und des Friedens, den er dort gefunden hat, bedeutet? Wir sind Götter, und sie sind nichts. Ich bin ein viel besserer Sohn als ein Mischlingsdämonenjunge. Das werde ich ihm beweisen, sobald er heimkommt.
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    Ich fiel.


    Das passiert schon mal, wenn man planlos durchs Leben geht. In diesem Fall reiste ich durch Weltraum, Bewegung, Gestaltung. Es war alles das Gleiche, nur Sterbliche können es nicht überleben. Ich war zur Hälfte sterblich, ich hätte es aber nicht überleben sollen. Doch ich tat es. Wahrscheinlich, weil es mir egal war.


    Deshalb schwebte ich durch die weißen Etagen Elysiums, durchquerte dabei etwas vom hölzernen Fleisch des Baums, abwärts, abwärts, abwärts. Vorbei an der untersten Wolkenschicht, die feucht und kalt war. Da ich körperlos war, sah ich die Stadt mit sterblichen und göttlichen Augen: geduckte Umrisse von Gebäuden, Straßen, erleuchtet durch sterbliches Licht, das hin und wieder durch die noch helleren, farbigen Schwaden meiner Brüder und Schwestern unterbrochen wurde. Sie konnten mich nicht sehen, da ich noch nicht jeglichen Selbsterhaltungstrieb verloren hatte. Denn sogar wenn ich nicht schmolle, sind die Farben meiner Seele wie Schatten. Das ist das Vermächtnis meines Vaters und auch ein wenig meiner Mutter. Deswegen kann ich gut herumschleichen. Oder mich verstecken, wenn ich nicht möchte, dass man mich findet.


    Abwärts. Vorbei an einem Ring Häuser, die am Stamm des Weltenbaums befestigt waren. Das waren sündhaft teure Baumhäuser, die auch ohne Leitern und MÄTCHEN-UNERWÜNSCHDT-Schilder interessant waren. Darunter lag noch eine Schicht der 
     Stadt. Sie war neu: Häuser, Werkstätten und Geschäfte, die auf den Wurzeln des Baums errichtet worden waren. Sie balancierten gefährlich auf steil abfallenden Straßen und gestützten Plattformen. Ah, natürlich. Die geschätzten Bewohner der Landsitze darüber konnten natürlich nicht ohne Diener, Köche, Kindermädchen und Schneider auskommen, nicht wahr? Ich sah absurde Vorrichtungen, die Qualm, Dampf und metallisches Stöhnen von sich gaben, während sie diese auf halbem Wege liegende Stadt mit den eleganten Plattformen oben verbanden. Leute fuhren in ihnen auf und ab und vertrauten diesen gefährlich aussehenden Dingern, sie sicher zu befördern. Einen Moment lang lenkte meine Bewunderung für den Einfallsreichtum der Sterblichen mich beinahe von meinem Elend ab. Doch ich blieb in Bewegung, denn dieser Ort behagte mir nicht. Ich hatte gehört, wie Shahar davon sprach, und verstand jetzt auch seinen Namen: das Grau. Es lag auf der Hälfte zwischen dem hellen Elysium und der Finsternis darunter.


    Abwärts. Und jetzt verschmolz ich mit den Schatten, denn es gab so viele davon zwischen den Baumwurzeln und unter dem ausladenden grünen Wipfel. Ja, das gefiel mir schon besser: Schatten, die Stadt, die einmal Elysium gewesen war, bevor der Baum wuchs und den Namen lächerlich machte. An diesem Ort spürte ich endlich so etwas wie ein Zugehörigkeitsgefühl, wenn auch nur entfernt. Ich gehörte eigentlich nirgendwo in das Reich der Sterblichen.


    Daran hätte ich denken sollen, dachte ich bitter, als ich zur Ruhe kam und mich wieder in Fleisch verwandelte. Ich hätte nie versuchen dürfen, in Elysium zu leben.


    Nun ja. Die Pubertät war dazu da, um Fehler zu machen.


    Ich landete in einer stinkenden Gasse, die mit Trümmern übersät war. Später sollte ich lernen, dass dies Südwurzel war. Man sah es als den gewalttätigsten und heruntergekommensten Teil der Stadt an. Da es dort so gewalttätig zuging und alles so heruntergekommen 
     war, ließ man mich für fast drei Tage in Ruhe, während ich zwischen dem Müll saß. Das war gut, denn ich hätte nicht die Kraft gehabt, mich zu verteidigen. Mein Wutanfall in Elysium und die darauf folgende magische Reise hatten mich so sehr geschwächt, dass ich, außer hier herumzulungern, nicht viel tun konnte. Da ich bereits hungrig gewesen war, bevor ich Elysium verließ, aß ich: Es gab einige schimmlige Fruchtschalen in einem der Mülleimer in meiner Nähe. Außerdem kam eine Ratte vorbei und bot mir ihr Fleisch an. Sie war ein altes Geschöpf, blind und sterbend, und ihr Fleisch war zäh. Doch ich war noch nie so rüpelhaft gewesen, einen heiligen Akt nicht zu respektieren.


    Es regnete. Ich legte meinen Kopf stundenlang schief, um ein paar Mundvoll zu trinken. Um das Ganze dann auf die Spitze zu treiben, regte mein Darm sich zum ersten Mal seit einem Jahrhundert. Ich hatte noch gerade genug Kraft, um meine Hose herunterzulassen, aber nicht mehr genug, um mich von der entstandenen Sauerei wegzubewegen. Also saß ich daneben, weinte eine Weile und hasste grundsätzlich alles.


    Am dritten Tag – Drei ist die Zahl der Macht – änderten die Dinge sich endlich.


    



    »Steh auf«, sagte das Mädchen, das die Gasse betreten hatte. Sie trat mich, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Du bist im Weg.«


    Ich blinzelte zu ihr auf und sah eine kleine Gestalt, die ausgebeulte, hässliche Kleidung und einen wahrhaft albernen Hut trug und auf mich herunterstarrte. Der Hut war eine echte Schönheit. Er sah aus wie ein betrunkener Kegel, der auf ihrem Kopf stand. Außerdem hatte er lange Klappen, die ihre Ohren bedeckten. Die Klappen konnte sie unter ihrem Kinn befestigen, was sie aber nicht getan hatte. Vielleicht, weil es schon Spätfrühling und sogar hier an diesem Ort der Mittagsschatten heiß war wie das Temperament des Vaters des Tages.


    Mit einem Seufzer zog ich mich mühsam auf die Füße und trat zur Seite. Das Mädchen nickte knapp zum Dank, drängte sich dann an mir vorbei und fing an, in dem Müllhaufen, neben dem ich gesessen hatte, herumzuwühlen. Ich wollte sie gerade vor meiner kleinen Beigabe zu dem Abfall warnen, doch sie vermied sie, ohne hinzuschauen. Geschickt zog sie zwei Hälften eines zerbrochenen Tellers aus dem Unrat, machte ein zufriedenes Geräusch und steckte sie in das Säckchen, das von ihrer Schulter hing. Dann ging sie weiter. Während sie sich davonmachte, sah ich, wie einer ihrer Füße über den Boden scharrte, obwohl sie ihn gehoben hatte. Er war größer als der andere und missgebildet. Da sie Lumpen um den Knöchel gewickelt hatte, wirkte er noch größer.


    Ich folgte ihr durch die Gasse, während sie sich durch die Haufen wühlte und die seltsamsten Dinge auf hob: einen Tonkrug ohne Grif, einen verrosteten Metallkanister und ein Stück zerbrochenes Fensterglas. Letzteres schien sie, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, am meisten zu erfreuen.


    Ich beugte mich vor, um ihr über die Schulter zu schauen. »Was hast du damit vor?«


    Sie wirbelte herum. Ich erstarrte, da sie die Spitze eines langen und unglaublich scharfen Glasdolches an meine Kehle hielt.


    »Das hier«, knurrte sie. »Bleib mir vom Leib.«


    Schnell zog ich mich zurück und hob die Hände, um deutlich zu machen, dass ich nichts Böses im Schilde führte. Sie steckte das Messer weg und fuhr mit ihrer Arbeit fort.


    »Glas«, erklärte sie. »Zermahl ich für Messer. Mit den Resten zermahl ich andere Dinge. Kapiert?«


    Ich war fasziniert von ihrer Art zu sprechen. Das Senmitisch der Einwohner von Schatten war derber als das der Menschen in Elysium. Außerdem sprachen sie schneller. Sie hatten weniger Geduld für lange, blumige Sprachkonstruktionen. Ihr neuer, kürzerer Satzbau enthielt zusätzliche Nuancen ihrer Stimmung. Ich versuchte, meine Sprache entsprechend anzupassen.


    »Kapiert«, sagte ich. »Und dann?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verkauf sie am Sonnenmarkt. Oder geb sie weg, wenn Leute nicht zahlen können.« Sie warf mir einen Blick zu, musterte mich und schnaubte dann. »Du könntest zahlen.«


    Ich sah an mir hinunter. Die schwarze Kleidung, die ich in Elysium ins Leben gerufen hatte, war schmutzig und stank. Dennoch war sie aus qualitativ hochwertigem Stof. Das Hemd, die Hose und die Schuhe passten zusammen, was man von ihrer Kleidung nicht behaupten konnte. Ich vermutete, dass ich reich aussah. »Aber ich habe kein Geld.«


    »Dann besorg dir Arbeit«, antwortete sie und fuhr mit ihrer Arbeit fort.


    Ich seufzte und setzte mich auf einen geschlossenen Abfalleimer. Als mein Gewicht auf ihn niederdrückte, gab er ein gluckerndes Geräusch von sich. »Werd ich wohl müssen. Kennst du jemand, der …« Ich überlegte, welche Fähigkeiten ich besaß, die für Sterbliche von Nutzen sein konnte. »Hmm. Einen Dieb, Jongleur oder Mörder brauchen kann?«


    Das Mädchen blieb erneut stehen, sah mich durchdringend an und verschränkte die Arme. »Bist ein Gottkind?«


    Ich blinzelte überrascht. »Stimmt. Woher wusstest du das?«


    »Nur die stellen diese ganzen verrückten Fragen.«


    »Oh. Hast du schon viele Gottkinder getrofen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ein paar. Isst du mich jetzt?«


    Ich runzelte die Stirn und blinzelte erneut. »Natürlich nicht.«


    »Wirst du gegen mich kämpfen? Etwas stehlen? Mich in was anderes verwandeln? Mich zu Tode foltern?«


    »Liebe Götter, warum sollte ich …« Doch dann dämmerte mir, dass einige meiner Geschwister zu all dem und mehr fähig waren. Wir waren nicht die sanftmütigste Familie. »Nichts davon entspricht meiner Natur, keine Sorge.«


    »Alles klar.« Sie drehte sich wieder um und untersuchte etwas, 
     das sie gefunden hatte. Es sah wie ein Dachziegel aus. Mit einem verärgerten Seufzer warf sie ihn zur Seite. »Du wirst aber nicht viele Anhänger finden, wenn du da nur rumsitzt. Du solltest etwas Interessanteres tun.«


    Ich seufzte, zog meine Beine an und legte meine Arme darum. »Tut mir leid. Ich habe nicht mehr viel Interessantes in mir.«


    »Hm.« Das Mädchen richtete sich auf, zog ihren albernen Hut ab und wischte sich über die Stirn. Ohne den Hut konnte ich erkennen, dass sie eine Amn war. Ihre weißblonden Locken waren kurzgeschnitten und wurden von billig aussehenden Haarspangen zurückgehalten. Sie sah aus wie zehn oder elf, obwohl ich ein paar Jahre mehr in ihren Augen sah. Vierzehn vielleicht. Sie hatte in diesen Jahren nicht genug gegessen, was deutlich zu sehen war. Ich spürte immer noch die Kindheit in ihr.


    »Hymn«, sagte sie. Ein Name. Man sah mir meine Skepsis wohl deutlich an, denn sie rollte mit den Augen. »Abkürzung für Hymnesamina.«


    »Mir gefällt der längere Name, um ehrlich zu sein.«


    »Mir nicht.« Sie musterte mich füchtig. »Du siehst gar nicht schlecht aus, weißt du das? Dünn, aber das kannst du ja ändern.«


    Zum wiederholten Male blinzelte ich und fragte mich, ob das eine Art Flirt war. »Ja, ich weiß.«


    »Dann hast du also noch eine andere Fähigkeit außer Stehlen, Jonglieren und Töten.«


    Ich seufzte und fühlte mich sehr müde. »Keine Hurerei.«


    »Bist du sicher? Du würdest damit viel mehr Geld machen als mit dem Rest – außer vielleicht Töten, aber du siehst nicht wie jemand aus, der hart im Nehmen ist.«


    »Aussehen bedeutet einem Gott nichts.«


    »Aber Sterblichen, und wenn du Geld als Mörder machen willst, musst du wie einer aussehen.« Sie verschränkte die Arme. »Ich kenne einen Ort, wo du dir wegen dem, was du bist, deine Kunden aussuchen könntest. Wenn du es schafst, wie ein Amn 
     auszusehen, machst du sogar noch mehr Geld.« Sie legte ihren Kopf schief und dachte darüber nach. »Oder vielleicht ist auch das fremdartige Aussehen besser, ich weiß nicht. Ist nicht mein Ding.«


    »Ich brauche nur genug, um Nahrung zu kaufen.« Doch wenn ich älter würde, brauchte ich noch mehr sterbliche Dinge, oder nicht? Es würde die Zeit kommen – wahrscheinlich sogar bald –, wenn ich nicht mehr in der Lage war, Kleidung oder andere notwendige Dinger herbeizurufen. Eines Tages würde eine Unterkunft mehr als nur angenehmes Beiwerk sein. Die Winter in Mittelsenm konnten Sterbliche töten. Ich seufzte erneut und legte meine Wange gegen meine Knie.


    Hymn seufzte ebenfalls. »Wie auch immer. Also … bis dann.« Sie drehte sich um und ging zum Eingang der Gasse. Dann erstarrte sie. Ihre Anspannung verdichtete die ohnehin schon abgestandene Luft noch weiter. Sie machte einen Schritt rückwärts und verschwand in den Schatten.


    Das reichte, um mich aus meiner Stimmung zu reißen. Ich entrollte mich und beobachtete sie. »Straßenräuber, Schläger oder Eltern?«


    »Unratsammler«, sagte sie so leise, dass ein Sterblicher es nicht gehört hätte. Sie wusste, dass ich es hören würde.


    Sie sagte das so, als ob ich wissen müsste, was Unratsammler waren. Ich konnte es mir denken. Aus dem Müll einer Stadt konnte man Geld schlagen. Entweder, man ließ sich dafür bezahlen, ihn zu entfernen, oder man verkaufte die noch verwertbaren Stücke. Neugierig sprang ich auf die Füße und ging zu ihr hinüber. Sie stand außerhalb des Lichtkegels der Fackeln. Als ich um sie herum auf die Straße, die mit Schlaglöchern übersät war, hinausspähte, sah ich eine Gruppe Männer bei einem alten Eselskarren auf der anderen Straßenseite. Zwei von ihnen lachten und wogen Mülleimer in ihren Händen, die sie dann in den Karren entleerten. Zwei weitere standen untätig herum. Ein fünfter hatte eine 
     Maske vor seinem Gesicht, stand mit einer Mistgabel auf dem Karren und rührte in etwas Dampfendem herum.


    Ich warf einen Blick auf das Zeug in Hymns Beutel. »Würden sie dir wirklich ein paar kleine Dinge missgönnen?«


    Wütend schaute sie mich an. »Den Unratsammlern ist es egal, ob es nur ein bisschen ist – es gehört ihnen. Sie bezahlen den Orden für die Rechte, und sie mögen es nicht, wenn jemand an ihrem Besitz herumfummelt. Sie haben mich bereits einmal gewarnt.« Trotz des Ärgers, den sie zur Schau stellte, konnte ich darunter Angst riechen. Sie schaute an mir vorbei und die Gasse entlang. Doch es gab keinen Ausweg. Die Gasse befand sich zwischen drei Gebäuden, und das nächste Fenster war ungefähr zwanzig Fuß über dem Boden. Sie konnte versuchen, sich rauszuschleichen. Es gab eine Chance, dass die Männer sie nicht bemerkten, weil sie mit ihrer Arbeit und ihrem Geschwätz beschäftigt waren. Doch falls sie Hymn bemerkten, würde sie mit ihrem missgebildeten Fuß nicht weit kommen.


    Die Männer waren eine streng riechende Bande, auch ohne den Gestank des Abfalls. Außerdem hatten sie das unverkennbare Aussehen von Leuten, die keine Skrupel haben, einem Kind wehzutun. Ich bleckte meine Zähne, da ich solche Sterbliche immer gehasst hatte.


    Bei dieser Regung meines alten Selbst musste ich grinsen.


    »Hey!«, rief ich. Neben mir schrak Hymn zusammen und schnappte nach Luft. Dann wirbelte sie herum und versuchte, zu entkommen. Ich schnappte mir ihren Arm und hielt sie an Ort und Stelle fest, damit sie sie sahen. Die Unratsammler sahen sich um und bemerkten mich. Bei dem Anblick von Hymn schauten sie allerdings finster.


    »Was zur Hölle tust du denn da?« Sie heulte und versuchte, sich loszureißen.


    »Ist schon gut«, murmelte ich. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antun.« Die Männer neben dem Karren drehten sich 
     jetzt um und kamen mit entschlossenen Schritten und finsteren Absichten auf uns zu. Allerdings nur drei von ihnen; die anderen schauten nur zu. Ich grinste sie an und erhob nochmals meine Stimme. »Hey, ihr mögt doch Scheiße, oder nicht? Dann nehmt das hier!« Ich drehte mich um, riss meine Hose herunter und ließ ihnen mein Hinterteil entgegenblitzen. Hymn stöhnte.


    Die Unratsammler riefen etwas. Sogar die beiden, die zugeschaut hatten, rannten jetzt um den Karren herum. Dann rannte die ganze Bande auf uns in unserer kleinen Gasse zu. Lachend zog ich mir die Hose hoch und packte wieder Hymns Arm. »Na los, kommt schon!«, rief ich und schleuderte sie in den hinteren Teil der Gasse.


    »Wo …« Mehr bekam sie nicht heraus, dann stolperte sie über einen mit Pilzen überwucherten Haufen Feuerholz, das jemand zwischen die Abfalleimer geworfen hatte. Ich half ihr, aufrecht zu bleiben, und zerrte sie dann noch weiter nach hinten, bis wir schließlich an die Rückwand der Gasse gepresst dastanden. Kurz darauf wurde die Gasse, die ohnehin schon düster war, noch dunkler, denn die Umrisse der Männer fingen das Licht der Fackeln ab.


    »Was zur Hölle soll das hier werden?«, fragte einer der Männer Hymn. »Wir haben dich gewarnt, nicht unser Zeug zu klauen, und du kommst nicht nur zurück, sondern bringst auch noch einen Freund mit? Hmm?« Er machte einen Schritt über das Feuerholz und ballte seine Fäuste. Die anderen waren direkt hinter ihm.


    »Ich wollte nicht …« Hymns Stimme zitterte.


    »Das Mädchen steht unter meinem Schutz«, sagte ich und stellte mich vor sie. Ich grinste wie ein Irrer und spürte, wie die Macht mich wie ein Umhang umwehte. Unfug ist berauschend, süßer als jeder Wein. »Wagt es nicht, sie noch einmal anzurühren.«


    Der Anführer blieb stehen und starrte mich ungläubig an. »Und wer zum Dämon bist du Göre?«


    Ich schloss meine Augen und atmete befriedigt ein. Wie lange war es her, dass mich jemand »Göre« genannt hatte? Ich lachte, ließ Hymn los und breitete meine Arme aus. Meine Willenskraft ließ alle Deckel von den Mülleimern und Kisten in der Gasse springen. Die Männer schrien auf, doch es war zu spät. Jetzt waren sie meine Spielzeuge.


    »Ich bin der Sohn von Chaos und Tod«, sagte ich und lachte immer noch. Sie alle hörten mich trotz des Lärms ihrer alarmierten Schreie und der herunterfallenden Deckel so deutlich, als ob ich ihnen ins Ohr sprach. Eine steife Brise begann, durch die Gasse zu wehen, wirbelte Müll auf und blies uns allen Staub in die Augen. Ich kniff die Augen zusammen und grinste. »Ich kenne alle Regeln im Spiel mit dem Schmerz. Doch ich werde jetzt noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen, weil ich dazu gerade Lust habe. Betrachtet es als eine Warnung.«


    Ich krümmte meine Finger zu Klauen. Die Mülleimer explodierten, und der Müll darin fog in die Luft, wirbelte herum und verdichtete sich zu einem Hurrikan aus Trümmern und Fäulnis. Er umgab die fünf Männer und hielt sie zusammen. Ich klatschte in die Hände, und der Wirbel implodierte. Er bedeckte die Männer von Kopf bis Fuß mit jeder nur vorstellbaren widerlichen Substanz, die Sterbliche je erschafen hatten. Ich stellte sicher, dass auch ein wenig von meinem Schmutz enthalten war.


    Ich hätte wirklich grausam sein können. Schließlich hatten sie Hymn etwas antun wollen. Ich hätte das Pilzholz zerschmettern und sie mit den sporenverseuchten Splittern aufspießen können. Ich hätte ihre Körper in tausend Stücke brechen und die ganze Sauerei einschließlich des Mülls wieder in die Mülleimer stopfen können. Doch ich hatte meinen Spaß. Ich ließ sie leben.


    Sie schrien. Einige allerdings hatten die Geistesgegenwart, ihren Mund geschlossen zu halten aus Angst, was der Schrei hereinlassen würde. Wenn man bedachte, was ihre Arbeit so mit sich brachte, droschen sie mit bemerkenswerter Energie auf sich ein. Doch 
     ich nahm an, dass es eine Sache ist, mit einer Schaufel die Scheiße zu befördern, aber eine andere, darin zu baden. Ich hatte dafür gesorgt, dass das Zeug einen Weg in ihre Kleidung und diversen Körperöfnungen fand. Ein guter Trick lebt von seinen Details.


    »Denkt daran«, sagte ich und stakste auf sie zu. Diejenigen, die mich sehen konnten, weil sie den Unrat aus ihren Augen gerieben hatten, brüllten, packten ihre immer noch blinden Kumpane und stolperten rückwärts. Ich ließ sie gehen und grinste. Dann ließ ich ein Holzstück auf meiner Fingerspitze kreiseln. Reine Magieverschwendung, ja, aber ich wollte das Gefühl, stark zu sein, genießen, solange es noch anhielt. »Fasst sie nie wieder an, oder ich werde euch finden. Jetzt haut ab!« Ich stampfte auf sie zu und bedrohte sie mit Müll. Einige stolperten und rutschten in dem Schleim aus. Sie füchteten die Straße hinunter und ließen ihren Karren und den Esel stehen. Wir hörten, wie sie in der Ferne brüllten.


    Ich fiel zu Boden – wir waren immer noch im hinteren Ende der Gasse, wo der Boden vergleichsweise sauber war – und lachte und lachte, bis mir die Seiten schmerzten. Hymn hingegen versuchte, sich einen Weg über die durcheinandergewirbelten Trümmer zu bahnen und einen Weg aus der Gasse zu finden, bei dem sie nicht durch den Schmutz waten musste.


    Überrascht, dass sie mich zurückließ, hörte ich auf zu lachen, setzte mich auf und stützte mich auf einen Ellenbogen, um sie zu beobachten. »Wo gehst du hin?«


    »Weg von dir«, sagte sie. Erst da merkte ich, dass sie wütend war.


    Ich stand auf und ging zu ihr. Da ich mich nach diesem Trick immer noch stark fühlte, war es einfach für mich, sie um die Taille zu packen und mit ihr über die vordere Hälfte der Gasse hinwegzuspringen. Wir landeten in der frischeren Luft der etwas besser beleuchteten Straße. Einige Leute befanden sich hier, die als Reaktion auf das Spektakel mit den Unratsammlern herumstanden 
     und miteinander füsterten. Als ich jedoch auf dem Kopfsteinpfaster landete, schnappten alle wie aus einem Mund nach Luft. Schnell, ja sogar in einigen Fällen hastig, drehten sich die Zuschauer um und verschwanden. Einige von ihnen warfen einen Blick zurück, als ob sie Angst hätten, dass ich ihnen folgte.


    Das verwirrte mich. Ich setzte Hymn ab, worauf sie umgehend ebenfalls davoneilte.


    »Hey!« Ich stemmte meine Hände in die Seiten. »Ich habe dich gerettet. Gibt’s nicht mal ein Danke?«


    »Danke«, sagte sie verknifen, »obwohl ich keine Hilfe nötig gehabt hätte, wenn du sie nicht gerufen hättest.«


    Das stimmte. Aber … »Sie werden dir keine Schwierigkeiten mehr machen«, sagte ich. »War es nicht das, was du wolltest?«


    »Was ich wollte«, sagte sie und wurde hochrot im Gesicht, »war, in Ruhe meinen Geschäften nachzugehen. Ich hätte abhauen sollen, nachdem ich herausgefunden hatte, dass du ein Gottkind bist! Aber du bist irgendwie noch schlimmer. Du hast so traurig gewirkt, dass ich für einen Augenblick dachte, du wärest …«


    Sie fing an zu stottern, weil sie vor Wut fast platzte. »… menschlicher. Doch du bist genau wie die anderen, vermasselst die Leben Sterblicher und glaubst dann noch, du würdest uns einen Gefallen tun.« Sie wandte sich ab und ging so schnell, dass ihr Humpeln ihren Gang wie ein hässliches Hopsen aussehen ließ. Ich hatte mich geirrt – ihr schlimmer Fuß machte sie nicht langsamer. Sie hatte mich wirklich nicht gebraucht.


    Ich starrte in die Richtung, in die sie gegangen war, bis feststand, dass sie nicht stehen bleiben würde. Schließlich seufzte ich und trottete hinter ihr her.


    Als ich sie fast eingeholt hatte, hörte Hymn meine Schritte, blieb stehen und stellte sich mir entgegen. »Was?«


    Ich blieb ebenfalls stehen, steckte meine Hände in die Taschen und versuchte, nicht meine Schultern nach vorn sacken zu lassen. »Ich muss mich wieder mit dir vertragen.« Ich seufzte und 
     wünschte, ich hätte einfach gehen können. »Gibt es etwas, das du brauchst? Ich kann zwar deinen Fuß nicht wieder in Ordnung bringen, aber … ach, ich weiß nicht. Irgendwas.«


    Ihre Zähne knirschten, obwohl sie einen Moment schwieg. Vielleicht musste sie ihren Zorn unter Kontrolle bringen, bevor sie einen Gott anschrie.


    »Ich will nicht, dass mein Fuß in Ordnung gebracht wird«, sagte sie mit bemerkenswerter Ruhe. »Ich will gar nichts von dir. Aber wenn es deine Natur ist, dass du versucht, zu dienen, und du mich nicht in Ruhe lassen wirst, bis du das getan hast, dann brauche ich nur eins: Geld.«


    Ich blinzelte. »Geld? Aber …«


    »Du bist ein Gott. Du solltest in der Lage sein, Geld zu machen.«


    Ich versuchte, mich an ein Spiel oder ein Spielzeug zu erinnern, das mir gestattete, Geld zu produzieren. Glücksspiel war ein Erwachsenenspiel und hatte mit meiner Natur überhaupt nichts zu tun. Vielleicht sollte ich es wie eine Kindergeschichte aussehen lassen oder eine Gutenachtgeschichte; die von den goldenen Seilen und den Perlenlaternen … »Würdest du auch Juwelen annehmen?«


    Sie gab ein angewidertes Geräusch von sich, drehte sich um und wollte gehen. Ich stöhnte und trabte hinter ihr her. »Hör zu, ich sagte, ich könnte Dinge herstellen, die wertvoll sind, und du kannst sie dann verkaufen! Was ist daran falsch?«


    »Ich kann sie nicht verkaufen«, fuhr sie mich im Gehen an. Ich beeilte mich, auf gleicher Höhe zu bleiben. »Der Versuch, etwas Wertvolles zu verkaufen, würde dafür sorgen, dass ich getötet werde. Wenn ich es zu einem Pfandleiher trage, weiß jeder in Südwurzel, dass ich Geld habe, noch bevor ich den Laden verlasse. Mein Haus würde ausgeraubt, meine Verwandten entführt werden oder so was. Ich kenne niemanden in den Händlerkartellen, der es für mich verhökern würde, und selbst wenn, würden sie mir die 
     Hälfte oder mehr für ›Gebühren‹ abknöpfen. Und ich bin nicht in der Position, den Orden des Itempas so zu beeindrucken, dass sie den Rest als Zehnten nehmen. Ich könnte mich vielleicht an eins der Gottkinder in der Stadt wenden – doch dann müsste ich mich mit noch mehr von deiner Sorte herumschlagen.« Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Meine Eltern sind alt, und ich bin ihr einziges Kind. Was ich brauche, ist Geld für Nahrung, Miete und um das Dach reparieren zu lassen. Und vielleicht, um meinem Vater hin und wieder eine Flasche Wein zu kaufen, damit er sich nicht mehr dauernd Sorgen macht, wie wir überleben sollen. Kannst du mir irgendwas davon geben?«


    Nach dieser Litanei wankte ich und war ein wenig sprachlos. »Ich … nein.«


    Hymn starrte mich lange an, seufzte dann, blieb stehen und rieb sich über die Stirn, als ob ihr etwas Schmerzen bereitete. »Hör zu, welcher bist du?«


    »Si’eh.«


    Sie sah überrascht aus, was eine angenehme Abwechslung von verächtlich und erschöpft war. »Ich habe deinen Namen noch nie gehört.«


    »Nein. Ich habe einmal hier gelebt …« Ich zögerte. »Vor langer Zeit. Doch ich bin erst vor ein paar Tagen ins Reich der Sterblichen zurückgekehrt.«


    »Götter, kein Wunder, dass du so ein Gräuel bist. Du bist neu in der Stadt.« Das schien ihren Ärger ein wenig zu dämpfen. Sie musterte mich. »Also schön. Was ist deine Natur?«


    »Gaunereien. Unfug.« Es war immer leichter, diese den Sterblichen zu erklären. Sie hatten Schwierigkeiten, »Kindheit« als ein bestimmtes Konzept zu begreifen. Hymn nickte aber, also ging ich das Risiko ein und fügte »Unschuld« hinzu.


    Sie sah nachdenklich aus. »Du musst einer der Älteren sein. Die Jüngeren sind einfacher.«


    »Sie sind nicht einfacher. Ihre Naturen sind nur dem sterblichen 
     Leben eher angepasst, da sie geboren wurden, nachdem die Sterblichen erschafen wurden …«


    »Das weiß ich«, sagte sie und sah schon wieder verärgert aus. »Hör zu, die Leute hier in der Stadt leben jetzt seit langer Zeit mit deinesgleichen. Wir haben kapiert, wie ihr tickt, du brauchst uns nicht zu belehren.« Wieder einmal seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, ihr müsst eurer Natur dienen, stimmt’s? Aber ich brauche keine Gaunereien, ich brauche Geld. Wenn du etwas herbeirufen willst, wäre das großartig. Versuch einfach, dabei diskret zu sein, ja? Und lass mich bis dahin in Ruhe. Bitte.«


    Mit diesen Worten drehte Hymn sich um und wollte davongehen. Diesmal war sie langsamer, da sie sich etwas beruhigt hatte. Ich beobachtete sie. Dabei fühlte ich mich ziemlich fehl am Platze und fragte mich, wie zur unendlichen Hölle ich Geld für sie beschafen sollte. Denn sie hatte recht: Fairplay war für meine Natur ebenso unerlässlich wie Kind zu sein. Wenn ich das, wie ich sie behandelt hatte, auf sich beruhen ließ, würde es noch ein bisschen mehr ihrer wenigen Kindheit aufzehren. Wenn ich das vor meiner Verwandlung getan hätte, hätte es mich krank gemacht. Und wenn ich es jetzt tat?


    Ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde, aber es wäre bestimmt nicht angenehm.


    Also musste ich das Geld mit sterblichen Mitteln beschafen. Doch falls es Arbeit gab, würde Hymn dann Mülleimer durchwühlen und Messer aus zerbrochenem Geschirr herstellen? Schlimmer noch – ich wusste gar nichts über die Stadt in ihrem jetzigen Zustand und hatte keinen Schimmer, wo ich mit meiner Suche nach Arbeit anfangen sollte.


    Also lief ich wieder hinter Hymn her.


    Die Straßen, durch die ich ging, waren still und leer. Im Laufe des Morgens nahmen sie ein gedämpft beleuchtetes, zwielichtiges Aussehen an. Während ich die Unratsammler drangsaliert hatte, war der Morgen angebrochen. Überall um mich herum spürte 
     ich, wie die Stadt erwachte. Ihr Puls schlug schneller, jetzt, da der Tag begann. Gespenstisch weiße Gebäude standen im Dunklen beidseits der Straße. Sie hatten lange keinen Anstrich mehr bekommen, waren aber so solide gebaut, dass sie auch in diesem heruntergekommenen Zustand noch schön waren. Ich sah Gesichter, die halb verborgen von Vorhängen durch die Fenster spähten. Durch einige Lücken zwischen den Gebäuden sah ich die schwarze Silhouette einer Wurzel so groß wie ein Berg. Wurzeln säumten diesen Teil der Stadt. Der Baum selbst ragte im Norden hoch über allem auf. Egal, wie hell der Tag auch wurde, hier gab es kein Sonnenlicht.


    Ich ging um die nächste Biegung und blieb stehen. Hymn sah mich wütend an.


    Ich seufzte. »Tut mir leid. Wirklich! Aber ich brauche deine Hilfe.«


    



    Wir saßen im kleinen Gemeinschaftsraum ihres Elternhauses. Sie hatte erklärt, dass es sich um ein altes Gasthaus handelte. Doch es gab hier fast keine Reisenden mehr. Sie hatten überlebt, indem sie Langzeitpensionsgäste aufnahmen, wann immer es möglich war. Im Moment gab es keine.


    »Das ist der einzige Weg«, sagte ich. Zu diesem Schluss war ich bei meiner zweiten Tasse Tee gekommen. Hymns Mutter hatte sie mir gereicht. Ihre Hand zitterte, als sie eingoss, obwohl ich mein Bestes gab, um sie zu beruhigen. Als Hymn ihr etwas zuraunte, zog sie sich in ein anderes Zimmer zurück. Doch ich hörte, wie sie immer noch lauschend hinter der Tür herumlungerte. Ihr Herzschlag war sehr laut.


    Hymn zuckte mit den Schultern und spielte mit dem Teller, auf dem trockener Käse und fades Brot lagen. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, das zu servieren. Hymn aß nur ein bisschen. Ich aß gar nichts, weil es ofensichtlich war, dass diese Familie so gut wie nichts hatte. Zum Glück wurde dieses Benehmen bei einem 
     Gottkind als höfich eingestuft, da die meisten von uns nicht essen müssen.


    »Das ist natürlich deine Entscheidung«, sagte sie.


    Mir gefielen die Auswahlmöglichkeiten nicht, die vor mir lagen. Hymn hatte meine Annahme bestätigt, dass es hier kaum Arbeit gab. Die Wirtschaft der Stadt hatte in den vergangenen Jahren an Boden verloren, weil aus dem Norden Neuheiten kamen. In der guten alten Zeit hätten die Arameri eine Pest oder zwei losgelassen, um die gewöhnlichen Bürger zu töten und die Nachfrage nach Arbeitskraft zu steigern. Arbeitslosigkeit war frustrierend und stand für Fortschritt. Man konnte immer noch Geld verdienen, indem man die Sterblichen bediente, die auf ihren Pilgerreisen in die Stadt kamen. Dort beteten sie für den Segen eines der vielen Dutzend Götter. Viele Arbeitgeber würden aber nur ungern ein Gottkind einstellen. »Das ist schlecht fürs Geschäft«, erklärte Hymn. »Es ist viel zu einfach, jemanden durch deine Anwesenheit zu beleidigen.«


    »Natürlich.« Ich seufzte.


    Da mir die legalen Geschäfte der Stadt verwehrt waren, richtete sich meine ganze Hofnung auf die illegale Seite. Wenigstens hatte ich dort möglicherweise einen Zugang: Nemmer. Ich sollte sie wie vereinbart in drei Tagen trefen. Mir war es inzwischen egal, dass irgendeins unserer Geschwister die Arameri aufs Korn nahm. Sollten sie doch alle sterben; außer vielleicht Deka, den ich möglicherweise kastrieren und an die Leine legen würde, um ihn bei Laune zu halten. Doch die Verschwörung gegen unsere Eltern bedeutete, dass ich sie immer noch trefen sollte. Ich konnte sie um Hilfe bei der Suche nach Arbeit bitten.


    Vorausgesetzt, ich konnte die Schmach ertragen. Was ich aber nicht konnte. Also hatte ich beschlossen, einen anderen Weg auf die zwielichtige Seite der Stadt zu suchen. Hymns Weg: die Arme der Nacht. Das Bordell, das sie versucht hatte, mir schmackhaft zu machen.


    »Eine Freundin von mir ist vor einigen Jahren zum Arbeiten dorthin gegangen«, sagte sie. »Nicht als Prostituierte! Sie ist nicht der Typ. Doch sie brauchen Diener und so, und sie bezahlen anständige Löhne.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du das eine nicht tun willst, könntest du immer noch das andere tun. Besonders, wenn du kochen und putzen kannst.«


    Die Idee gefiel mir nicht besonders. Ich hatte bereits genug meiner sterblichen Jahre in Elysium damit zugebracht, auf die eine oder andere Weise zu dienen. »Ich nehme nicht an, dass ihre Kunden an einem netten Spiel Interesse hätten?« Hymn sah mich nur an. Ich seufzte. »Alles klar.«


    »Wir sollten jetzt losgehen, wenn du mit ihnen reden willst«, sagte sie. »Abends ist dort viel los.« Sie sprach mit bemerkenswertem Mitgefühl, wenn man bedachte, wie sehr sie von mir eigentlich genug hatte. Ich nahm an, dass das Elend in meinem Ausdruck sogar ihre zynische Rüstung durchbohrt hatte. Was wohl auch der Grund dafür war, warum sie erneut versuchte, mich davon abzuhalten. »Es ist mir egal, weißt du? Ob du es wiedergutmachst, dass ich deinetwegen beinahe getötet wurde. Das habe ich dir gesagt.«


    Ich nickte schwerfällig. »Ich weiß. Es geht hier eigentlich nicht um dich. Es ist nur …«


    Sie seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Du musst du selbst sein.«


    Ich sah überrascht auf. Sie lächelte. »Ich sagte es dir bereits. Jeder hier versteht Götter.«


    Wir verließen das Gasthaus und begaben uns die Straße hinauf. Da ich bereits eine Weile außer Sichtweite gewesen war, herrschte auf der Straße wieder geschäftiges Treiben. Fuhrleute rappelten mit ihren klapprigen alten Karren vorbei. Händler schoben ihre Rollstände vor sich her, um Obst und gebratenes Fleisch zu verkaufen. Ein alter Mann saß an einer Ecke auf einer Decke und rief, dass er Schuhe reparieren könne. Ein Mann mittleren Alters in feckiger Arbeitskleidung ging zu ihm hinüber, und beide hockten sich hin, um zu feilschen.


    Hymn humpelte problemlos durch dieses Chaos. Vergnügt winkte sie der ein oder anderen Person im Vorbeigehen zu. Unter ihresgleichen und Sterblichen fühlte sie sich wesentlich wohler als in meiner Gesellschaft. Ich beobachtete sie fasziniert beim Laufen. Ich konnte einen festen Kern aus Unschuld unter ihrem zynischen Pragmatismus schmecken, aber auch ein Klümpchen Verwunderung. Noch nicht einmal der abgestumpfteste Sterbliche konnte in der Gegenwart eines Gottes nichts empfinden. Außerdem amüsierte sie sich trotz ihrer augenscheinlichen Verärgerung über mich. Das ließ mich grinsen. Sie bemerkte es, als sie sich umschaute und einen Blick auf mein Gesicht erhaschte. »Was?«, fragte sie.


    »Du«, sagte ich grinsend.


    »Was ist mit mir?«


    »Du bist eine von meinen. Oder du könntest es sein, wenn du wolltest.« Der Gedanke ließ mich meinen Kopf schiefegen und nachdenken. »Es sei denn, du hättest dich bereits einem anderen Gott verschrieben?«


    Sie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Ich glaubte, eine aufsteigende Anspannung bei ihr zu spüren. Keine Angst. Etwas anderes. Verlegenheit?


    Mir fiel Shevirs Ausdruck wieder ein. »Bist du ein Primortalist?«


    Sie rollte mit den Augen. »Hörst du jemals auf, zu reden?«


    »Es fällt mir sehr schwer, still zu sein und mich gut zu benehmen«, sagte ich aufrichtig. Sie schnaubte.


    Die Straße, auf der wir uns befanden, führte eine ganze Weile bergauf. Ich vermutete, dass eine Wurzel des Baums irgendwo im Untergrund kurz unter der Oberfäche verlief. Während wir hinaufgingen, erreichten wir langsam einen relativ hellen Bereich. Wenigstens einmal am Tag erreichte das Sonnenlicht diese Zone, wenn die Sonne tiefer stand als das Blätterdach. Die Gebäude wurden höher und waren besser erhalten; auf den Straßen war 
     mehr Betrieb. Möglicherweise lag es daran, dass wir uns auf das Herz der Stadt zubewegten. Hymn und ich mussten jetzt auf einen Bürgersteig ausweichen, damit wir den Kutschen und den ab und zu von schwitzenden Männern getragenen Sänften nicht im Weg waren.


    Schließlich erreichten wir ein großes Haus, das über einen bizarren dreieckigen Block dominierte. Es befand sich nahe der Kreuzung zweier geschäftiger Straßen. Das Haus war ebenfalls dreieckig. Es war ein imposanter, sechsstöckiger Keil. Doch das allein war es nicht, was es so aufallend machte. Der Grund, warum ich auf halbem Weg über die Straße stehen blieb und es anstarrte, war, dass jemand die Unverfrorenheit besessen hatte, es schwarz anzustreichen. Außer den Holztürrahmen und weißen Akzenten war das gesamte Gebäude vom Dach bis zum Fundament gänzlich, unerbittlich und unverfroren schwarz.


    Hymn grinste, als sie meinen Ausdruck und den weit ofenstehenden Mund sah, und zog mich weiter, damit ich nicht von einer Kutsche überfahren wurde. »Unglaublich, nicht wahr? Ich weiß nicht, wie sie es schafen, das Weißgesetz zu brechen und davonzukommen. Mein Papa sagt, dass die Ordensbewahrer Hausbesitzer wegen Ketzerei töteten, wenn sie sich weigerten, ihre Häuser weiß anzustreichen. Sie verhängen manchmal immer noch Geldstrafen … aber niemand behelligt die Arme der Nacht.« Sie piekte mich in die Schulter. Überrascht schaute ich sie an. »Sei bloß höfich, wenn du bei mir wirklich etwas wiedergutmachen willst. Diese Leute haben nicht nur Freudenhäuser. Niemand legt sich mit ihnen an.«


    Ich lächelte schwach, obwohl mir vor Unbehagen fau im Magen war. War ich nach Elysium gefohen, nur um mich in die Hände anderer Sterblicher mit Macht zu begeben? Doch ich schuldete es Hymn, also seufzte ich und sagte: »Ich werde brav sein.«


    Sie nickte. Dann führte sie mich durch das Tor des Hauses und hinauf zu seiner breiten, schlichten Flügeltür.


    Eine konservativ gekleidete Bedienstete öfnete die Tür, nachdem Hymn geklopft hatte. »Hallo«, sagte Hymn und neigte ihren Kopf als höfiche Verbeugung. Sie warf mir einen scharfen Blick zu, und ich folgte hastig ihrem Beispiel. »Mein Freund hier hat etwas Geschäftliches mit dem Betreiber zu besprechen.«


    Die Bedienstete, eine kräftige Amnfrau, warf mir einen schnellen, abschätzenden Blick zu und schien zu befinden, dass ich weiterer Aufmerksamkeit würdig war. Wenn man bedenkt, dass ich drei Tage Gassendreck an mir trug, machte mich das ziemlich stolz auf mein Aussehen. »Euer Name?«


    Ich überlegte mir ein halbes Dutzend und beschloss dann, dass es sinnlos war, sich zu verstecken. »Si’eh.«


    Erneut nickte sie und warf Hymn einen Blick zu, die sich ebenfalls vorstellte. »Ich lasse ihn wissen, dass Ihr hier seid«, sagte die Frau. »Bitte wartet im Salon.«


    Sie führte uns in einen kleinen, muffigen Raum mit Holzpaneelen an den Wänden und einem kostbaren Menceyevteppich auf dem Boden. Darin befanden sich keine Stühle, also standen wir herum. Die Frau schloss hinter uns die Tür und ging fort.


    »Dieser Ort erscheint mir nicht wie ein Freudenhaus«, sagte ich, ging zum Fenster und schaute hinaus auf die betriebsame Straße. Ich schmeckte die Luft und fand nichts von dem, was ich erwartet hatte – keine Lust. Doch das konnte auch daran liegen, dass keine Kunden anwesend waren. Ich fand auch kein Elend, keine Bitterkeit oder Schmerz. Ich roch Frauen, Männer und Sex, aber auch Räucherwerk, Papier, Tinte und edle Nahrungsmittel. Es war eher geschäftsmäßig als schäbig.


    »Sie mögen das Wort nicht«, murmelte Hymn. Sie kam zu mir, damit wir uns unterhalten konnten. »Außerdem habe ich dir gesagt, dass die Leute, die hier arbeiten, keine Huren sind. Sie tun nicht alles für Geld, meine ich. Einige von ihnen arbeiten nicht einmal für Geld.«


    »Wie bitte?«


    »Das habe ich gehört. Die Leute, die diesen Ort betreiben, übernehmen alle Freudenhäuser in der Stadt und gleichen sie aneinander an. Man munkelt, dass die Ordensbewahrer ihnen deswegen so viele Freiheiten lassen. Der Zehnte der Dunkelwanderer ist genauso viel wert wie jeder andere, wenn es darauf ankommt.«


    »Dunkelwanderer?« Mir fiel die Kinnlade herunter. »Das glaube ich nicht. Diese Leute, die Betreiber oder wie auch immer … sie verehren Nahadoth?« Ich konnte nicht umhin, an die Anhänger Nahadoths aus alten Zeiten zu denken, aus den Tagen vor dem Krieg der Götter. Sie waren Zecher, Träumer und Rebellen und waren dem Gedanken von Organisation ebenso zugänglich wie eine Katze dem Gehorsam. Doch die Zeiten hatten sich verändert, und zweitausend Jahre Einfuss von Itempas hatten ihre Spuren hinterlassen. Jetzt eröfneten die Anhänger Nahadoths Geschäfte und bezahlten Steuern.


    »Ja, sie verehren Nahadoth«, sagte Hymn. Dabei warf sie mir einen herausfordernden Blick zu, den ich sofort verstand. »Stört dich das?«


    Ich legte meine Hand auf ihre knochige Schulter. Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich sie gesegnet, jetzt, da ich wusste, wem sie gehörte. »Wieso sollte es? Er ist mein Vater.«


    Sie blinzelte, blieb aber skeptisch. Ihre Anspannung verlagerte sich von einer Schulter auf die andere. »Er ist der Vater der meisten Gottkinder, oder nicht? Doch nicht alle scheinen ihn zu mögen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist es schwer, ihn zu mögen. Das habe ich von ihm.« Ich grinste, was auch ihr ein Lächeln entlockte. »Aber jeder, der ihn ehrt, ist mein Freund.«


    »Gut zu wissen«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich wurde stocksteif, weil ich niemals erwartet hätte, diese Stimme noch einmal zu hören. Männlich, Bariton, gleichgültig, grausam. Die Grausamkeit stach jetzt heraus und mischte sich mit Belustigung. 
     Denn hier war ich in seinem Salon, hilfos, sterblich, und das machte ihn zur Spinne und mich zur Fliege.


    Langsam drehte ich mich um und ballte die Hände zu Fäusten. Er lächelte mit beinahe perfekten Lippen und musterte mich mit Augen, die nicht dunkel genug waren. »Du«, hauchte ich.


    Das lebendige Gefängnis meines Vaters. Mein Peiniger. Mein Opfer.


    »Hallo Si’eh«, sagte er. »Schön, dich wiederzusehen.«
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    Es hätte niemals geschehen dürfen.


    Itempas’ Wahnsinn, Enefas Tod, Nahadoths Niederlage. Der Krieg. Das Auseinanderreißen unserer Familie.


    Doch es war geschehen, und mich hatte man in einem Sack Fleisch, der schlürfte, undicht war und schwerfällig wie eine Keule herumstampfte, angekettet. Ich war hilfoser als jedes Neugeborene. Weil neugeborene Götter frei waren und ich? Ich war nichts. Weniger als nichts. Ein Sklave.


    Wir hatten von Anfang an geschworen, dass wir füreinander da sein würden, wie Sklaven es tun müssen. Die ersten paar Wochen waren die schlimmsten. Unsere neuen Herren ließen uns bis zum Umfallen schuften, um ihre zerbrochene Welt zu reparieren. Nun, um ehrlich zu sein, hatten wir auch dabei geholfen, sie zu zerbrechen. Zhakkarn machte sich auf und rettete alle Überlebenden; sogar diejenigen, die unter Geröll lagen oder von Lava oder durch Blitze halb geröstet waren. Ich konnte besser als jeder andere Unordnung beseitigen und erbaute ein Dorf in jedem Land, damit die Überlebenden ein Dach über dem Kopf hatten. In der Zwischenzeit füllte Kurue die Ozeane mit Leben und machte die Erde wieder fruchtbar.


    Sie hatten ihr die Flügel abgerissen, um sie dazu zu zwingen. Die Aufgabe war zu kompliziert, als dass man sie einfach befehlen konnte. Außerdem war sie zu weise – sie hätte mit Leichtigkeit die Schlupföcher gefunden. Die Flügel wuchsen nach, und 
     sie rissen sie erneut ab. Doch sie ertrug den Schmerz mit eisigem Schweigen. Erst als sie ihr heiße Stacheln in den Kopf trieben und drohten, ihr jetzt verletzliches Gehirn zu beschädigen, kapitulierte sie. Sie konnte nicht ertragen, ohne ihre Gedanken zu sein. Denn diese waren alles, was ihr geblieben war.


    Nahadoth wurde für dieses schreckliche erste Jahr in Ruhe gelassen. Das war zum Teil auch notwendig, weil er durch den Verrat von Itempas sprachlos und gebrochen war. Nichts brachte ihn dazu, sich zu regen – keine Worte, keine Peitschenhiebe. Wenn die Arameri Befehle ausgaben, bewegte er sich und tat wie ihm geheißen. Nicht mehr und nicht weniger. Dann setzte er sich wieder hin. Diese Regungslosigkeit war nicht seine Natur, versteht ihr? Da war etwas so ofensichtlich falsch, dass sogar die Arameri ihn in Ruhe ließen.


    Doch das andere Problem war Nahadoths Unzuverlässigkeit. In der Nacht hatte er Kraft, doch schickte man ihn auf die andere Seite der Welt, jenseits der Tag- und Nachtgrenze, wurde er zu sabberndem Fleisch ohne Sinne. In dieser Form hatte er gar keine Macht. Er konnte nicht einmal seine eigene Persönlichkeit manifestieren. Der Geist dieses Fleischs war so leer wie der eines Neugeborenen. Genau aus dem Grund, weil er auf seine Art ein Kind war, übertrug man mir die Verantwortung dafür.


    Ich hasste es von Anfang an. Jeden Tag schiss es sich zu, manchmal sogar mehrfach. Eine der sterblichen Frauen versuchte mir den Gebrauch einer Windel beizubringen, aber ich machte mir nie die Mühe. Ich ließ die Kreatur einfach auf dem Boden liegen, um ihr Geschäft zu erledigen. Es stöhnte, grunzte und schrie unablässig. Es biss mich blutig, wenn ich versuchte, es zu füttern. Neugeboren oder nicht – es hatte das Fleisch eines Mannes, und dieser Mann hatte einen kompletten Satz starker, scharfer Zähne. Das erste Mal, als es das tat, schlug ich ihm einige dieser Zähne aus. In der nächsten Nacht wuchsen sie nach. Es biss mich nicht mehr.


    Allmählich fand ich mich immer mehr mit meiner Aufgabe ab. 
     Als ich mich für das Fleisch erwärmte, wurde das von ihm mit seiner Art der Zuneigung erwidert. Als es anfing zu laufen, folgte es mir überall hin. Sobald Zhakka, Rue und ich die erste Weiße Halle erbaut hatten – damals gaben die Arameri noch vor, Priester zu sein –, erfüllte die Kreatur die Flure mit Gebrabbel, als sie sprechen lernte. Ihr erstes Wort war mein Name. Als ich schwach wurde und in den schrecklichen Zustand verfiel, den die Sterblichen Schlaf nennen, kuschelte sich die Fleischkreatur an mich. Ich ließ es zu, denn manchmal, wenn es dunkel wurde und sie wieder zu meinem Vater wurde, konnte ich mich auch ankuscheln, meine Augen schließen und mir vorstellen, dass der Krieg nie stattgefunden hatte. Dass alles so war, wie es sein sollte.


    Doch diese Träume hielten nie lange. Das dünne, leblose Morgengrauen und mein geistloser Schützling kehrten immer wieder zurück.


    Wenn er doch nur geistlos geblieben wäre. Doch das tat er nicht. Er begann zu denken. Als die anderen und ich ihn innerlich untersuchten, stellten wir fest, dass er, wie jedes denkende und fühlende Wesen, eine Seele entwickelt hatte. Schlimmer noch, er begann, mich zu lieben.


    Und ich tat das, was ich nie hätte tun dürfen – ich begann, ihn ebenfalls zu lieben.


    



    Hymn und ich standen jetzt in dem großen, wunderschön möblierten Büro der Kreatur und waren in widerlichen Rauch gehüllt.


    »Ich würde euch ja bitten, Platz zu nehmen«, sagte er. Dann unterbrach er sich, um einen weiteren, langen Zug von dem brennenden Ding in seinem Mund zu nehmen. Den Rauch atmete er gelangweilt aus. »Doch ich bezweife, dass ihr das möchtet.« Er zeigte auf die ebenfalls wunderschönen Ledersessel, die vor seinem Schreibtisch standen.


    Hymn, die mich die ganze Zeit, seit wir vom Salon nach oben gegangen waren, unbehaglich musterte, setzte sich hin. Ich nicht. 
    


    »Mein Lord …«, begann sie.


    »Lord?« Ich spie das Wort aus und verschränkte die Arme.


    Er sah mich amüsiert an. »Adel hat heutzutage weniger mit Blutlinien und Freundschaften mit den Arameri zu tun, sondern eher mit Geld. Ich habe reichlich davon, also macht mich das zu einem Lord.« Er hielt inne. »Und man nennt mich jetzt ›Ahad‹. Gefällt es dir?«


    Ich grinste höhnisch. »Du machst dir nicht einmal die Mühe, originell zu sein.«


    »Ich habe nur den Namen, den du mir gegeben hast, lieblicher Si’eh.« Er hatte sich nicht verändert. Seine Worte waren immer noch in Samt gehüllte Rasierklingen. Ich knirschte mit den Zähnen und wappnete mich gegen die Schnitte. »Wo wir gerade bei Liebreiz sind: Genau der scheint dir momentan zu fehlen. Hast du Zhakkarn mal wieder verärgert? Wie geht es ihr übrigens? Ich habe sie immer gemocht.«


    »Warum bei den fünfzig Millionen Höllen bist du immer noch am Leben?«, verlangte ich zu wissen. Das trug mir ein leises Keuchen von Hymn ein, aber ich ignorierte sie.


    Ahads Lächeln ließ nicht nach. »Du weißt genau, warum ich noch lebe, Si’eh. Du warst dort, erinnerst du dich? Im Augenblick meiner Geburt.« Bei diesen Worten erstarrte ich. In seinen Augen stand zu viel Wissen. Er sah meine Angst. »›Lebe‹, hat sie gesagt. Sie war auch neugeboren. Vielleicht wusste sie nicht, dass das Wort einer Göttin Gesetz ist. Doch ich glaube, sie wusste es.«


    Ich entspannte mich, als mir klar wurde, dass er von seiner Wiedergeburt als ganzes und unabhängiges Wesen sprach. Doch wie viele Jahre waren seitdem vergangen? Ahad hätte schon vor Jahren altern und sterben müssen. Dennoch stand er hier so gesund und munter, wie er damals gewesen war. Um genau zu sein: Es ging ihm sogar noch besser. Er war jetzt selbstgefällig und gut gekleidet. Seine Finger waren mit Silberringen überladen, sein Haar lang und glatt und zum Teil gefochten wie das eines Barbaren. Ich 
     blinzelte. Nein, wie das eines Darre. Genau so sah er jetzt aus: wie ein sterblicher Darremann. Yeine hatte ihn nach ihrem damaligen Geschmack neu erschafen.


    Neu erschafen. »Was bist du?«, fragte ich misstrauisch.


    Er zuckte mit den Schultern. Dabei wogte sein glänzendes schwarzes Haar. Irgendetwas an dieser Bewegung kam mir bekannt vor. Dann hob er lässig eine Hand und verwandelte sie in schwarzen Nebel. Mir fiel die Kinnlade herunter. Sein Lächeln wurde noch ein bisschen breiter. Seine Hand kehrte zurück und hielt immer noch den stinkenden Zigarrenstummel, an dem er noch einmal lange zog.


    Ich ging so schnell und entschlossen vorwärts, dass er sich erhob, um sich mir entgegenzustellen. Kurz darauf prallte ich auf das strahlende Polster seiner Macht. Es war kein Schild; nichts so Konkretes. Nur eine Kraft, die durch seinen Willen entstand. Er wollte mich nicht in seiner Nähe haben, und das wurde Wirklichkeit. Zusammen mit dem Geruch, den ich in seiner Nähe aufgenommen hatte, um etwas zu entdecken, bestätigte das meine Befürchtungen. Ich war entsetzt.


    »Du bist ein Gottkind«, füsterte ich. »Sie hat dich zu einem Gottkind gemacht.«


    Ahad lächelte nicht länger und sagte nichts. Mir wurde klar, dass ich doch näher an ihn herangekommen war, als ihm lieb war. Sein Abscheu schlug wie kleine, säuerlich schmeckende Wellen gegen mich. Ich machte einen Schritt rückwärts, und er entspannte sich.


    



    Ich verstand es nicht, wisst ihr? Was es bedeutete, sterblich zu sein – schonungslos, dauerhaft, ohne Zufuchtsmöglichkeit zu den Äthern und verdünnten Dimensionen, die das richtige Zuhause für unsereinen sind. Jahre vergingen, bevor mir klar wurde, dass es sich um mehr als nur eine magische oder körperliche Schwäche handelte, an sterbliches Fleisch gebunden zu sein. Es 
     ist eine Herabwürdigung des Geistes und der Seele. Für die ersten paar Jahrhunderte konnte ich nicht gut damit umgehen.


    Es war so einfach, Schmerz zu erdulden und ihn dann an die weiterzugeben, die schwächer waren als man selbst. Es war so einfach, in die Augen von jemandem zu schauen, der darauf vertraute, dass ich ihn beschützte – und ihn zu hassen, weil ich es nicht konnte.


    Was aus ihm wurde, ist mein Fehler. Ich habe gegen mich selbst gesündigt, und das lässt sich nicht wiedergutmachen.


    



    »Es sieht so aus«, sagte Ahad. »Ich habe jetzt so merkwürdige Fähigkeiten. Wie du bemerkt hast, altere ich nicht.« Er machte eine Pause und musterte mich. »Was man von dir nicht gerade behaupten kann. Du riechst wie Elysium, Si’eh, und du siehst aus, als ob die Arameri dich wieder gefoltert hätten. Aber …« Er brach ab und kniff die Augen zusammen. »Es ist mehr als das, nicht wahr? Du fühlst dich … nicht richtig an.«


    Auch wenn er kein Gott geworden wäre, war er der letzte Mensch, dem ich freiwillig meinen Zustand preisgegeben hätte. Dennoch konnte ich es jetzt, da er mich gesehen hatte, nicht mehr verheimlichen. Er kannte mich besser als jeder andere in diesem Reich, und er würde nur umso brutaler sein, wenn ich versuchte, es zu verbergen.


    Ich seufzte und wedelte mit der Hand, um den wallenden Rauch aus meiner Nähe zu vertreiben. Er kam sofort zurück. »Es ist etwas geschehen«, sagte ich. »Ich war für ein paar Tage in Elysium, ja. Die Erbin der Arameri …« Nein. Darüber wollte ich nicht reden. Es war besser, gleich zum Schlimmsten zu kommen. »Ich scheine zu …« Ich zappelte herum, steckte die Hände in meine Taschen und versuchte, lässig zu wirken.


    »Sterben.«


    Hymns Augen weiteten sich. Ahad – ich hasste seinen albernen Namen jetzt schon – sah argwöhnisch aus.


    »Nichts außer Dämonen und Göttern kann ein Gottkind töten«, sagte er, »und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren der Welt grade die Dämonen ausgegangen. Ist Naha endlich seines kleinen Lieblings überdrüssig geworden?«


    Ich ballte meine Fäuste. »Er wird mich bis ans Ende der Zeit lieben.«


    »Dann also Yeine.« Zu meiner Überraschung verschwand der Argwohn aus Ahads Gesicht. »Ja, sie ist weise und gutherzig. Doch sie kannte dich damals nicht. Du hast den unschuldigen Jungen so überzeugend gespielt. Sie könnte dich sterblich machen, nicht wahr? Wenn ja, muss ich sie dafür loben, dir einen langsamen, grausamen Tod zu bereiten.«


    Ich wäre noch wütender geworden, wenn meine eigene grausame Ader sich nicht in den Vordergrund gespielt hätte. »Was ist los? Bist du wie ein Kindsgott in Yeine verknallt? Mach dir keine Hofnungen. Nahadoth ist derjenige, den sie liebt. Du bist nur sein erbärmlicher Überrest.«


    Ahad lächelte weiter, doch seine Augen wurden schwarz und kalt. Er hatte mehr als nur ein bisschen meines Vaters in sich, so viel war ofensichtlich.


    »Du bist doch nur wütend, weil keiner von beiden dich will«, sagte er.


    Der Raum wurde grau und rot. Mit einem wortlosen Aufschrei des Zorns ging ich auf ihn los – mit der Absicht, glaube ich, ihn mit meinen Klauen auseinanderzureißen. In dem Moment vergaß ich völlig, dass ich keine Klauen hatte. Was noch viel dümmer war – ich vergaß, dass er ein Gott war und ich nicht.


    Er hätte mich töten können. Er hätte es versehentlich tun können; neugeborene Gottkinder kannten ihre eigene Stärke nicht. Stattdessen packte er mich einfach an der Kehle, hob mich hoch und schlug mich so hart auf seinen Schreibtisch, dass das Holz knackte.


    Ich stöhnte und war benommen von dem Schlag und dem 
     Schmerz, den die Landung auf zwei Brief beschwerern verursachte. Er seufzte und saugte noch mehr Rauch von dem Zigarrenstummel in seiner freien Hand ein. Mit Leichtigkeit nagelte er mich mit der anderen Hand fest. »Was will er?«, fragte er Hymn, nicht mich. Sie – so sah ich, als mein Blick wieder klar wurde – war aufgestanden und hatte sich hinter den Sessel geduckt. Bei seiner Frage richtete sie sich zögernd auf.


    »Geld«, sagte sie. »Er hat mich heute in Schwierigkeiten gebracht. Sagte, er müsse es wiedergutmachen, aber ich brauche keine seiner Tricks.«


    Ahad lachte auf die humorlose Art, in der er auch die letzten paar Dutzend Jahrhunderte gelacht hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal wahre Belustigung bei ihm gespürt hatte. »Ist das nicht einfach typisch für ihn?« Er lächelte auf mich herunter und hob dann eine Hand. Darin erschien ein Geldbeutel. Ich hörte, wie darin schwere Münzen klapperten. Ohne hinzusehen, warf er sie Hymn zu. Sie fing sie auf, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Reicht das?«, fragte er, nachdem sie das Band des Säckchens aufgeknüpft hatte, um hineinzuschauen. Ihre Augen wurden groß, und sie nickte. »Gut. Du kannst jetzt gehen.«


    Sie schluckte. »Bekomme ich deswegen Ärger?« Sie warf mir einen Blick zu. Ich rang nach Atem, während Ahads Hand mir die Kehle zuschnürte.


    »Nein, natürlich nicht. Wie hättest du denn wissen sollen, dass ich ihn kenne?« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Obwohl du immer noch nichts weißt, verstanden? Über mich und was ich bin – und über ihn und was er ist. Du hast ihn nie getrofen und bist niemals hier gewesen. Gib dein Geld langsam aus, wenn du es behalten willst.«


    »Das weiß ich.« Mit finsterem Blick ließ Hymn das Geldsäckchen verschwinden. Dann warf sie mir zu meiner Überraschung erneut einen Blick zu. »Was werdet Ihr mit ihm machen?«


    Ich hatte mir diese Frage auch schon gestellt. Seine Hand war wie ein Schraubstock, und ich fühlte, wie mein Puls hämmerte. Ich grifnach seinem Handgelenk und zerrte daran, um den Grif zu lösen. Doch genauso gut hätte ich versuchen können, die Wurzeln des Baums zu lockern.


    Ahad beobachtete meine Bemühungen mit behäbiger Grausamkeit. »Ich habe mich noch nicht entschlossen«, sagte er. »Ist das von Bedeutung?«


    Hymn leckte sich über die Lippen. »Ich will kein Blutgeld.«


    Er sah zu ihr auf und dehnte die Stille lange aus, bevor er schließlich sprach. Seine Worte waren freundlicher als seine Augen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Der hier ist ein Liebling von zweien der Drei. Ich bin nicht verrückt genug, um ihn zu töten.«


    Hymn atmete schnell durch – wie ich dachte, um Kraft zu sammeln. »Also ich weiß ja nicht, was zwischen euch beiden ist, und es ist mir auch egal. Ich hätte niemals … Ich hatte nicht die Absicht …« Sie brach ab und atmete tief ein. »Ich gebe Euch das Geld zurück. Lasst ihn einfach mit mir gehen.«


    Ahads Grifwurde noch enger, bis ich Sterne am Rand meiner Wahrnehmung sah. »Denk nicht einmal daran«, sagte er und klang in diesem Moment viel zu sehr nach meinem Vater, »mir Befehle zu erteilen.«


    Hymn sah verwirrt aus. Aber natürlich ist den Sterblichen gar nicht bewusst, wie oft sie im Imperativ sprechen. Gewöhnliche Sterbliche tun das allerdings nicht; eine Lektion, die die Arameri vor langer Zeit lernen mussten, als sie es vergaßen und wir sie dafür töteten.


    Ich rang meine Angst nieder, damit ich mich konzentrieren konnte. Lass sie in Ruhe, verdammt noch mal! Spiel deine Spielchen mit mir und nicht mit ihr!


    Ahad erschrak und warf mir einen scharfen Blick zu. Ich wusste nicht, warum, bis mir einfiel, wie jung er nach unseren Maßstäben 
     noch war. Und das wiederum erinnerte mich an den Vorteil, den ich ihm gegenüber hatte.


    Ich schloss meine Augen und richtete meine Gedanken auf Hymn. Sie war ein heißer, heller Punkt auf der immer dunkler werdenden Karte meines Bewusstseins. Ich hatte die Kraft gefunden, sie zu beschützen, als die Unratsammler kamen. Konnte ich sie jetzt vor einem von uns beschützen?


    Wind schoss durch die Hohlräume meiner Seele. Er war kalt und elektrisch. Nicht sehr, nicht einmal annähernd so viel, wie es hätte sein müssen. Doch es reichte. Ich lächelte.


    Ich grifnach oben und packte Ahads Hand. »Bruder«, murmelte ich in unserer Sprache. Er blinzelte und war überrascht, dass ich sprechen konnte. »Teile dich mit mir.«


    Dann nahm ich ihn mit in mein Selbst. Wir loderten als weißgrünes Gold durch ein Firmament aus reinstem Ebenholz, abwärts, abwärts, abwärts. Dies war nicht mein Kern, denn ich würde ihm nie diesen süßen, scharfen Ort anvertrauen, doch es war nah genug. Ich spürte, wie er kämpfte, voller Angst, da alles, das ich war – ein reißender Strom, eine Strömung – drohte, ihn zu verschlingen. Doch das war nicht meine Absicht. Als wir nach unten wirbelten, zog ich ihn näher zu mir. Hier, ohne Fleisch, war ich der Ältere und Stärkere. Er wusste es nicht, deshalb überwältigte ich ihn ohne Anstrengung. Ich packte die Vorderseite seines Hemds und grinste in seine geweiteten, panikerfüllten Augen.


    »Dann wollen wir dich jetzt einmal anschauen«, sagte ich und rammte meine Hand in seinen Mund.


    Er schrie. Unter den Umständen war das ziemlich dumm, denn es machte es mir nur einfacher. Ich verdichtete mich zu einer einzigen, gebogenen Klaue und tauchte in seinen Kern hinein, stieß dabei kurz auf Widerstand. Wir hatten beide Schmerzen, denn er war nicht ich, und alle Götter sind auf irgendeiner Ebene gegensätzlich. Da war ein Hauch von Fremdartigkeit, als ich seine Natur kostete, dunkel und auch wieder nicht, reich an Erinnerungen, 
     doch gleichzeitig roh und neu, voller Verlangen, voller Sehnsucht nach etwas, das er nicht wollte und von dem er nicht wusste, dass er es brauchte. Das alles traf mich mit einer Wucht, die ich nicht erwartet hatte. Junge Götter sind normalerweise nicht so wild. Plötzlich war ich derjenige, der verschlungen wurde …


    Mit einem Schrei löste ich mich von ihm, drehte mich weg und krümmte mich vor Schmerzen. Ahad stolperte und fiel über den leeren Sessel. Ich hörte, dass er eine Art schluchzendes Geräusch ausstieß. Dann atmete er tief durch und gewann die Kontrolle über sich zurück.


    Ja, ich hatte es vergessen. Er war eigentlich nicht neu. Er war noch nicht einmal jung wie Yeine. Als Sterblicher hatte er bereits vor seiner Wiedergeburt Tausende Jahre gesehen. In dieser Zeit hatte er Höllen erduldet, an denen die meisten Sterblichen zerbrochen wären. Er war zerbrochen, aber er hatte sich gestärkt wieder zusammengesetzt. Der Schmerz, ausgelöst dadurch, dass ich beinahe zu etwas anderem geworden war, ließ nach. Ich lachte in mich hinein.


    »Du änderst dich nie, nicht wahr?« Meine Stimme krächzte. Seine Finger hatten Spuren im Fleisch meines Halses hinterlassen. »Immer so schwierig.«


    Seine Antwort bestand aus einem Fluch in einer toten Sprache. Allerdings war ich dankbar, dass in seiner Stimme auch Überdruss mitschwang.


    Langsam richtete ich mich auf. Jeder Muskel meines Körpers schmerzte, und auch die Beule auf meinem Hinterkopf tat weh. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich eine Bewegung: Hymn. Sie betrat das Zimmer wieder, nachdem sie es vernünftigerweise verlassen hatte, während zwei Gottkinder kämpften. Da sie über uns Bescheid wusste, war ich überrascht, dass sie nicht auch das Haus und das Viertel verlassen hatte.


    »Seid ihr jetzt fertig?«, fragte sie.


    »Fix und fertig«, antwortete ich. Dabei zog ich mich am 
     Schreibtisch hoch und setzte mich auf die Tischkante. Ich würde bald wieder schlafen müssen. Doch zunächst musste ich meinen Frieden mit Ahad schließen, wenn er es zuließ.


    Momentan starrte er mich wütend aus seinem Sessel heraus an. Er hatte sich fast erholt, obwohl sein Haar vollkommen in Unordnung geraten war und er seinen Zigarrenstummel verloren hatte. Ich hasste ihn für mehr als nur einen Moment. Doch dann seufzte ich und ließ den Hass fahren. Ließ das alles fahren. Das sterbliche Leben war zu kurz.


    »Wir sind keine Sklaven mehr«, sagte ich leise. »Wir müssen nicht länger Feinde sein.«


    »Wir waren nicht wegen der Arameri Feinde«, fuhr er mich an.


    »Doch, das waren wir.« Ich lächelte. »Dich hätte es nicht einmal gegeben, wenn sie nicht gewesen wären. Und ich …« Wenn ich es zuließ, würde Scham aufkommen. Ich hatte es niemals vorher zugelassen, doch seit dieser Zeit hatte sich so viel verändert. Unsere Positionen hatten sich umgekehrt: Er war ein Gott, ich nicht. Ich brauchte ihn, er mich nicht. »Ich hätte wenigstens … versucht … ein besserer …«


    Doch dann überraschte er mich. Darin war er schon immer gut gewesen.


    »Halt die Klappe, du Narr«, sagte er und stand mit einem Seufzer auf. »Sei nicht noch mehr ein Esel als üblich.«


    Ich blinzelte. »Wie bitte?«


    Ahad kam zu mir herübergestakst und überraschte mich noch mehr. Seit Jahrhunderten war er nicht mehr in meiner Nähe gewesen. Er stützte seine Hände auf dem Tisch beiderseits meiner Hüften auf und beugte sich vor, um mir in die Augen zu schauen. »Glaubst du wirklich, dass ich so kleinmütig bin, nach all dieser Zeit noch böse auf dich zu sein? Ah, nein – das ist es gar nicht.« Sein Lächeln fackerte, und vielleicht bildete ich mir nur ein, dass seine Zähne für einen Augenblick schärfer wurden. Ich hoffte, dass ich es mir einbildete, denn das Letzte, was er brauchte, 
     war eine Tiernatur. »Nein, ich glaube, du bist nur einfach so gottverdammt von deiner Wichtigkeit überzeugt, dass du es immer noch nicht kapiert hast. Also lass es mich deutlich sagen: Du bist mir egal. Du bist bedeutungslos. Es wäre eine Verschwendung meiner Energie, dich zu hassen!«


    Ich starrte zurück und war verblüft und – wie ich zugeben muss – verletzt wegen seiner Heftigkeit. Und dennoch.


    »Ich glaube dir nicht«, murmelte ich. Er blinzelte.


    Dann stieß er sich mit solcher Wucht vom Schreibtisch ab, dass dieser ein Stück zurückrutschte. Beinahe wäre ich heruntergefallen. Ich starrte nur, als er zu Hymn ging, sie am Kragen ihres Hemdes packte, sie mehr oder weniger zur Tür zerrte und diese öfnete.


    »Ich werde ihn nicht töten«, sagte er und schubste sie so heftig hinaus, dass sie stolperte, als er losließ. »Ich werde verdammt nochmal nichts tun, außer mich an seinem langwierigen, demütigenden Tod zu weiden, den ich keinesfalls beschleunigen werde. Also ist dein Geld sauber, und du kannst deine Hände, was ihn angeht, guten Gewissens in Unschuld waschen. Sei froh, dass du davongekommen bist, bevor er dein Leben ruinieren konnte. Jetzt mach, dass du rauskommst!« Mit diesen Worten schlug er ihr die Tür vor der Nase zu.


    Ich starrte immer noch, als er sich umwandte und mich betrachtete. Dann atmete er einmal tief durch, um sich zu sammeln. Doch ich kannte seine Seele. In dem Moment spürte ich, dass er eine Entscheidung getrofen hatte. Vielleicht hatte er meine bereits erraten.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er schließlich mit brüchiger Höfichkeit.


    »Kinder sollten nichts Alkoholisches trinken«, antwortete ich automatisch.


    »Wie gut, dass du kein Kind mehr bist.«


    Ich zuckte zusammen. »Ich, äh, hab seit ein paar Jahrhunderten 
     keinen Alkohol mehr getrunken.« Ich sagte das vorsichtig und testete diesen neuen, zerbrechlichen Frieden zwischen uns. Dieser war so dünn wie die Oberfächenspannung einer Pfütze, doch wenn wir vorsichtig vorgingen, kamen wir möglicherweise zurecht. »Hast du irgendetwas, äh …«


    »Für die Lächerlichen?«, schnaubte er und ging hinüber zu einem ansehnlichen Holzkabinett. Wie sich zeigte, befanden sich darin etwa ein Dutzend Flaschen. Alle waren voll starker Flüssigkeiten mit kräftigen Farben. Zeug für Männer, nicht für Jungs. »Nein. Ich fürchte, für dich heißt es ›Vogel friss oder stirb‹.«


    Höchstwahrscheinlich würde ich sterben. Ich sah die Flaschen an und verschrieb mich dann dem Pfad des Wafenstillstands mit einem tiefen Seufzer.


    »Dann gieß mal ein«, sagte ich. Das tat er.


    



    Einige Zeit später – mir war leider viel zu spät eingefallen, dass Erbrechen weitaus unangenehmer ist als Stuhlgang – saß ich auf dem Boden, wo Ahad mich hingesetzt hatte, und schaute ihn lang und durchdringend an. »Du willst etwas von mir«, sagte ich. Ich dachte, ich würde deutlich sprechen, obwohl meine Gedanken vernebelt waren.


    Er zog geziert eine Augenbraue hoch und war noch nicht einmal angetrunken. Ein Diener hatte den Abfalleimer, der mit dem Ergebnis meiner Torheit bespritzt war, hinausgetragen. Obwohl die Fenster ofen standen, war der Geruch von Ahads Zigarrenstummel immer noch besser als die Alternative, deshalb machte es mir diesmal nicht so viel aus.


    »Umgekehrt aber auch«, sagte er.


    »Ja«, sagte ich, »doch das, was ich möchte, ist immer einfach. In diesem Fall will ich Geld. Da ich es eigentlich für Hymn wollte und du es ihr bereits gegeben hast, ist das Problem im Prinzip schon gelöst. Was du willst, ist niemals einfach.«


    »Hmm.« Ich glaube, meine Feststellung gefiel ihm nicht. »Und 
     dennoch bist du immer noch hier, was besagt, dass du noch mehr willst.«


    »Betreuung während meines kraftlosen Alterns. Es wird noch weitere fünfzig oder sechzig Jahre dauern, bis ich sterbe. Währenddessen werde ich immer mehr Nahrungsmittel und Unterkunft benötigen und …« Ich schaute auf die Flasche auf dem Schreibtisch zwischen uns und dachte nach. »Und andere Dinge. Sterbliche benutzen Geld, um diese Dinge zu erhalten. Ich werde zum Sterblichen, also werde ich eine regelmäßige Geldquelle benötigen.«


    »Eine Arbeit.« Ahad lachte. »Meine Hausdame dachte, du wärest vielleicht eine gute Kurtisane, wenn du dich ein wenig herausputzt.«


    Die Beleidigung durchdrang den Alkoholnebel. »Ich bin ein Gott!«


    »Fast ein Drittel unserer Kurtisanen sind Gottkinder, Si’eh. Hast du nicht die Anwesenheit von Familie gespürt, als du hereinkamst?« Er gestikulierte herum. Seine Hand ruhte schließlich auf ihm selbst, und ich wurde rot, weil ich tatsächlich weder ihn noch sonst jemanden wahrgenommen hatte. Ein weiterer Beweis für meine Schwäche. »Eine beträchtliche Zahl unserer Kunden ist es auch – Gottkinder, die neugierig auf Sterbliche sind, aber zu viel Angst haben oder zu stolz sind, das zuzugeben. Oder die einfach die Erleichterung eines bedeutungslosen Geschlechtsverkehrs ohne Forderungen erleben wollen. Weißt du, wir unterscheiden uns nicht so sehr von ihnen, wenn es um derartige Dinge geht.«


    Ich streckte meine Fühler aus, um die Welt, die mich umgab, so gut wie möglich zu berühren, auch wenn meine Sinne wie benebelt waren. Da spürte ich einige meiner Geschwister, hauptsächlich die ganz jungen. Ich erinnerte mich an die Zeit, als ich von den Sterblichen fasziniert gewesen war. Besonders von Kindern, mit denen ich zu gerne spielte. Doch einige von meinesgleichen 
     fühlten sich zu Erwachsenen hingezogen. Dadurch entstanden die erwachsenen Gelüste.


    Wie der Geschmack von Shahars Haut.


    Ich schüttelte den Kopf. Das war ein Fehler, weil die Übelkeit noch nicht ganz mit mir fertig war. Ich sagte etwas, um mich abzulenken. »Wir haben nie derartige Dinge gebraucht, Ahad. Wenn wir einen Sterblichen wollen, tauchen wir irgendwo auf und zeigen auf einen, der uns dann das gibt, was wir wollen.«


    »Weißt du, Si’eh, es ist ja in Ordnung, dass du der Welt keine Aufmerksamkeit geschenkt hast. Doch du solltest wirklich nicht so reden, als ob du es getan hättest.«


    »Wie bitte?«


    »Die Zeiten haben sich verändert.« Ahad hielt inne, um einen Schluck aus einem rechteckigen Glas mit roter Flüssigkeit zu nehmen. Ich hatte nach dem ersten Probieren aufgehört, sie zu trinken, denn Sterbliche können an Alkoholvergiftung sterben. Ahad hielt sie für einen Moment in seinem Mund und genoss das Brennen, bevor er fortfuhr. »Die Sterblichen, mit Ausnahme der Ketzer, haben jahrhundertelang an Itempas und nichts anderes geglaubt. Sie wissen nicht, was mit ihm geschehen ist – die Arameri, genau wie wir Gottkinder, halten diese Information fest unter Verschluss –, doch sie wissen, dass sich etwas verändert hat. Sie sind keine Götter, doch sie können das neue Gesicht der Existenz erkennen. Jetzt verstehen sie, dass wir mächtig, bewundernswert – aber auch fehlbar sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Ein Gottkind, das verehrt werden will, kann natürlich immer noch Anhänger finden. Doch nicht viele – und mal im Ernst, Si’eh, die meisten von uns wollen doch gar nicht angebetet werden. Willst du das etwa?«


    Ich blinzelte überrascht und dachte darüber nach. »Keine Ahnung.«


    »Bei dir wäre es möglich, weißt du. Die Straßenkinder schwören auf dich, wenn sie überhaupt den Namen eines Gottes aussprechen. Einige von ihnen beten sogar zu dir.«


    Ja, ich hatte sie gehört, obwohl ich nie etwas getan hatte, um ihr Interesse zu wecken. Ich hatte einmal Tausende Anhänger gehabt. Doch heutzutage war ich immer überrascht, dass sie sich überhaupt erinnerten. Ich zog meine Knie an und schlang meine Arme um sie. Endlich verstand ich, was Ahad meinte.


    Ahad nickte, als ob ich meine Gedanken laut ausgesprochen hätte, und fuhr fort: »Der Rest unserer Kunden sind Adlige, reiche Händler, sehr erfolgreiche Bürger – jeder, der jemals das Verlangen hatte, den Himmel zu besuchen, bevor er stirbt. Sogar unsere sterblichen Kurtisanen sind so oft mit Göttern zusammen gewesen, dass sie sich eine gewisse himmlische Technik angeeignet haben.« Er lächelte das Lächeln eines Verkäufers, das allerdings seine Augen nicht erreichte.


    »Das verkaufst du also. Nicht Sex, sondern Göttlichkeit.« Ich runzelte die Stirn. »Götter, Ahad, Anbetung ist wenigstens umsonst.«


    »Sie war nie umsonst.« Sein Lächeln verschwand, es war ohnehin nicht echt gewesen. »Jeder Sterbliche, der einem Gott Hingabe bot, wollte irgendetwas dafür im Gegenzug – Segnungen, einen garantierten Platz im Himmel, Status. Und jeder Gott, der Hingabe verlangte, erwartete im Gegenzug Loyalität und mehr. Also warum sollten wir nicht ehrlich bei dem sein, was wir tun? Wenigstens lügt hier kein Gott.«


    Ich zuckte zurück, wie er es beabsichtigt hatte. Rasierklingen. Dann fuhr er fort:


    »Was unsere Bewohner angeht, wie wir sie nennen … Hier gibt es keine Vergewaltigung, keinen Zwang. Keinen Schmerz, es sei denn, der Kunde und der Bewohner vereinbaren das im gegenseitigen Einverständnis. Hier wird auch niemand verurteilt.« Er machte eine Pause und musterte mich. »Die Hausdame hat normalerweise ein gutes Auge für neues Talent. Es wäre eine Schande, ihr zu sagen, dass sie sich in deinem Fall so gewaltig geirrt hat.«


    Es war nicht nur dem Alkohol geschuldet, dass ich mich mit 
     verletztem Stolz aufrichtete. »Ich könnte eine fantastische Hure abgeben.« Die Götter wussten, dass ich genug Übung hatte.


    »Ah, aber ich glaube, du könntest nicht verhindern, dass du über den gewaltsamen Tod jedes Kunden, der dich in Anspruch nimmt, nachdenkst. Wenn man nun deine Natur und die Unberechenbarkeit der Magie in Betracht zieht, könnte ein solcher Tod dann auch tatsächlich vorkommen. Das ist nicht gut fürs Geschäft.« Er machte eine Pause; sein eiskaltes Lächeln stellte ich mir lieber nicht vor. »Ich habe das gleiche Problem, wie ich durch einen unglücklichen Zufall herausfand.«


    Zwischen uns breitete sich langes Schweigen aus. Es war keine anklagende Stille. Doch derartige Aussagen wühlten den Bodensatz der Vergangenheit wieder auf.


    Es war nur natürlich, dass wir warteten, bis er sich wieder gesetzt hatte, bevor wir fortfuhren.


    Es half auch, das Thema zu wechseln. »Wir können die Sache mit der Anstellung später besprechen.« Ich war mir ohnehin fast sicher, dass er mich einstellen würde. Unbegründeter Optimismus ist ein fundamentales Element der Kindlichkeit. »Also was genau willst du denn?«


    Ahad legte seine Finger aneinander und stützte die Ellenbogen auf die Lehnen des wunderschönen Ledersessels. Ich fragte mich, ob das ein Zeichen von Nervosität war. »Hätte gedacht, dass du das bereits erraten hast. Wenn man bedenkt, wie leicht du mich geschlagen hast beim …« Er zögerte und runzelte die Stirn. Dann endlich begrifich.


    »Keine sterbliche Sprache hat ein Wort dafür«, sagte ich leise. Ich musste meine Worte jetzt diplomatisch wählen, und das war niemals einfach für mich. »In unserem Reich gibt es keine Notwendigkeit für Worte. Du wirst im Laufe der Jahrhunderte natürlich einiges von unserer Sprache aufgeschnappt haben …« Ich ließ die Frage im Raum stehen. Er verzog das Gesicht.


    »Nicht viel. Ich könnte nicht hören … spüren …« Er hatte 
     Schwierigkeiten, es auf senmitisch zu sagen, wahrscheinlich aufgrund seiner Sturheit. »Ich war wie jeder andere Sterbliche, bevor Yeine mir das hier antat. Ich versuchte ein paar Mal, eure Sprache zu sprechen, starb einige Male und stellte meine Versuche dann ein.«


    »Es ist jetzt auch deine Sprache.« Ich beobachtete, wie Ahad das verdaute. Sein Ausdruck wurde undurchsichtig und leer. »Ich kann dir die Sprache beibringen, wenn du möchtest.«


    »In Schatten leben mehrere Dutzend Gottkinder«, antwortete er steif. »Falls und wenn ich es für nötig halte, kann ich von ihnen lernen.«


    Idiot, dachte ich, behielt es aber für mich. Stattdessen nickte ich, als ob ich dachte, dass vorsätzliche Ignoranz etwas Gutes wäre. »Du hast also noch ein größeres Problem.«


    Er sagte nichts und beobachtete mich. Das konnte er stundenlang tun, wie ich wusste. Während seiner Jahre in Elysium hatte er es gelernt. Ich hatte keine Ahnung, ob er wusste, was ich sagen würde, oder nicht.


    »Du kennst deine Natur nicht.« Deswegen hatte ich gewusst, dass ich ihn in unserem geistigen Wettbewerb schlagen oder ihn mir wenigstens vom Hals halten konnte. Seine Reaktion auf die Berührung durch meine Gedanken hatte es verraten: Ich hatte gesehen, wie sterbliche Neugeborene dasselbe taten, wenn man sie mit einer Fingerspitze streifte. Ein schnelles, erschrecktes Zusammenzucken, ein fackernder Blick, um festzustellen, was und wie und warum und wird es mir wehtun? Nur sich selbst kennenzulernen und seinen Platz in der Welt zu verstehen, machte die Berührung eines anderen alltäglich.


    Nach einer Weile nickte Ahad. Auch das war ein Vertrauensbeweis zwischen uns. Damals hätte er mir gegenüber nie so viel Schwäche eingestanden.


    Ich seufzte und stand auf. Leicht schwankend, während ich versuchte, wieder Fuß zu fassen, ging ich hinüber zu seinem Sessel. 
     Dieses Mal stand er nicht auf, doch er wurde bei meiner Annäherung spürbar angespannter, bis ich stehen blieb.


    »Ich werde dir kein Leid zufügen«, sagte ich und war über seine Sprunghaftigkeit erbost. Warum konnte er nicht einfach immer ein kaltherziger Bastard sein? Ich konnte ihn aus Mitleid nie wirklich hassen. »Die Arameri haben dich mehr verletzt, als ich es je getan habe.«


    Sehr, sehr leise antwortete er: »Du hast es zugelassen.«


    Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen, denn es stimmte. Also stand ich einfach da. Es würde niemals gelingen, wenn wir alte Wunden aufrissen. Er wusste das auch. Schließlich entspannte er sich, und ich näherte mich ihm.


    »Alle Götter müssen ganz alleine lernen, wer und was sie sind«, sagte ich. So sanft, wie ich konnte – meine Hände waren noch von meinem Aufenthalt in der Gasse rau und schmutzig –, umschloss ich sein Gesicht und hielt es fest. »Nur du allein kannst die Bedeutung und die Grenzen deiner Existenz festlegen. Doch manchmal können diejenigen unter uns, die sich selbst bereits gefunden haben, den Neulingen einen Hinweis geben.«


    Diesen Hinweis hatte ich bereits während unseres kurzen metaphysischen Kampfes erhalten. Sein grimmiges, alles verschlingendes Verlangen. Wonach? Ich schaute in seine seltsam sterblichen Augen. Seltsam deswegen, weil er niemals wirklich sterblich gewesen war, doch das Einzige, was er kannte, war Sterblichkeit. Ich versuchte, ihn zu verstehen. Ich hätte dazu fähig sein müssen, denn ich war bei seiner Geburt dabei gewesen, ich hatte seine ersten Schritte beobachtet und seine ersten Worte gehört. Ich hatte ihn geliebt, auch wenn …


    Die Übelkeit schlug schneller zu als jemals zuvor, denn der Alkohol hatte mich bereits krank gemacht. Ich schafte es kaum, herumzuwirbeln und zusammenzubrechen, bevor ich würgte. Zwischen den einzelnen Wellen schrie ich und zappelte herum, weil meine Beine versuchten, zu zucken. Mein Rückgrat wollte sich 
     rückwärts durchbiegen, während ich versuchte, das Gift, das ich eingenommen hatte, wieder auszuwerfen. Doch dieses Gift war nicht physisch.


    »Immer noch ein Kind.« Ahad seufzte mir ins Ohr. Seine Stimme war ein leises Murmeln, das meine erstickten Schreie mit Leichtigkeit durchdrang. »Soll ich dich kleiner Bruder oder großer Bruder nennen? Ich nehme an, es spielt keine Rolle. Du wirst niemals erwachsen werden, egal, wie alt du aussiehst, Bruder.«


    Bruder. Bruder. Nicht Kind, nicht


    vergiss


    Ahad war nicht mein Sohn, noch nicht einmal im übertragenen Sinne, denn
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    denn ein Gott der Kindheit konnte niemals Vater sein, nicht, wenn er weiter existieren wollte und
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    Bruder. Ahad war mein Bruder. Mein neuer kleiner Bruder, Yeines erstes Kind. Nahadoth würde … nun, vielleicht nicht gerade stolz sein, aber belustigt.


    Mein Körper entknotete sich. Der qualvolle Schmerz ging so weit zurück, dass ich aufhörte zu schreien und zu zucken. In meinem Magen war ohnehin nichts mehr. Ich lag da und wurde langsam wieder ich selbst. Das Entsetzen ebbte ab. Dann atmete ich einmal vorsichtig durch. Und noch einmal.


    »Danke«, füsterte ich.


    Ahad, der neben mir hockte, seufzte. Er sagte nicht gern geschehen, denn wir beide wussten, dass er es nicht gern getan hatte. Doch er hatte mir etwas Gutes getan, obwohl er es nicht hätte tun müssen, und das verdiente Anerkennung.


    »Du stinkst«, sagte er. »Außerdem bist du schmutzig und siehst aus wie Pferdescheiße. Da du zu nichts zu gebrauchen bist und dich deshalb nicht von hier entfernen kannst, habe ich wohl keine andere Wahl, als dich über Nacht hier aufzunehmen. Aber 
     gewöhn dich nicht daran. Ich möchte, dass du danach anderswo wohnst.« Er stand auf und ging fort. Ich nahm an, dass er einen Bediensteten suchte und Vorbereitungen für meinen Aufenthalt traf.


    Als er zurückkehrte, hatte ich es mit Müh und Not geschaft, mich auf die Knie aufzurichten. Ich war immer noch zittrig. Mein Bauch bestand irrsinnigerweise darauf, wieder befüllt zu werden. Rein oder raus, sagte ich ihm, aber er hörte nicht zu.


    Ahad hockte sich wieder vor mich. »Interessant.«


    Ich schafte es, zu ihm aufzusehen. Sein Ausdruck ließ keine Schlüsse zu, aber er hob eine Hand und rief einen kleinen Handspiegel herbei. Ich war sogar für Neid zu müde. Er hob den Spiegel, um mir mein Gesicht zu zeigen.


    Ich war älter geworden. Das Gesicht, das mich anstarrte, war länger, magerer und hatte einen ausgeprägteren Kiefer. Das Haar auf meinem Kinn war nicht länger faumig und kaum sichtbar. Es war dunkler und länger geworden und zeigte die zarten Vorläufer eines Bartes. Das war Spätpubertät und nicht mehr die mittlere Phase, in der ich mich befunden hatte. Zwei Jahre meines Lebens weg? Oder drei? Egal, sie waren weg.


    »Ich sollte mich vielleicht geschmeichelt fühlen«, sagte Ahad, »dass du dich mit so viel Zuneigung an die alten Zeiten erinnerst.« Seine Worte waren ansatzweise gefährlich, doch ich war zu müde für wirkliche Angst. Er konnte mich jederzeit töten, wenn er wollte, und hätte es bereits getan, wenn er es wirklich vorhatte. Er wollte nur seine Macht demonstrieren.


    Plötzlich schien das alles ungeheuer unfair. »Ich hasse das«, füsterte ich. Es war mir egal, ob er mich hörte. »Ich hasse es, dass ich jetzt Nichts bin.«


    Ahad schüttelte weniger verärgert denn überrascht den Kopf. Seine Hand packte den Rücken meines Hemdes und zog mich auf die Füße. »Du bist nicht ›Nichts‹. Du bist sterblich. Das ist alles andere als Nichts. Je eher du das akzeptierst, desto besser 
     wird es dir gehen.« Er nahm einen meiner Arme, hielt ihn hoch und gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Du musst etwas essen. Fang an, dich um deinen Körper zu kümmern, wenn du die paar Jahre, die dir noch bleiben, durchhalten willst. Oder möchtest du lieber sofort sterben?«


    Ich schloss meine Augen und ließ mich in seinem Grifhängen. »Ich will nicht sterblich sein.« Ich jammerte. Es war schön, das noch zu können, egal, wie erwachsen ich geworden war. »Sterbliche lügen, wenn sie sagen, dass sie dich lieben. Sie warten, bis du ihnen vertraust, und dann rammen sie dir das Messer hinein. Sie drehen es um, damit es dich auch auf jeden Fall tötet.«


    Es entstand ein Moment der Stille. Erneut schloss ich meine Augen und dachte ernsthaft darüber nach, mich auszuheulen. Der Moment endete, als sich die Bürotür öfnete und zwei Bedienstete hereinkamen. Ahad gab mir einen Klaps auf die Wange, der nicht nur sanft tadelnd war.


    »Götter tun das auch«, fuhr er mich an, »also kannst du nicht gewinnen, egal, wo du dich hinwendest. Halt die Klappe und komm damit klar.«


    Dann schubste er mich in die wartenden Arme der Bediensteten, die mich davonzerrten.
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    Ich L-I-E-B-E, liebe dich.

    Ich K-Ü-S-S-E, küsse dich.

    Dann stieß ich ihn in einen See,

    Er schluckte eine Schlange

    Und endete mit Bauchweh.


    



    Die Bediensteten brachten mich zu einem großen, luxuriösen Badezimmer mit hübschen Bänken, die nach Sex rochen, obwohl die Kissen frisch gewaschen waren. Sie zogen mich aus, warfen meine alten Kleider auf einen Stapel, der verbrannt werden sollte, und schrubbten mich mit gleichgültiger Tüchtigkeit. Danach spülten sie mich mit parfümiertem Wasser ab. Anschließend steckten sie mich in einen Bademantel und brachten mich in ein Zimmer. Dort ließ man mich den ganzen Tag und bis tief in die Nacht schlafen. Ich träumte nicht.


    Ich erwachte und war davon überzeugt, dass meine Schwester Zhakkarn meinen Kopf als Zielscheibe für ihre Speere benutzte. Dabei würde sie so etwas nie tun. Es bedurfte einiger Anstrengung, bis ich es schafte, mich aufzusetzen. Erneut überkam mich Übelkeit. Eine längst kalt gewordene Mahlzeit und ein Krug voller Wasser, das Zimmertemperatur hatte, standen auf einem Sideboard. Ich entschied mich für Nahrungsaufnahme anstelle von Nahrungsabgabe und widmete mich grimmig meinem Essen. Es half, dass es gut schmeckte. Daneben stand ein kleiner Teller, auf 
     dem sich ein dicker weißer Brei befand. Eine Papierkarte befahl mit dicken Druckbuchstaben: ISS DAS. Die Handschrift kam mir bekannt vor, also seufzte ich und probierte den Brei. Die Gassenratte war noch widerlicher gewesen, aber nicht viel. Dennoch, ich war Gast in Ahads Haus. Also hielt ich den Atem an und schlang den Rest hinunter. Dann aß ich schnell etwas von dem anderen Essen und versuchte, den bitteren Geschmack loszuwerden. Das gelang nicht; allerdings begann ich mich besser zu fühlen. Insofern war ich froh darüber, dass es sich um Medizin handelte und nicht um Gift.


    Frische Kleidung war für mich besorgt worden. Sie war angenehm unaufällig: eine weite, graue Hose, ein beigefarbenes Hemd, eine braune Jacke und braune Stiefel. Wahrscheinlich handelte es sich um Kleidung von Bediensteten. Ich vermutete, dass das Ahads Sinn für Grausamkeit am ehesten entsprach. Derartig ausgestattet, öfnete ich die Tür des Zimmers.


    Sofort blieb ich wieder stehen, als ich Gelächter und Musik von unten hörte. Es war Nacht. Das Verlangen, ein Dutzend derber, gemeiner Streiche zu spielen, war kurz überwältigend. Bei dem Gedanken spürte ich, wie meine Macht sich regte. Es wäre so einfach, all die sinnlichen Öle im Haus in scharfes Chiliöl zu verwandeln oder den Betten den Geruch von Schimmel anstelle von Lust und Parfüm zu verleihen. Doch ich war jetzt älter, reifer, und das Verlangen ging vorüber. Als Folge verspürte ich füchtig eine gewisse Traurigkeit.


    Noch bevor ich die Tür wieder schließen konnte, kamen zwei Menschen die Treppe herauf. Sie kicherten mit der gleichgültigen Intimität alter Freunde oder frisch Verliebter. Einer wandte sich um. Als unsere Blicke sich trafen, erstarrte ich. Egan, eine meiner Schwestern – mit dem Arm um die Taille irgendeines Sterblichen. Ich brauchte nur einen Blick, um ihn einzuschätzen und abzulehnen: reich gekleidet, mittleren Alters und betrunken. Ich wandte mich wieder Egan zu und bemerkte ihren eisigen Blick.


    »Si’eh.« Sie musterte mich und grinste. »Also sind die Gerüchte wahr. Zweitausend Jahre sterbliches Fleisch hat dich nicht befriedigt?«


    Vor langer Zeit wurde Egan von einem Wüstenstamm im östlichen Senm verehrt. Sie hatte ihnen beigebracht, Musik zu spielen, die Regen brachte. Im Gegenzug hatten sie eine Skulptur von ihr in eine Bergwand gemeißelt. Diese Leute gab es jetzt nicht mehr. Sie wurden von den Amn während einer der endlosen Eroberungskampagnen dieses Stammes vor dem Krieg vereinnahmt. Nach dem Krieg hatte ich Egans Statue höchstpersönlich zerstört. Ich hatte von den Arameri den Befehl erhalten, alles auszulöschen, das Itempas schmähte, egal, wie schön es war. Und hier stand das Original in sterblichem Fleisch mit der Hand eines Amn-Mannes auf ihrer Brust.


    »Ich bin nur versehentlich hier«, sagte ich. »Wie lautet deine Ausrede?«


    Sie hob graziös eine Augenbraue ihres wunderschönen Amn-Gesichts. Natürlich war es ein neues Gesicht. Vor dem Krieg hatte sie mehr wie die Menschen im Osten ausgesehen. Wir beide beachteten den Sterblichen nicht, der jetzt angefangen hatte, an ihrem Hals zu knabbern.


    »Langeweile«, sagte sie. »Erfahrungen. Das Übliche. Während des Krieges überlebten diejenigen am besten, die die meiste Zeit ihres Lebens unter Sterblichen verbracht hatten und deren Natur davon geprägt war.« Sie kniff die Augen zusammen. »Nicht, dass du eine Hilfe gewesen wärst.«


    »Ich habe gegen den Irren gekämpft, der unsere Familie zerstört hat«, sagte ich müde. »Und ja, ich habe gegen jeden gekämpft, der ihm geholfen hat. Ich verstehe nicht, warum jeder so tut, als ob ich etwas Schreckliches getan hätte.«


    »Weil du und ihr alle, die für Naha gekämpft haben, darin aufgegangen seid«, fuhr Egan mich an. Ihr Körper spannte sich vor Wut so sehr an, dass ihr Liebhaber überrascht den Kopf hob und 
     sie anblinzelte. »Er hat euch mit seinem Zorn angesteckt. Ihr habt nicht nur die getötet, gegen die ihr gekämpft habt, nein, ihr habtjeden getötet, der versuchte, euch aufzuhalten. Jeden, der um Mäßigung fehte, wenn ihr dachtet, er hätte kämpfen müssen. Sterbliche, wenn sie die Kühnheit besaßen, euch um Hilfe zu bitten. Im Namen des Mahlstroms, du tust gerade so, als ob Tempa der Einzige war, der an dem Tag den Verstand verloren hat!«


    Ich starrte sie an, und Wut stieg in mir hoch. Doch dann erstarb sie plötzlich. Ich konnte sie nicht aufrechterhalten. Nicht, während ich hier mit Kopfschmerzen stand, die vom Alkohol und Ahads Prügeln vom vergangenen Tag herrührten. Nicht, während meine Haut kribbelte, weil winzige Flecken von ihr abstarben – einige erneuerten sich, einige waren für immer verloren –, und langsam immer trockener und weniger elastisch wurde, bis sie eines Tages nur noch aus Falten und Leberfecken bestand. Egans Liebhaber berührte ihre Schulter in dem Versuch, sie zu besänftigen. Es war eine lachhafte Geste, aber sie schien Wirkung zu zeigen, denn sie entspannte sich ein wenig, schaute ihn an und lächelte reumütig, als ob sie sich dafür entschuldigen wollte, die Stimmung ruiniert zu haben. Das erinnerte mich an Shahar und daran, wie einsam ich war; wie einsam ich für den Rest meines gnadenlos kurzen Lebens sein würde.


    Es ist sehr, sehr schwer, einen zweitausend Jahre alten Groll bei all dem aufrechtzuerhalten.


    Ich schüttelte den Kopf, drehte mich um und wollte zurück in mein Zimmer gehen. Doch kurz bevor ich die Tür schloss, hörte ich Egan. »Si’eh. Warte.«


    Zögernd öfnete ich die Tür. Sie schaute mich an und runzelte die Stirn. »Etwas an dir ist anders. Was ist los?«


    Ich schüttelte wieder den Kopf. »Nichts, das für dich von Bedeutung sein sollte. Hör zu …« Es dämmerte mir plötzlich, dass ich vielleicht nie wieder eine Chance bekam, ihr das zu sagen oder zu irgendeinem meiner Geschwister. Ich würde mit so 
     vielen unerledigten Angelegenheiten sterben. Das war nicht fair. »Es tut mir leid, Egan. Ich weiß, das bedeutet dir nichts nach all dem, was geschehen ist. Ich wünschte …« So viele Wünsche. Ich lachte ein bisschen. »Ach, egal.«


    »Wirst du hier arbeiten?« Sie ließ eine Hand sanft über den Rücken des sterblichen Mannes gleiten. Er seufzte und lehnte sich an sie. Er war wieder glücklich.


    »Nein.« Dann fielen mir Ahads Pläne wieder ein. »Nicht … so.« Ich zeigte mit meinem Kinn auf sie. »Nichts für ungut, aber ich bin grade nicht sehr gut auf Sterbliche zu sprechen.«


    »Verständlich, nach allem, was du durchgemacht hast.« Ich blinzelte überrascht, und sie lächelte milde. »Keinem von uns hat gefallen, was Itempas getan hat, Si’eh. Aber zu dem Zeitpunkt schien es nach all dem Irrsinn seine einzig vernünftige Entscheidung zu sein, dich ins Gefängnis zu stecken.« Sie seufzte. »Wir alle hatten viel Zeit zum Nachdenken darüber, wie falsch diese Entscheidung war. Und dann – naja, du weißt ja, wie er ist, wenn es darum geht, seine Meinung zu ändern.«


    Womit sie sagen wollte, er tut es nicht. »Ich weiß.«


    Egan warf einen nachdenklichen Blick auf ihren Sterblichen und dann auf mich. Dann wieder auf den Sterblichen. »Was meinst du?«


    Der Mann sah überrascht, aber erfreut aus. Er schaute mich an. Plötzlich wurde mir klar, worüber sie nachdachten. Ich konnte nicht anders und errötete. Das brachte den Mann zum Lächeln. »Ich glaube, das wäre schön«, sagte er.


    »Nein«, sagte ich schnell. »Ich … äh … danke euch. Ich sehe, ihr meint es gut … aber nein.«


    Da lächelte Egan. Das überraschte mich, denn in ihrem Lächeln lag mehr Mitgefühl, als ich es je erwartet hätte. »Wie lange ist es her, dass du mit einem von deinesgleichen zusammen gewesen bist?«, fragte sie mich. Es verschlug mir den Atem. Ich konnte nicht antworten, weil ich mich nicht erinnern konnte, wann 
     ich das letzte Mal Liebe mit einem anderen Gott gemacht hatte. Nahadoth – doch das war nicht dasselbe. Er war geschwächt in sterbliches Fleisch gesteckt worden und verzweifelt in seiner Einsamkeit. Das war kein Liebemachen, das war Mitleid. Davor, dachte ich, war es …
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    Zhakka vielleicht? Selforine? Elishad – nein, das war Ewigkeiten her, als er mich noch immer mochte. Gwn?


    Es wäre vielleicht gut, mich wieder für eine Weile in jemand anderem zu verlieren. Meine Seele von jemand meiner Art irgendwohin mitnehmen zu lassen und Trost zu empfangen. Oder nicht?


    So, wie ich es mit Shahar getan hatte.


    »Nein«, wiederholte ich etwas leiser. »Nicht jetzt … noch nicht. Danke.«


    Sie schaute mich lange an und sah wahrscheinlich mehr, als mir lieb war. Konnte sie erkennen, dass ich sterblich wurde?


    Das war ein weiterer Grund, ihr Angebot abzulehnen; dann hätte sie es gewusst. Doch vielleicht war das nicht der Grund für ihren Blick. Ich fragte mich, ob sie sich vielleicht doch noch etwas aus mir machte.


    »Mein Angebot steht, solltest du je deine Meinung ändern«, sagte sie und lächelte mich an. »Kann nur sein, dass du teilen musst.« Sie schenkte ihr Lächeln wieder dem Sterblichen, und die beiden gingen weiter, zur nächsten Etage.


    Meine Bewegungen waren nicht unbemerkt geblieben. Nachdem Egan fortgegangen war, drehte ich mich um. Der Diener, der leise die Treppe heraufgekommen war, verbeugte sich vor mir. »Lord Si’eh? Lord Ahad bittet darum, dass Ihr in sein Büro kommt, wenn Ihr bereit seid.«


    Ich stemmte eine Hand auf meine Hüfte. »Ich weiß sehr genau, dass er nicht darum gebeten hat.«


    Der Diener zögerte und sah dann belustigt aus. »Wahrscheinlich 
     wollt Ihr das Wort, das er anstelle Eures Namens benutzt hat, auch nicht wissen.«


    Ich folgte dem Diener nach unten. In diesen Abendstunden, so erklärte er leise, durften nur die Kurtisanen zu sehen sein. Das war nötig, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass das Haus nichts anderes als wunderschöne Geschöpfe beherbergte, die Vergnügen ohne Schuldgefühle anboten. Der Anblick der Diener erinnerte die Kunden daran, dass es sich bei den Armen der Nacht um ein Geschäft handelte. Der Anblick von Leuten wie mir – er sagte zwar nicht: Diener einer anderen Art, doch ich konnte es mir denken – erinnerte sie daran, dass das Geschäft eins von vielen war. Die gemeinsamen Betreiber hatten überall ihre Finger im Spiel.


    Also ging er mit mir in eine Art Abstellkammer. Wie sich herausstellte, führte sie zu einem gedämpft beleuchteten, breiten Treppenhaus. Weitere Bedienstete und hin und wieder auch eine sterbliche Kurtisane eilten hier hin und her. Alle lächelten oder begrüßten sich freundlich im Vorübergehen. Das unterschied sich deutlich von den Dienern in Elysium. Wir erreichten das Erdgeschoss. Der Diener führte mich durch einen kurzen, verschachtelten Durchgang, der mich ein wenig an die ungenutzten Räume erinnerte. Dann öfnete er eine Tür, die so aussah, als sei sie aus der reinen Holzwand geschnitten. »Hier hinein, Lord Si’eh.« Es war nicht weiter überraschend, dass wir uns wieder in Ahads Büro befanden. Es war allerdings überraschend, dass er nicht allein war.


    Die junge Frau, die ihm gegenüber im Sessel saß, war sehr hübsch. Aber auch ohne ihre Schönheit wäre sie sehr aufallend gewesen. Zum Teil deswegen, weil sie eine Maroneh war, zum Teil aber auch, weil sie für eine Frau sogar im Sitzen sehr groß war.


    Das hochtoupierte schwarze Haar fügte noch einige Zoll zu der Größe hinzu, mit der sie die Lehne des Sessels überragte. Haltung und Erscheinung waren sehr elegant. Ihre Anwesenheit wurde durch einen Hauch von Hirasblumenparfüm unterstrichen. Gekleidet war sie wie ein Niemand: unaufälliger, langer Rock, 
     eine Jacke und ausgetretene, alte Stiefel. Dennoch hatte sie das Auftreten einer Königin.


    Als ich eintraf, sagte Ahad gerade etwas, das sie zum Lächeln brachte. Bei meinem Eintreten richtete sich ihr beunruhigend entschlossener Blick auf mich, und ihr Lächeln verblasste, wurde kühler und vorsichtiger. Ich hatte das plötzlich auftretende Gefühl, dass ich abgeschätzt und für schlecht befunden worden war.


    Der Diener verbeugte sich und schloss die Tür hinter mir. Ich verschränkte meine Arme, beobachtete sie und wartete ab. Ich war immer noch in der Lage, Macht zu erkennen, wenn ich sie roch.


    »Was seid Ihr?«, fragte ich. »Ein Arameri-Bastard? Schreiber? Getarnte Adlige, die in Ruhe ein Freudenhaus besuchen will?«


    Sie antwortete nicht. Ahad seufzte und zwickte sich mit den Fingern in den Nasenrücken.


    »Glee gehört zu der Gruppe, die die Arme der Nacht besitzt und unterstützt, Si’eh«, sagte er. »Sie ist gekommen, um dich zu besuchen – um genau zu sein, will sie sicherstellen, dass du die Investition, die sie und ihre Partner gemacht haben, nicht gefährdest. Wenn sie dich nicht mag, du lächerlicher Esel, wirst du nicht bleiben.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Seit wann tut ein Gottkind, was ein Sterblicher ihm sagt? Freiwillig, meine ich.«


    »Seit Gottkinder und Sterbliche gemeinsame Ziele haben«, sagte die Frau. Ihre Stimme war tief und rollend wie warme Meereswellen. Doch ihre Worte waren so scharf ausgesprochen, dass ich Papier mit ihnen hätte schneiden können. Ihr Lächeln war ebenso scharf, als ich mich ihr zuwandte. »Ich könnte mir vorstellen, dass derartige Übereinkünfte vor dem Krieg der Götter allgemein üblich waren. In diesem Fall ist die Beziehung weniger hierarchisch, sondern eher … partnerschaftlich.« Sie warf Ahad einen Blick zu. »Partner sollten sich bei wichtigen Entscheidungen einig sein.«


    Er nickte zurück. Von seinem üblichen süffisanten Lächeln war nicht viel zu sehen. Wusste sie, dass er ihr in dem Moment das 
     Messer in die Eingeweide stoßen würde, in dem er davon mehr Nutzen hatte als von einer Zusammenarbeit? Ich hofte es und streckte meine Hände aus, damit sie mich genau anschauen konnte. »Und? Mögt Ihr mich?«


    »Wenn es nur ums Aussehen ginge, lautete die Antwort ›nein‹.« Ich ließ meine Arme verärgert sinken. Sie lächelte, obwohl ich nicht glaubte, dass sie scherzte. »Du entsprichst überhaupt nicht meinem Geschmack. Zum Glück ist das Aussehen nicht die Grundlage, nach der ich den Wert bemesse.«


    »Sie hat Arbeit für dich«, sagte Ahad. Er drehte sich in seinem Sessel zu mir, lehnte sich zurück und legte einen Fuß auf den Schreibtisch. »Eine Art Test. Um zu sehen, ob man deine einzigartigen Talente sinnvoll einsetzen kann.«


    »Was zur Hölle für ein Test?« Allein die Vorstellung beleidigte mich.


    Die Frau … Glee? … seltsam heiterer Name für eine Maronehfrau … zog eine perfekt gewölbte Augenbraue auf eine Art hoch, die ich auf unerklärliche Weise vertraut fand. »Ich würde dich gerne zu Usein Darr schicken, Erbe des amtierenden Barons. Bist du möglicherweise vertraut mit den politischen Vorgängen im Norden?«


    Ich versuchte, mich an die Dinge zu erinnern, die ich gehört und die man mir zugetragen hatte, während ich in Elysium war. Doch dann stieg vor meinem geistigen Auge das Bild der Leichen von Nevra und Criscina auf.


    »Ihr wollt, dass ich herausfinde, was es mit der neuen Magie auf sich hat«, sagte ich. »Diesen Masken.«


    »Nein, wir wissen alles darüber.«


    »Ach wirklich?«


    Glee faltete die Hände, und das Gefühl der Vertrautheit wuchs. Ich war mir sicher, dass ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sehr merkwürdig.


    »Die Masken sind Kunst«, sagte sie. »Eigens abgeleitet von einer 
     Mencheyev-Darren-Methode zu beten, die bis weit vor Die Helligkeit zurückdatiert und geheim gehalten wurde, um Strafverfolgung zu vermeiden. Damals tanzten sie ihre Aufrufe und Gebete für die Götter. Jeder Tänzer legte eine Maske an, um bestimmte Rollen im Gesamtbild zu spielen. Jeder Tanz erforderte ein bestimmtes Zusammenspiel dieser Rollen und ein allgemeines Verständnis der Archetypen, die sie darstellten. Die Mutter, zum Beispiel, repräsentierte Liebe und auch Gerechtigkeit und war tatsächlich die Verkörperung des Todes. Der Traurige wurde von einer zornigen, stolzen Person getragen, die irgendwann große Fehler begehen und ihre Taten dann bedauern würde. Verstehst du?«


    Ich bemühte mich, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ja, ich hab schon verstanden. Jemand nimmt einen Archetyp, vermischt ihn mit gewöhnlicher Symbolik, schnitzt das aus dem Holz des Weltenbaums, benutzt das Blut eines geschlachteten Kindes oder so …«


    »Das Blut eines Gottkinds, um genau zu sein.«


    Überrascht schwieg ich. Glee lächelte.


    »Wir wissen nicht, wessen Blut. Vielleicht nur das Gottesblut, das man auf der Straße kaufen kann. Der jeweilige Spender des Bluts spielt möglicherweise keine Rolle, sondern nur die Macht, die darin liegt. Auch das überprüfen wir. Und ich weiß nichts von Holz des Weltenbaums, aber es würde mich nicht überraschen.« Sie wurde ernst. »Aber ich will dich nicht nach Darr schicken, um die Funktionsweise der Masken herauszufinden. Das Werkzeug interessiert uns nicht so sehr wie derjenige, der es verwendet. Ich möchte, dass du Usein Darr ein Angebot unserer Gruppe unterbreitest.«


    Unwillkürlich spitzte ich die Ohren. In Verhandlungen lag immer großes Potenzial für Unfug. »Ihr wollt ihre Magie?«


    »Nein. Wir wollen Frieden.«


    Ich zuckte zusammen. »Frieden?«


    Ich warf Ahad einen Blick zu, um herauszufinden, ob die Frau wahnsinnig war.


    »Frieden dient sowohl den Interessen der Sterblichen als auch denen der Götter«, sagte Ahad.


    »Da muss ich dir zustimmen.« Ich runzelte die Stirn. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass du das so siehst.«


    »Ich habe immer das getan, was mein Leben einfacher machte, Si’eh.« Er faltete ruhig seine Hände. »Ich bin nicht Nahadoth, wie du so gerne betonst. Ich weiß Berechenbarkeit und Gewohnheit durchaus zu schätzen.«


    »Ja. Nun denn.« Ich schüttelte den Kopf und seufzte. »Aber Sterbliche sind zum Teil Nahadoth, und es klingt so, als ob die im Norden lieber im Chaos leben, als die Weltordnung der Arameri weiter zu erdulden. Es ist nicht unsere Sache, dieser Frau zu sagen, dass sie falsch liegt, wenn sie der Kopf des Ganzen ist.«


    »Usein Darr ist nicht die einzige Kraft hinter dem Aufstand im Norden«, sagte Glee. »Und man muss es zum jetzigen Zeitpunkt einen Aufstand nennen. Darr ist jetzt eine der fünf Nordnationen, die den Weißen Hallen innerhalb ihrer Grenzen den Zehnten verweigern. Stattdessen bieten sie ihren Bürgern selbst Schulbildung, Betreuung für Alte und so weiter an. Deshalb werden sie vom Adelskonsortium nicht für ein Versagen beim Regieren getadelt. Angesichts der Tatsache, dass seit über einem Jahr kein Vertreter Hochnords mehr eine Adelssitzung besucht hat, würde das ohnehin kaum eine Rolle spielen. Ganz Hochnord weigert sich im Grunde, die Autorität des Konsortiums anzuerkennen.«


    Sie seufzte. »Wenigstens haben sie bis jetzt keine Armee aufgestellt. Wahrscheinlich, weil es ihnen den Zorn der Arameri zuziehen würde. Alles, außer ofenem Widerstand – doch es ist Widerstand. Und Darr ist, wenn nicht der Kopf, so doch das Herz dieses Widerstands.«


    »Also was soll ich dieser Darre denn anbieten, wenn ihr Herz daran hängt, die Welt von der Tyrannei der Arameri zu befreien? Ein Ziel, dem ich nicht abgeneigt bin, muss ich sagen.« Ich dachte nach. »Ich nehme an, ich könnte sie töten.«


    »Nein, das kannst du nicht.« Glee wurde nicht lauter, aber das musste sie auch nicht. Die schneidenden Worte wurden plötzlich zu Messern, die scharf genug waren, um Haare zu spalten. »Wie ich schon sagte, Usein Darr ist nicht die einzige treibende Kraft der Aufständischen. Sie zu töten würde sie nur zur Märtyrerin machen und den Rest ermutigen.«


    »Abgesehen davon«, sagte Ahad, »werden die Gottkinder, die sich im Reich der Sterblichen angesiedelt haben, nur von Lady Yeine geduldet. Sie hat ganz deutlich gemacht, dass ihr die Unabhängigkeit der Sterblichen wichtig ist, und passt genau auf, ob unsere Gegenwart sich als schädlich erweist. Und bitte denk daran, dass auch sie einmal Darre war. Soweit wir wissen, ist Usein eine Verwandte von ihr.«


    Ich schüttelte meinen Kopf. »Sie ist nicht länger sterblich. Derartige Überlegungen sind für sie jetzt bedeutungslos.«


    »Bist du da sicher?«


    Ich war plötzlich unsicher und zögerte.


    »Also dann.« Ahad legte seine Finger aneinander. »Lasst uns Usein töten und es herausfinden. Das sollte doch ein Spaß sein, jemanden vollkommen wütend zu machen, der für sein Temperament berüchtigt war, bevor sie die Göttin des Todes wurde.«


    Ich rollte mit den Augen, protestierte aber nicht. »Also gut«, sagte ich. »Was ist mein Ziel in Darr?«


    Glee zuckte mit den Schultern. Irgendwie überraschte mich das, denn sie schien mir nicht der lässige Typ zu sein. »Finde heraus, was Usein will. Wenn es in unserer Macht liegt, biete es ihr an.«


    »Woher zur Hölle soll ich wissen, was in eurer Macht liegt?«


    Ahad gab ein resigniertes Geräusch von sich. »Nimm einfach alles an und versprich nichts. Und lüge, wenn es sein muss. Das kannst du doch gut, oder nicht?«


    Beschissener Sohn eines Dämons. »Schön«, sagte ich und steckte die Hände in die Taschen. »Wann breche ich auf?«


    Ich wusste, ich hätte das nicht sagen sollen. Ahad setzte sich 
     noch ein wenig gerader hin, und seine Augen wurden vollkommen schwarz. Dann lächelte er mit mehr als nur ein bisschen seiner alten Grausamkeit und sagte: »Du weißt, dass ich das noch nie vorher gemacht habe.«


    Ich versuchte, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen. »Sie unterscheidet sich nicht von anderer Magie. Betrachte es als Wunschdenken.« Doch wenn sein Denken nicht mit seinen Wünschen mithalten konnte …


    »Ah, aber Si’eh, ich würde dich doch so gerne aus der Welt wünschen.«


    Es war besser, ihm meine Angst zu zeigen. Er hatte das in den alten Zeiten immer kultiviert; er fühlte sich gerne mächtig. Also leckte ich mir über die Lippen und sah ihm in die Augen. »Ich dachte, ich wäre dir egal. Du hasst mich nicht, und du liebst mich nicht.«


    »Das erschwert die ganze Sache. Vielleicht bedeutest du mir so wenig, dass ich mir nicht genug Mühe gebe, es richtig zu machen.«


    Ich atmete tief durch und warf Glee einen Blick zu. Siehst du, mit wem du es zu tun hast? Doch sie zeigte keine Reaktion. Ihr schönes Gesicht blieb so ruhig wie zuvor. Sie wäre eine gute Arameri gewesen.


    »Das mag sein«, sagte ich, »doch wenn dir Kunstfertigkeit oder Ähnliches etwas bedeutet, könntest du dann bitte sicherstellen, dass du mich auch wirklich auslöschst? Nicht, dass du stattdessen meine Innereien dünn auf dem Angesicht der Wirklichkeit verteilst. Ich habe das schon früher gesehen, es sieht schmerzhaft aus.«


    Ahad lachte. Doch ein Gefühl, das in der Luft gehangen hatte – zusätzliche Schwere und Gefahr, die sich um uns herum verdichteten –, schwand. »Ich werde also vorsichtig sein. Ich bin gerne genau.«


    Etwas fackerte. Ich fühlte mich auseinandergenommen und aus 
     der Welt gestoßen. Trotz Ahads Drohungen ging er doch recht sanft mit mir um. Dann setzte sich eine Umgebung um mich herum zusammen.


    Arrebaia, die größte Stadt mitten zwischen den zankenden Stämmen, die beschlossen hatten, lieber gegen andere als gegeneinander zu kämpfen. Ich konnte mich noch an die Zeit erinnern, als sie noch nicht Darre waren, sondern Somem, Lapri und Ztoric. Meine Erinnerung reichte sogar noch weiter zurück, als sie noch Familien waren. Davor streiften sie als namenlose Nomaden umher. Das war allerdings vorbei. Ich stand auf einer Mauer im Herzen der Stadt und bewunderte insgeheim, wie sehr alles gewachsen war. Der riesige, undurchdringliche Dschungel, der in diesem Teil Hochnords vorherrschte, war am Horizont zu sehen. Er schimmerte so grün wie die Drachen, die durch andere Reiche fogen, oder wie die Augen meiner Mutter, wenn sie wütend war. Ich konnte seine Schwüle und das gewaltbestimmte, zerbrechliche Leben im Wind riechen. Um mich herum erstreckte sich ein Labyrinth aus Straßen, Tempeln, Statuen und Gärten. All dies zog sich auf steinernen Ebenen bis in die Stadtmitte. Die Steinebenen waren mit dem blassgrünen Ziergras, das die Darre kultivierten, bedeckt. Dadurch strahlte die Stadt im schwindenden Nachmittagslicht wie ein Smaragd.


    Nicht weit vor mir ragte die gewaltige Pyramide von Sar-enna-nem auf. Ich nahm an, dass diese mein Ziel war, da Feinsinnigkeit nicht Ahads Stärke war.


    Meine Ankunft war allerdings nicht unbemerkt geblieben. Ich spähte von der Mauer, auf der ich stand, hinunter und sah eine alte Frau mit einem ungefähr vier- oder fünfjährigen Jungen, die zu mir heraufstarrten. Sie waren die einzigen auf dieser belebten Straße, die stehen geblieben waren. Zwischen ihnen stand ein wackliger Karren, auf dem sich etwas Gemüse und Obst befand, nicht mehr ganz frisch. Ah ja – der Markttag ging zu Ende. Ich setzte mich auf die Mauer und ließ meine Füße baumeln. Dabei 
     fragte ich mich, wie zur Hölle ich hier herunterkommen sollte. Die Mauer war gut zehn Fuß hoch, und ich konnte mir jetzt die Knochen brechen. Verdammt sei Ahad.


    »He da«, sagte ich auf Senmitisch. »Wisst Ihr, ob diese Mauer bis zur Sar-enna-nem führt?«


    Der Junge runzelte die Stirn. Die alte Frau sah nachdenklich aus. »Alles in Arrebaia führt zur Sar-enna-nem«, sagte sie. »Doch es könnte schwierig für Euch werden, hineinzugelangen. Man empfängt Fremde in der Stadt schon wesentlich wohlwollender als früher, doch der Weg in den Tempel bleibt ihnen durch einen Erlass unserer ennu verwehrt.«


    »Tempel?«


    »Sar-enna-nem«, sagte der Junge. Sein Ausdruck war plötzlich verächtlich. »Du weißt auch gar nichts, oder?«


    Er sprach mit dem stärksten Akzent, den ich seit Jahrhunderten gehört hatte. Sein Senmitisch war gebeugt durch den gurgelnden Fluss der Darre-Sprache. Das Senmitisch der Frau wies nur Spuren davon auf. Sie hatte bereits in jungem Alter Senmitisch gelernt, wahrscheinlich, bevor sie Darre lernte. Bei dem Jungen war es genau andersherum gewesen. Ich schaute auf, als eine Gruppe Kinder im Alter des Jungen vorbeirannte und kreischte, wie Kinder das immer zu tun schienen. Sie kreischten auf Darre.


    »Ich weiß viele Dinge«, sagte ich zu dem Jungen, »aber nicht alles. Ich weiß, dass Sar-enna-nem vor langer Zeit einmal ein Tempel war, bevor die Arameri die Welt komplett veränderten. Also ist sie wieder ein Tempel?« Ich grinste erfreut. »Wessen Tempel denn?«


    »Natürlich für alle Götter!« Der Junge stemmte seine Hände in die Hüften und war ofensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass ich ein Idiot war. »Wenn dir das nicht gefällt, kannst du ja wieder gehen!«


    Die alte Frau seufzte. »Pscht, Junge. Ich habe dich nicht dazu erzogen, unverschämt zu Gästen zu sein.«


    »Er ist ein Temaner, Beba! Wigyi in der Schule sagt, dass man deren Augen nicht vertrauen kann.«


    Bevor ich noch antworten konnte, schoss die Hand der Frau vor und gab ihm eine Ohrfeige. Ich zuckte mitfühlend bei seinem Aufschrei zusammen. Aber mal im Ernst: Ein cleveres Kind hätte es besser wissen müssen.


    »Wir werden uns über das angemessene Betragen eines jungen Mannes unterhalten, wenn wir heimkommen«, fügte sie hinzu. Jetzt sah der Junge bedrückt aus. Dann konzentrierte sie sich wieder auf mich. »Wenn Ihr nicht wusstet, dass der Tempel wieder ein Tempel ist, dann bezweife ich, dass Ihr zum Beten hergekommen seid. Was wollt Ihr wirklich hier, Fremder?«


    »Nun, ich suche Euren ennu – oder besser gesagt seine Tochter Usein.« Ich erinnerte mich dunkel daran, dass jemand einen Baron Darr erwähnt hatte. »Wo kann ich sie wohl finden?«


    Die alte Frau kniff ihre Augen zusammen und musterte mich lange, bevor sie antwortete. Ihre Haltung drückte Wachsamkeit aus. Ich bemerkte, dass sie ihr Gewicht ein wenig nach hinten verlagerte und ihre rechte Hand auf ihre Hüfte legte. Dadurch konnte sie schnell das Messer greifen, das sie sicherlich hinter ihrem Kreuz in einer Scheide trug. Nicht alle Darrefrauen waren Kriegerinnen, aber diese war früher zweifellos eine gewesen.


    Ich ließ mein breitestes, unschuldigstes Lächeln auf blitzen und hofte, sie würde mich als harmlos einstufen. Sie entspannte sich nicht. Mein Lächeln hatte ofensichtlich nicht mehr die Wirkung wie früher, als ich noch ein Junge war. Doch ihre Lippen zuckten und bildeten ein Beinahe-Lächeln.


    »Ihr wollt zum Raringa«, sagte sie und nickte in Richtung Westen. Das Wort bedeutete in einer der älteren Hochnordsprachen der Händler so etwas wie Sitz der Kriegerinnen. Dort traf sich zweifellos der Rat der Kriegerinnen, um die zukünftige ennu bei ihrem gefährlichen Tun zu beraten. Ich sah mich um und bemerkte ein niedriges, kuppelförmiges Gebäude nicht weit von der Sar-enna-nem. 
     Es war nicht annähernd so majestätisch, doch die Darre waren eben anders als die Amn. Sie beurteilten ihre Anführer nach gewissen Standards und nicht nach ihrem Aussehen.


    »Sonst noch etwas?«, fragte die alte Frau. »Die Anzahl und Bewafnung ihrer Wachen vielleicht?«


    Ich rollte mit den Augen – doch dann kam mir ein neuer Gedanke. »Ja«, sagte ich. »Sagt etwas auf Darre zu mir.«


    Ihre Augenbrauen schossen bis fast an ihre Haarlinie hoch, doch dann sagte sie in dieser Sprache: »Es ist zu schade, dass Ihr verrückt seid, hübscher fremder Junge, denn sonst könntet Ihr interessante Töchter zeugen. Doch wahrscheinlich seid Ihr nur ein äußerst dummer Meuchelmörder. In dem Fall wäre es besser, wenn Euch jemand tötet, bevor Ihr Euch vermehren könnt.«


    Ich grinste, stellte mich auf die Füße und klopfte das Gras von meiner Hose. »Besten Dank, Tantchen«, sagte ich – auf Darre, worauf sie und der Junge mich mit ofenem Mund anstarrten. Die Sprache hatte sich, seit ich sie das letzte Mal gesprochen hatte, etwas verändert. Sie klang jetzt mehr wie Mencheyev, und man hatte ihre Vokale und Reibelaute verlängert. Ich hörte mich in ihren Ohren wahrscheinlich immer noch ein wenig merkwürdig an und musste mit der Umgangssprache vorsichtig umgehen, doch ich konnte einen Muttersprachler schon recht brauchbar nachahmen. Ich verbeugte mich schwungvoll vor beiden – was wahrscheinlich schon längst aus der Mode gekommen war –, dann blinzelte ich und schlenderte in Richtung der Raringa davon.


    Ich betrat die weitläufige, gepfasterte Plaza, die zu dem Gebäude führte, und bemerkte, dass ich nicht der einzige Fremde war. Gruppen von Menschen liefen hier herum: Einige waren Einheimische, andere trugen ausgefallene Kleidung aus ihren Heimatländern. Diplomaten vielleicht … ah ja, sie waren gekommen, um die neue Macht der Region zu umgarnen und die Frau, die bald die Zügel in der Hand hielt, zu ergründen. Vielleicht waren sie sogar angereist, um die Möglichkeiten einer Allianz zu erkunden 
     – ganz diskret natürlich. Darr war immer noch sehr klein, und die Arameri waren immer noch die Arameri. Doch es war niemandem entgangen, dass sich die Welt veränderte, und hier lag eins der Epizentren der Verwandlung.


    Das Glück war auf meiner Seite, als ich mich den Toren näherte. Die Wachen waren Männer. Zweifellos deswegen, weil viele der Fremden aus Ländern stammten, in denen Männer das Sagen hatten. Es handelte sich um unausgesprochene Diplomatie, damit die Besucher sich wohler fühlten. Doch in Darr wurden nur Männer Wachen, die nicht gutaussehend genug waren, um eine gute Partie zu machen, oder die nicht intelligent genug waren, um einem respektierten Beruf, wie beispielsweise Jäger oder Förster, nachzugehen. Aus diesem Grund entging den beiden, die die Tore Raringas bewachten, das, was klügere Männer wohl bemerkt hätten: mein temanisches Gesicht bei gleichzeitigem Fehlen der temanischen Haarstruktur sowie die Tatsache, dass ich schlichte Kleidung trug. Sie musterten mich einfach nur, um sicherzugehen, dass ich keine Wafen trug, und nickten mich dann weiter.


    Sterbliche bemerken Aufälliges, also verhielt ich mich einfach unaufällig. Es war leicht, meinen Gang und meine Haltung an andere Fremde, die zu diesem oder jenem Trefen eilten, anzupassen. Oder an die Hilfskräfte, die sich durch die gewölbte Haupttüre der Raringa bewegten. Der Ort war nicht groß und ofensichtlich zu der Zeit entworfen worden, als Darr noch eine einfache Gesellschaft war. Damals konnten die Leute einfach ein- und ausgehen und sich mit ihren Anführern unterhalten. Ich fand den Hauptsaal des Rates hinter der größten Türe. Dann fand ich heraus, welche der Frauen auf der Ratsempore Usein Darr war: Allein ihre Anwesenheit genügte, um fast das ganze Gebäude zu erfüllen.


    Sie war nicht unbedingt eine große Frau, auch nicht nach den Maßstäben der Darre. Sie saß im Schneidersitz auf einem niedrigen, schlichten Diwan von mir aus gesehen am anderen Ende des 
     Ratszirkels. Ihr Kopf schwebte über allen anderen Mitgliedern, da diese in sich zusammengesunken saßen oder sich in Kissen zurückgelehnt hatten. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätten ihre großen Gestalten sie verdeckt. Einige Fuß langes, geradezu herausfordernd glattes Haar umspielte ihre Schultern. Es war nachtschwarz. Ein Teil ihres Haars war um ihren Kopf herum in aufwändig gefochtene und geschlungene Zöpfe gelegt; der Rest hing ofen herunter. Ihr Gesicht war wie eine erdbraune Hochebene, die von Gletschern durchzogen war: einfach wunderschön, auch wenn kein Amn das jemals zugeben würde. Außerdem wirkte es stark, was sie auch für die Darre schön erscheinen ließ.


    Auf der Ratsempore standen einige geschnitzte Bänke, auf denen es sich die Zuschauer während der Beratungen bequem machen konnten. Eine Handvoll Zuschauer, hauptsächlich Darre, saßen dort.


    Ich wählte eine freie Bank, setzte mich hin und beobachtete alles eine Zeit lang. Usein sagte wenig und nickte nur ab und zu, während die Mitglieder des Rates der Reihe nach sprachen. Useins Hände lagen auf den Knien; die Ellenbogen waren nach außen gedreht. Zuerst dachte ich, das sei eine übermäßig aggressive Haltung, bis ich viel zu spät die Rundung ihres Bauchs über den gekreuzten Beinen bemerkte: Sie war hochschwanger.


    Die Angelegenheit, über die Usein und ihre Ratsmitglieder so intensiv diskutierten, drehte sich darum, ob man einen Teil des Waldes roden sollte, um dort Kafee anzubauen. Spannend. Schnell wurde mir langweilig. Ich glaube, es war doch sehr vermessen gewesen zu glauben, dass sie in aller Öfentlichkeit über ihre Kriegspläne berieten. Da ich immer noch müde war und auch noch einen leichten Kater hatte, schlief ich ein.


    Jemand schüttelte mich nach einer Weile und holte mich aus einem nebulösen Traum, in dem der überquellende Bauch einer Frau die Hauptrolle spielte. Als ich die Augen öfnete und einen Bauch vor mir sah, dachte ich natürlich, ich träumte immer noch, und 
     ebenso natürlich streckte ich eine Hand aus und streichelte ihn. Ich fand Schwangerschaften schon immer faszinierend. Wenn die sterblichen Frauen es zulassen, halte ich mich in ihrer Nähe auf und lausche auf den Moment, wenn die Seele des Kindes sich aus dem Nichts entzündet und im Einklang mit meiner schwingt. Die Erschafung der Seelen ist ein Geheimnis, über das wir Götter endlos diskutieren. Als Nahadoth geboren wurde, war seine Seele voll ausgebildet, obwohl er nie von einer Mutter in ihrem Körper ausgetragen wurde. Hatte der Mahlstrom sie ihm gegeben? Aber nur Dinge mit Seele können Seelen vergeben – zumindest haben wir das im Laufe der Ewigkeiten immer geglaubt. Hieß das, Er hatte eine Seele? Und wenn das der Fall war, wo kam Seine Seele her?


    Das alles waren bedeutungslose Fragen, denn kurz nachdem meine Hand Usein Darrs Bauch berührte, spürte ich ihr Messer unterhalb meines Auges. Ich erwachte sehr schnell.


    »Ich bitte um Verzeihung, Usein-ennu«, sagte ich und zog meine Hand äußerst vorsichtig zurück. Ich versuchte, nach oben zu schauen und sie anzusehen, aber das Messer fesselte meine Aufmerksamkeit. Sie war viel schneller gewesen als Hymn. Eigentlich war das nicht überraschend. Ich schien die Art Frauen anzuziehen, die gut mit Messern umgehen konnte.


    »Einfach nur Usein«, sagte sie – in Darre. Das war einem Fremden gegenüber eine Unverschämtheit. Außerdem war es unnötig, da ihr Messer schweigend seine eigene Botschaft aussandte. »Die Gesundheit meines Vaters ist angegrifen, jedoch könnte er noch mehrere Jahre leben, trotz der üblen Wünsche anderer.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich vermute, die Frauen in Tema sind auch nicht davon erbaut, wenn Fremde ihre Erben begrapschen, also sehe ich keinen Grund, dein Verhalten zu entschuldigen.«


    Ich schluckte und zwang mich schließlich, zu ihr aufzusehen. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich erneut, diesmal ebenfalls in Darre. Sie hob eine Augenbraue. »Würdet Ihr mir verzeihen, wenn ich sagte, dass ich von einer Frau wie Euch geträumt habe?« 
    


    Ihre Lippen zuckten, als ob sie lächeln wollten. »Bist du bereits Vater, kleiner Junge? Wenn das der Fall ist, solltest du zuhause sitzen und Decken stricken, um deine Kleinen warm zu halten.«


    »Ich bin kein Vater und werde niemals Vater sein. Keine Frau würde wollen, dass ihre Kinder nach mir geraten.« Mein Lächeln schwand, als ich an Shahar dachte. Doch eilig verbannte ich sie aus meinen Gedanken. »Meine Glückwünsche zu Eurer Empfängnis. Möge die Geburt schnell und sicher vonstattengehen und Eure Tochter stark sein.«


    Sie zuckte mit den Schultern und nahm nach einer Weile das Messer von meiner Haut. Allerdings schob sie es nicht zurück in die Scheide, was eine Warnung bedeutete. »Es wird, was es wird. Wahrscheinlich noch ein Sohn, da mein Mann nichts anderes zu produzieren scheint.« Sie seufzte und stemmte ihre freie Hand in die Taille. »Ich habe dich während unserer Ratssitzung bemerkt, hübscher Junge, und bin hergekommen, um mehr über dich herauszufinden. Insbesondere, da Temaner sich eigentlich nicht mehr die Mühe machen, hierherzukommen; schließlich haben sie ihre Zugehörigkeit zu den Arameri hinlänglich deutlich gemacht. Also: Bist du ein Spion?«


    Ich warf einen unbehaglichen Blick auf ihr immer noch gezogenes Messer und zog verschiedene Lügen in Erwägung. Dann beschloss ich, dass sie die Wahrheit wahrscheinlich ohne Weiteres glaubte, weil sie so unerhört war. »Ich bin ein Gottkind, das von einer Organisation Gottkinder geschickt wurde, die in Schatten ansässig ist. Wir glauben, dass Ihr möglicherweise die Welt zerstört. Könntet Ihr damit vielleicht aufhören?«


    Sie reagierte nicht ganz so, wie ich es erwartet hatte. Statt mich mit ofenem Mund anzustarren oder zu lachen, musterte sie mich schweigend für eine lange, spannungsgeladene Weile. Ich konnte nichts in ihrem Gesicht lesen.


    Dann steckte sie ihr Messer weg. »Komm mit.«


    



    Wir gingen zur Sar-enna-nem.


    Während ich ein Nickerchen gehalten hatte, war es Nacht geworden. Der Vollmond stand über den verzweigten Steinstraßen hoch am Himmel. Mir blieben nur wenige Augenblicke, um einen Blick darauf zu erhaschen. Dann betraten Usein Darr und ich den Tempel. Begleitet wurden wir von zwei Frauen mit stechendem Blick und einem gutaussehenden jungen Mann, der Usein mit einem Kuss und mich mit einem drohenden Blick begrüßte. Eine der Wachfrauen war ebenfalls schwanger, obwohl es bei ihr aufgrund ihrer untersetzten, umfangreichen Figur nicht so ofensichtlich war. Die Seele ihres Kindes war allerdings gewachsen, deshalb erkannte ich die Schwangerschaft.


    In dem Moment, als wir die Türschwelle hinter uns ließen, wusste ich, warum Usein mich hergebracht hatte. Magie und Glaube tanzten auf meiner Haut wie Regentropfen auf der Oberfäche eines Teichs. Ich schloss meine Augen und genoss das Gefühl, sog es auf, während ich über die schimmernden Mosaiksteine schritt. Ich ließ meine wiedererwachten Sinne meine Schritte lenken. Es war Monate her, seit ich die Welt in vollem Umfang gespürt hatte. Ich lauschte und hörte die Lieder, die zuletzt vor dem Krieg der Götter gesungen worden waren. Sie hallten von den gewölbten Decken der Sar-enna-nem wider. Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte den mit Blutstropfen versetzten Gewürzwein, der einst als Opfergabe benutzt worden war. Wie benommen streckte ich meine Hände aus und streichelte die Luft dieses Ortes. Sie erwiderte meine Liebkosung, und ich zitterte.


    Illusionen und Erinnerungen, das war alles, was mir geblieben war. Ich hütete sie, so gut ich eben konnte.


    Nur wenige Menschen befanden sich in dem Tempel, als wir eintraten: ein Mann in Priestergewandung, eine beleibte Frau, die zwei quengelnde Kleinkinder trug, einige Gläubige, die in der Gebetsabteilung knieten, sowie einige unaufällige Wächter. Ich fand meinen Weg um sie herum, ebenso wie um die kleinen 
     Marmorstatuen, die überall auf Sockeln standen, und ließ mich von dem Echo leiten. Als ich die Augen öfnete, schaute mich die Statue, vor der ich stand, mit untypischem Ernst auf ihren filigranen Zügen an. Ich streckte meine Hand aus, um ihr kleines, freches Gesicht zu berühren, und seufzte wegen meiner verlorenen Schönheit.


    Usein Darr klang nicht überrascht. »Das dachte ich mir. Willkommen in Darr, Lord Si’eh. Obwohl ich gehört habe, dass Ihr nach dem Tod T’vril Arameris aufgehört habt, Euch in die Angelegenheiten Sterblicher einzumischen.«


    »Das hatte ich, ja.« Ich wandte mich von der Statue, die mich darstellte, ab und stemmte ebenfalls eine Hand in die Hüfte. »Allerdings haben die Umstände mich zum Handeln gezwungen.«


    »Und jetzt helft Ihr den Arameri, die Euch vorher versklavt hatten?« Man musste ihr zugutehalten, dass sie nicht lachte.


    »Nein. Ich tue das nicht für sie.«


    »Dann also für den Lord der Finsternis? Oder meine ehrenwerte Vorgängerin, Yeine-ennu?«


    Ich schüttelte meinen Kopf und seufzte. »Nein, nur für mich. Und einige andere Gottkinder und Sterbliche, die gerne darauf verzichten würden, zu einem Chaos ähnlich der Zeit vor dem Krieg der Götter zurückzukehren.«


    »Einige würden das ›Freiheit‹ nennen. Ich hätte gedacht, dass Ihr es auch so nennt, wenn man bedenkt, was danach geschah.«


    Ich nickte langsam und seufzte. Das Ganze hier war ein Fehler. Glee hätte mich niemals auf eine derartige Mission entsenden dürfen. Ich würde bei Verhandlungen mit Usein keine gute Arbeit leisten, weil ich eigentlich nichts gegen ihre Ziele hatte. Mir war es egal, ob das Reich der Sterblichen wieder in Unfrieden und Kampf versank. Alles, das mir etwas bedeutete, war …


    Shahar. Ihr weicher Blick, ihre Augen voller Zärtlichkeit, die ich nie erwartet hatte, als ich ihr alles beibrachte, was ich über Lust wusste. Deka, immer noch ein Kind, das schüchtern errötete und sich in meine Nähe begab, sooft er konnte …


    Ablenkung. Eine Erinnerung. Ich hatte einen Eid geschworen.


    »Ich erinnere mich daran, wie Eure Welt damals war«, sagte ich leise. »Ich weiß noch, wie Darrekinder in ihren Krippen verhungerten, weil Feinde Eure Wälder niederbrannten. Ich sehe noch das rotgefärbte Wasser der Flüsse vor mir, Felder, die grüner und reicher erblühten, weil die Erde so viel Blut aufgesogen hatte. Wollt Ihr wirklich wieder dahin zurück?«


    Sie kam zu mir und schaute lieber das Gesicht der Statue an als mich. »Habt Ihr wirklich den Wandelnden Tod erschafen?«


    Ich zuckte überrascht und plötzlich voller Unbehagen zusammen.


    »Er scheint die Art Krankheit zu sein, die Ihr erschafen würdet«, sagte sie mit brutaler Sanftheit. »Schelmisch. Seit der Zeit von Yeine-ennu hat es keinen einzigen Ausbruch mehr gegeben, aber ich habe die Berichte gelesen. Sie lauert wochenlang, bevor die Symptome auftreten, und verbreitet sich in der Zwischenzeit immer weiter. Auf ihrem Höhepunkt scheinen die Opfer der Krankheit lebendiger als je zuvor – doch ihr Geist ist tot, verbrannt von dem Fieber. Sie laufen, doch nur, um weiteren Opfern den Tod zu bringen.«


    Ich konnte sie vor Scham nicht anschauen. Doch als sie erneut sprach, war ich überrascht wegen des Mitleids in ihrer Stimme.


    »Kein Sterblicher sollte so viel Macht haben wie die Arameri, als sie Euch besaßen«, sagte sie. »Kein Sterblicher sollte so viel Macht haben, wie sie jetzt besitzen: die Gesetze, die Schreiber, ihre Armee, all ihre Lieblingsadligen, der Reichtum, den sie den Leuten, die sie zerstört oder ausgebeutet haben, abgenommen haben. Sogar die Geschichte, die man unsere Kinder in der Weißen Halle lehrt, glorifiziert sie und wertet alle anderen ab. Die gesamte Zivilisation, alles an ihr, wurde erschafen, damit die Arameri stark bleiben. So haben sie überlebt, nachdem sie Euch verloren hatten. Deshalb ist die einzige Lösung, alles zu zerstören, was sie aufgebaut haben. Gut oder schlecht, es ist alles mit einem Makel 
     behaftet. Nur durch einen Neuanfang können wir wieder wirklich frei sein.«


    Darüber konnte ich allerdings nur lächeln.


    »Neustart?«, fragte ich. Ich schaute hinauf zu meiner Statue. Ihre leeren Augen. Ich stellte sie mir grün vor wie meine eigenen. Wie die von Shinda, Itempas’ totem Dämonensohn.


    »Dafür«, sagte ich, »müsstet Ihr viel weiter zurückgehen als nur bis zur Helligkeit. Erinnert Euch daran, was der Auslöser dafür war – es war schließlich der Krieg der Götter, der dafür sorgte, dass die Arameri die Kontrolle über mich und die anderen Enefadeh bekamen. Und erinnert Euch daran, was die Ursache dafür war: unser Gezänk. Unsere Liebesafären, die schrecklich, schrecklich schiefgegangen waren.« Usein hinter mir schwieg überrascht. »Um wirklich von vorne anzufangen, müsstet Ihr Euch der Götter entledigen, nicht nur der Arameri. Dann verbrennt alle Bücher, die uns erwähnen. Zerschmettert jede Statue, einschließlich der hübschen hier. Zieht Eure Kinder auf, ohne jegliches Wissen über die Erschafung der Welt oder unsere Existenz. Lasst sie selbst Geschichten erfinden, um alles zu erklären. Eigentlich müsstet Ihr jedes Kind, das nur an Magie denkt, töten, denn so tief sitzt der Makel, den wir den Sterblichen aufgedrückt haben, Usein Darr.« Ich wandte mich zu ihr um und streckte die Hand aus. Dieses Mal, als ich meine Hand auf ihren vorgewölbten Bauch legte, zog sie nicht ihr Messer, sondern zuckte nur zusammen. Ich lächelte. »Wir liegen Euch im Blut. Unseretwegen kennt Ihr all die Schrecken und Wunder der Möglichkeiten. Und eines Tages, wenn Ihr Euch nicht umbringt, wenn wir Euch nicht umbringen, werdet Ihr vielleicht wir. Also wie weit von vorne wollt Ihr wirklich anfangen?«


    Ihre Kiefer mahlten, und ihre Muskeln spannten sich einmal an. Ich spürte, wie sie um etwas rang. Mut vielleicht. Entschlossenheit. Unter meinen Fingern bewegte sich ihr Kind und drückte sich kurz gegen meine Hand. Ich spürte, wie seine glänzende, 
     neue Seele mit meiner zusammen für einen Moment im selben Takt klopfte. Seine Seele, zum Leidwesen ihres armen Ehemannes.


    Nach einer Weile atmete Usein tief durch. »Ihr wünscht unsere Pläne zu kennen.«


    »Das und noch mehr, ja.«


    Sie nickte. »Kommt mit. Ich werde sie Euch zeigen.«


    



    Sar-enna-nem ist wie gesagt eine Pyramide. Nur in der obersten Halle befanden sich die Gebetsabteilung und Statuen. Auf den unteren Etagen befanden sich weit interessantere Dinge.


    Zum Beispiel Masken.


    Wir standen auf einer Art Galerie. Unsere Begleitung hatte uns auf ein unsichtbares Signal Useins hin verlassen. Ihr finster blickender Ehemann hatte einen merkwürdig geformten Hocker mitgebracht, auf dem Usein sitzen konnte. Sie beobachtete mich, während ich herumlief und mir jede Maske einzeln anschaute. Die Masken säumten jedes Ablagebrett und waren in die Wände zwischen den Brettern eingelassen. Sie waren kunstvoll auf Tischen vor den Brettern aufgestellt. Ich erhaschte sogar einen Blick auf einige, die unter der Decke befestigt waren. Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte, in allen Größen, Farben und Ausgestaltungen. Sie hatten allerdings einige Gemeinsamkeiten. Alle waren in ihrer Grundform oval. Alle besaßen ofene Augenhöhlen und versiegelte Münder. Alle waren wunderschön – und auf eine Weise mächtig, die nichts mit Magie zu tun hatte.


    Ich blieb vor einem der Tische stehen und betrachtete eine Maske, die irgendetwas in mir zum Klingen gebracht hatte. Dort auf dem Tisch stand Kindheit: glatte, dicke Wangen, ein schelmisch grinsender Mund, große geweitete Augen, eine breite Stirn, die darauf wartete, mit Wissen gefüllt zu werden. Dezente Intarsienarbeiten und Farbe waren um den Mund herum aufgetragen worden. Einiges davon war sehr realistisch, anderes vollkommen abstrakt. Geometrische Gestaltung und Lachfältchen. Irgendwie 
     sah es so aus, als ob das Grinsen der Maske einfache Freude oder sadistische Grausamkeit ausdrücken konnte – oder Freude an der Grausamkeit. Die Augen hätten mit der Befriedigung des Lernens aufeuchten können, oder vor Entsetzen über all das Böse, das Sterbliche ihren Kindern antaten. Ich berührte ihre steifen Lippen. Einfach nur Holz und Farbe. Dennoch …


    »Euer Künstler ist ein Meister seines Fachs«, sagte ich.


    »Die Künstler. Die Kunst, diese Masken herzustellen, ist nicht nur auf die Darr beschränkt. Auch die Mencheyev machen sie und die Tok; all unsere Länder erhielten die Saat dafür von einem Volk, das sich Ginji nannte. Vielleicht erinnert Ihr Euch an sie.«


    Das tat ich. Es war eine der üblichen Arameri-Auslöschungen gewesen. Zhakkarn spürte in ihren vielfältigen Gestalten auch den Letzten dieses Volkes auf. Kurue löschte jede Erwähnung aus Büchern, Schriftrollen, Geschichten und Liedern und schrieb ihre Errungenschaften anderen zu. Und ich? Ich hatte das Ganze ins Rollen gebracht, indem ich den König der Ginji überlistet hatte, sodass er einen Arameri beleidigte. Das gab ihnen einen Vorwand, anzugreifen.


    Sie nickte. »Sie nannten diese Kunst dimyi. Ich weiß nicht, was das Wort in ihrer Sprache bedeutet. Wir nennen es ›dämpfen‹.« Sie benutzte Senmitisch, um das Wortspiel deutlich zu machen. Das Wort für sich genommen war bedeutungslos, doch seine Wurzel wies auf den Zweck der Maske hin: ihren Träger herabzuwürdigen, ihn auf nichts weiter als den Archetyp, den die Maske darstellte, zu reduzieren.


    Und wenn dieser Archetyp der Tod war … Ich dachte an Nevra und Criscina Arameri und verstand.


    »Es begann als Witz«, fuhr sie fort, »doch im Laufe der Zeit blieb der Ausdruck haften. Wir haben viele der Ginji-Techniken verloren, als das Volk vernichtet wurde, doch ich glaube, unsere Dämpfer – die Künstler, die die Masken herstellen – haben gute Arbeit geleistet und die Unterschiede herausgearbeitet.«


    Ich nickte und starrte das Kind immer noch an. »Gibt es viele dieser Künstler?«


    »Genug.« Schulterzucken – sie war also nicht vollkommen offen.


    »Vielleicht solltet Ihr diese Künstler stattdessen ›Mörder‹ nennen.« Ich wandte mich um und sah Usein bei meinen Worten an.


    Usein erwiderte den Blick standhaft. »Wenn ich Arameri töten wollte«, sagte sie langsam und präzise, »dann würde ich nicht nur einen oder gar ein paar töten. Und ich würde mir dabei keine Zeit lassen.«


    Nein, sie log nicht. Ich ließ meine Hände sinken, runzelte die Stirn und versuchte, das zu verstehen. Wie konnte es sein, dass sie nicht log? »Aber Ihr könnt Magie mit diesen Dingern ausüben.« Ich nickte in Richtung des Kindes. »Irgendwie.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Ich kenne die Leute nicht, für die Ihr arbeitet, Lord Si’eh. Ich kenne Eure Ziele nicht. Warum also sollte ich meine Geheimnisse mit Euch teilen?«


    »Wir können dafür sorgen, dass es sich für Euch lohnt.«


    Der Blick, den sie mir zuwarf, war voller Verachtung. Ich musste zugeben, es hatte ein wenig klischeehaft geklungen.


    »Es gibt nichts, das Ihr mir anbieten könntet«, sagte sie und stand mit der Unsicherheit, die schwangeren Frauen eigen war, auf. »Nichts, das ich möchte oder von jemandem brauche, egal ob Gott oder Sterblichem …«


    »Usein.«


    Die Stimme eines Mannes. Ich drehte mich erschreckt herum. Die ofene Tür der Galerie umrahmte einen Mann, der zwischen den fackernden Kerzenleuchtern stand. Wie lange befand er sich schon dort? Mein Gespür für diese Welt ließ bereits nach. Zunächst dachte ich, sein Wabern wäre das Ergebnis eines Lichtspiels, doch dann erkannte ich, was ich sah: ein Gottkind, das fast fertig damit war, seine Gestalt für das Reich der Sterblichen anzunehmen. Sein Gesicht nahm die endgültige Form an …


    Ich blinzelte und runzelte die Stirn.


    Er trat weiter hinaus in das Licht. Die Züge, die er gewählt hatte, waren nicht dazu angetan, ihn anzupassen. Er war klein, ungefähr meine Größe. Braune Haut, braune Augen, dunkelbraune Lippen – und damit endeten die Gemeinsamkeiten mit sterblichen Vorlagen. Der Rest war ein einziges Durcheinander. Temanische scharfe Linien, orangerotes Haar der Insulaner, hohe, spitzwinklige Jochbeine der Hochnordbewohner … War er ein Idiot? Nichts davon passte zusammen. Vielleicht hatte er einfach keinen Geschmack.


    Doch das war noch nicht sein größtes Problem.


    »Sei gegrüßt, Bruder«, sagte ich unsicher.


    »Kennst du mich?« Er blieb stehen und steckte seine Hände in die Taschen.


    »Nein …« Ich leckte mir über die Lippen und war verwirrt, weil der Gedanke mich nicht losließ, dass ich ihn doch irgendwoher kannte. Sein Gesicht kam mir nicht bekannt vor, doch das hieß nichts; niemand von uns nahm seine wahre Gestalt im Reich der Sterblichen an. Seine Haltung aber und seine Stimme …


    Dann fiel es mir ein. Der Traum, den ich vor einigen Nächten gehabt hatte. Ich hatte es dank Shahars Betrug vergessen. Hast du Angst?, hatte er mich gefragt.


    »Ja«, berichtigte ich, und er neigte seinen Kopf.


    Usein verschränkte ihre Arme. »Warum bist du hier, Ka’hel?«


    Ka’hel. Auch der Name sagte mir nichts.


    »Ich werde nicht lange bleiben, Usein. Ich bin nur hergekommen, um vorzuschlagen, dass du Si’eh unsere interessanteste Maske zeigst, wo er doch so neugierig ist.« Sein Blick hielt meinen während der ganzen Zeit, in der er mit ihr sprach, fest.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Useins Kiefer mahlten. »Die Maske ist noch nicht fertig.«


    »Er hat dich gefragt, wie weit du bereit bist zu gehen. Zeig es ihm.«


    Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wie weit bist du bereit zu gehen, Ka’hel? Wir haben nichts mit deinen Intrigen zu tun.«


    »Oh, ich würde das nicht nichts nennen, Usein. Dein Volk war sehr eifrig, als ich meine Hilfe anbot und einige von euch wahrscheinlich ahnten, was diese kosten würde. Ich habe euch niemals betrogen. Es war eure Entscheidung, unsere Übereinkunft nicht einzuhalten.« Ein merkwürdiges Zittern ging durch die Luft. Etwas an Ka’hel waberte erneut, aber kaum sichtbar. War das ein Aspekt seiner Natur? Ah, natürlich. Wenn Usein wirklich eine Abmachung mit ihm nicht eingehalten hatte, würde er sie als Ziel für seine Rache betrachten. Ich sah sie an und fragte mich, ob sie wusste, wie gefährlich es war, einen göttlichen Feind zu haben. Ihre Lippen waren zusammengepresst. Ihr Gesicht glänzte leicht vor Schweiß, während sie ihn beobachtete und ihre Messerhand zuckte. Ja. Sie wusste es.


    »Du hast uns benutzt«, sagte sie.


    »So, wie ihr mich benutzt habt.« Er hob sein Kinn und beobachtete mich weiter. »Aber das tut nichts zur Sache. Willst du nicht, dass deine Götter sehen, wie mächtig du geworden bist, Usein? Zeig es ihm.«


    Usein stieß ein frustriertes Geräusch aus, das zum Teil Angst, zum Teil Verärgerung zum Ausdruck brachte. Doch sie ging zu einem der Wandregale und schob ein Buch zur Seite. Ein verstecktes Loch kam zum Vorschein. Sie griff hinein und zog an etwas. Irgendwo hinter den Regalen ertönte ein leises Klacken, als ob ein unsichtbarer Riegel sich öfnete. Dann schwang die ganze Wand nach vorn.


    Die Macht, die herausströmte, verschlug mir den Atem. Ich schnappte nach Luft und versuchte, zurückzuweichen, hatte aber die neue Größe meiner Füße vergessen. Folglich stolperte ich und fiel gegen einen Tisch in meiner Nähe. Glücklicherweise, muss ich sagen, denn ohne ihn wäre ich umgefallen. Die strahlenden Wellen fühlten sich an wie … Nahadoth, wenn er sich von seiner 
     schlechtesten Seite zeigte. Nein, schlimmer. Als ob jegliches Gewicht im Reich mich niederdrückte; nicht mein Fleisch, sondern meinen Geist.


    Während ich noch dastand und keuchte und Schweiß auf meine Unterarme tropfte, die zitternd auf dem Tisch lagen, wurde mir klar: Ich hatte dieses Entsetzen schon einmal empfunden.


    Da ist eine Resonanz, hatte Nahadoth gesagt.


    Ich zwang mich, meinen Kopf gerade zu halten. Mein Fleisch wollte loslassen. Ich kämpfte darum, meinen Körper zu behalten, da ich mir nicht sicher war, ob ich mich neu formieren konnte, wenn ich es nicht tat. Ich sah, dass Ka’hel auf der anderen Seite des Zimmers zurückgewichen war. Er umklammerte den Türrahmen mit einer Hand. Dabei sah er nicht überrascht aus, sondern eher grimmig und duldend. Aber auch freudig erregt.


    »Was …?« Ich versuchte, mich auf Usein zu konzentrieren, doch ich sah alles verschwommen. »Was geht hier …«


    Sie betrat die versteckte Nische, die hinter der geöfneten Wand zum Vorschein gekommen war. Dort stand auf einem Sockel aus Dunkelholz eine weitere Maske. Sie war vollkommen anders als die anderen. Sie schien aus milchigem Glas zu bestehen. Ihre Form war viel aufwändiger als nur ein Oval. Die Kanten waren gewellt und geometrisch ausgeformt. Mir kam der Gedanke, dass sie dem Gesicht ihres Trägers Schaden zufügen würde. Sie war auch größer als die normalen Masken. Entlang der Kieferlinien und der Stirn befanden sich Verlängerungen und hervorspringende Ränder, die mich an Flügel erinnerten. An Flug. An Sturz, abwärts, abwärts durch einen Wirbel, dessen Wände tosten und deren Donner das Reich der Sterblichen zerschmettern konnte …


    Usein hob sie auf und schien ihre Macht ofensichtlich nicht zu beachten. Spürte sie sie nicht? Wie konnte sie ein Kind in die Nähe von so etwas Schrecklichem bringen? Es gab keine Fackeln in der Nische. Das Ding glühte durch sein eigenes, veränderliches Licht. Dort, wo Useins Finger die Maske berührten, sah ich für 
     einen winzigen Moment einen Hauch von Bewegung. Das Glas verwandelte sich in glattes braunes Fleisch, wie die Hand, die es hielt, und wurde dann wieder zu Glas.


    »Diese Maske – so behauptet Ka’hel – hat eine besondere Kraft«, sagte sie und warf mir einen Blick zu. Sie kniff ihre Augen zusammen und schaute Ka’hel an, der bestätigend nickte, obwohl auch er sich ofenbar ausgesprochen unbehaglich fühlte. Es war schwer, von seinem stoischen Gesicht überhaupt etwas abzulesen. »Wenn sie fertig ist und so wie vorhergesagt funktioniert, wird sie ihren Träger zu einem Gott machen.«


    Ich wurde stocksteif und sah Ka’hel an, der mich einfach nur anlächelte. »Das ist unmöglich.«


    »Natürlich ist das möglich«, sagte er. »Yeine ist dafür der lebende Beweis.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie war etwas Besonderes. Einzigartig. Ihre Seele …«


    »Ja, ich weiß.« Sein Blick war gletscherkalt. Ich erinnerte mich an den Moment, in dem er sich zu meinem Feind erklärt hatte. Hatte er damals denselben Gesichtsausdruck? Wäre das der Fall gewesen, hätte ich mich mehr darum bemüht, seine Vergebung zu verdienen. »Die Konjunktion verschiedener Elemente, alle in der richtigen Menge und Stärke, alles genau zur rechten Zeit. Ein derartiges Rezept erschaft Göttlichkeit.« Er zeigte auf die Maske. Seine Hand zitterte und verschwamm, bevor er sie senkte. »Gottesblut und sterbliches Leben, Magie und die Unwägbarkeiten des sogenannten Zufalls. All das und mehr, eingebunden in jene Maske, um denjenigen, die sie betrachten, eine Vorstellung einzuimpfen.«


    Usein legte das Ding auf die geschnitzte Oberfäche, die als sein Ständer diente. »Ja. Und der erste Sterbliche, der sie aufsetzte, verbrannte von innen nach außen und starb. Es dauerte drei Tage; sie schrie die ganze Zeit. Das Feuer war so heiß, dass wir nicht in seine Nähe treten konnten, um sie von ihrem Elend 
     zu erlösen.« Sie warf Ka’hel einen scharfen Blick zu. »Das Ding ist böse.«


    »Einfach noch nicht fertig. Die rohe Energie der Schöpfung ist weder gut noch böse. Doch wenn die Maske fertig ist, wird sie etwas Neues und … Wundervolles ausstoßen.« Er hielt inne. Sein Ausdruck war einen Moment lang nach innen gewandt, auch sprach er leiser, als ob er mit sich selbst sprach. Doch ich erkannte, dass seine Worte in Wirklichkeit an mich gerichtet waren. »Ich werde kein Sklave des Schicksals sein. Ich werde es annehmen, kontrollieren. Ich werde das sein, was ich sein will.«


    »Du bist verrückt.« Usein schüttelte den Kopf. »Erwartest du wirklich, dass wir dir diese Macht in die Hände legen, und nur die Dämonen wissen, für welchen Zweck? Nein. Verlass diesen Ort, Ka’hel. Wir haben genug von deiner Art Hilfe.«


    Ich hatte Schmerzen. Die unvollständige Maske. Sie war wie der Mahlstrom: möglicherweise wahnsinnig geworden – Schöpfung, die sich von sich selbst nährte. Ich war nicht sterblich genug, um dagegen immun zu sein. Dennoch war das nicht die einzige Quelle meines Unbehagens. Etwas anderes schlug gegen mich wie eine anrollende Flut und versuchte, mich in die Knie zu zwingen. Die Maske hatte meine göttlichen Sinne verstärkt und erlaubte mir, es zu spüren. Doch mein Fleisch war nur sterblich, zu schwach, um so viel Macht auf einmal zu ertragen.


    »Was bist du?«, fragte ich Ka’hel in unserer Sprache zwischen zwei keuchenden Atemzügen. »Elontid?« Unausgewogenheit … Das war die einzige Erklärung für den schaukelnden Fluss, der von ihm ausging. Entschlossenheit und Trauer, Hass und Sehnsucht, Ehrgeiz und Einsamkeit. Doch wie konnte ein weiterer elontid auf der Welt sein? Er konnte nicht während meiner Gefangenschaft geboren worden sein; Enefa war tot, und alle Götter waren während dieses Zeitraums steril gewesen. Und wer waren seine Eltern? Itempas war der einzige der Drei, der ihn hätte erschaffen können, doch Itempas vereinte sich nicht mit Gottkindern.


    Ka’hel lächelte. Zu meiner Überraschung lag in dem Lächeln keine Spur Grausamkeit – nur diese merkwürdige, entschlossene Trauer, die ich in meinem Traum gehört hatte.


    »Enefa ist tot, Si’eh.« Seine Stimme war jetzt weich. »Nicht all ihre Werke sind mit ihr verschwunden, nur einige. Ich habe mich erinnert. Auch du wirst dich irgendwann erinnern.«


    An was erinnern?


    vergiss


    Was vergessen?


    Plötzlich taumelte Ka’hel, fing sich an der Tür ab und seufzte. »Genug. Wir werden das später beenden. In der Zwischenzeit gebe ich dir einen Rat, Si’eh: Finde Itempas. Nur seine Macht kann dich retten, das weißt du. Finde ihn und lebe, solange du kannst.« Er richtete sich auf, und seine Zähne waren die eines Fleischfressers – nadelspitz. »Wenn du dann sterben musst, stirbst du wie ein Gott. Durch meine Hand, im Kampf.«


    Dann verschwand er. Ich war allein, hilfos und wurde durch die Macht der Maske zerrieben. Mein Fleisch versuchte erneut, zu zerfallen. Es schmerzte, so, wie Aufösung es tat. Ich schrie und versuchte, jemanden zu erreichen, egal wen, um mich zu retten. Nahadoth … Nein, ich wollte ihn oder Yeine nicht in der Nähe dieser Maske. Wer weiß, was sie ihnen antun würde. Aber ich hatte solche Angst. Ich wollte nicht sterben, noch nicht.


    Die Welt drehte sich um mich. Ich glitt hindurch, keuchend …


    Raue Hände packten mich und warfen mich auf den Rücken. Über mir war Ahads Gesicht. Nicht gerade Nahadoth, aber er reichte aus. Er runzelte die Stirn, untersuchte mich mit seinen Händen und anderen Sinnen und sah doch tatsächlich besorgt aus.


    »Ich bin dir nicht gleichgültig«, sagte ich benommen, und dann hörte ich für eine Weile auf zu denken.
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    Als ich erwachte, erzählte ich Ahad, was ich in Darr gesehen hatte. Er bekam einen sehr merkwürdigen Gesichtsausdruck. »Das war ganz und gar nicht, was wir vermutet hatten«, murmelte er zu sich. Er schaute hinüber zu Glee, die am Fenster stand, ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte und ihren Blick über die ruhigen Straßen schweifen ließ. In diesem Ende der Welt war es kurz vor Sonnenaufgang. Das Ende des Arbeitstags für die Arme der Nacht.


    »Ruf die anderen«, sagte er. »Wir trefen uns morgen Nacht.«


    Damit entließ Ahad mich für den Rest des Tages. Er befahl den Dienern, mir Essen und Geld zu geben sowie neue Kleidung, weil die alte nicht länger gut passte. Ich war schon wieder gealtert – diesmal vielleicht fünf Jahre – und hatte dabei meine letzte Wachstumsphase durchlaufen. Ich war zwei Zoll größer und noch dünner als vorher; ich sah beinahe wie ein Skelett aus. Mein Körper hatte seine bestehende Substanz neu geordnet, um mir meine neue Form zu geben, und leider hatte ich nicht viel Substanz. Ich war jetzt weit über zwanzig Jahre alt. Von meiner Kindheit war nichts mehr zu sehen, es war nur noch Mensch übrig.


    Ich kehrte zu Hymns Haus zurück. Ihre Familie leitete schließlich eine Gastwirtschaft, und ich hatte jetzt Geld. Das war das Naheliegendste. Hymn war erleichtert, mich zu sehen. Dennoch war sie über meine Erscheinung verwirrt und gab vor, verärgert zu sein. Ihre Eltern waren ganz und gar nicht begeistert, doch 
     ich versprach, auf ihrem Grund und Boden keine unmöglichen Kunststücke zu vollführen. Das war einfach, denn ich konnte es ohnehin nicht. Sie gaben mir das Dachzimmer.


    Dort aß ich den gesamten Inhalt des Korbs, den mir Ahads Diener gepackt hatten. Als ich alles aufgegessen hatte, war ich immer noch hungrig – obwohl der Korb großzügig gefüllt worden war –, doch ich war gesättigt genug, um mich anderen Bedürfnissen zu widmen. Also rollte ich mich auf dem Bett zusammen. Es war hart, aber sauber. Von dort aus beobachtete ich, wie die Sonne vor dem einzigen Fenster meines Zimmers aufging. Schließlich dachte ich über das Thema Tod nach.


    Vermutlich konnte ich mich auf der Stelle umbringen. Normalerweise war das für Götter nicht einfach, da wir bemerkenswert widerstandsfähige Geschöpfe sind. Sogar dann, wenn wir unseren Willen einsetzten, um uns in die Nichtexistenz zu befördern, hielt das nicht lange an; irgendwann vergaßen wir, dass wir tot sein müssten, und begannen, wieder zu denken. Yeine konnte mich töten, doch das würde ich nie von ihr verlangen. Einige meiner Geschwister und Naha konnten und würden es tun, weil sie wussten, dass das Leben manchmal unerträglich war. Doch ich brauchte sie nicht länger. Die letzten beiden Nächte hatten bestätigt, was ich längst vermutete: Die Dinge, die mich früher nur geschwächt hatten, konnten mich jetzt töten. Wenn ich mich gegen den Schmerz wappnen konnte, konnte ich sterben, wann immer ich wollte, indem ich einfach weiterhin gegensätzliche Gedanken wälzte, bis ich ein alter Mann wurde und dann eine Leiche.


    Vielleicht war es sogar noch einfacher als das. Ich musste jetzt essen, trinken und Abfallprodukte ausscheiden. Das bedeutete, dass ich verhungern oder verdursten konnte und dass meine Eingeweide und die anderen Organe tatsächlich notwendig waren. Wenn ich sie beschädigte, wuchsen sie möglicherweise nicht nach.


    Was wäre wohl der aufregendste Weg, Selbstmord zu begehen?


    Tatsache war: Ich wollte nicht als alter Mann sterben. Ka’hel 
     hatte damit vollkommen recht. Wenn ich schon sterben musste, dann wollte ich als ich selbst sterben – als Si’eh, der Gauner, wenn schon nicht als Kind. Meine Flamme hatte im Laufe meines Lebens hell gelodert. Was sollte falsch daran sein, auch im Tode zu lodern?


    Bevor ich das mittlere Alter erreicht hatte, beschloss ich. Sicherlich konnte ich mir bis dahin etwas Interessantes ausdenken.


    Mit diesem ermutigenden Gedanken schlief ich endlich ein.


    



    Ich stand auf einer Klippe außerhalb der Stadt und richtete meinen Blick auf das Wunder Elysium-im-Schatten und das aufragende, weit ausgebreitete Grün des Weltenbaums.


    »Hallo Bruder.«


    Ich drehte mich um und blinzelte, obwohl ich eigentlich nicht überrascht war. Als die ersten sterblichen Kreaturen Gehirne entwickelten, die mehr konnten, als nur das Herz zum Schlagen zu bringen und an Fleisch zu denken, hatte mein Bruder Nsana Erfüllung in den zufällig aufbrechenden Zwischenräumen ihrer Gedanken im Schlaf gefunden. Er war schon davor ein Wanderer gewesen, mein engster Spielgefährte, wild und frei wie ich. Doch irgendwie traurig. Leer. Bis die Träume der Sterblichen seine Seele füllten.


    Ich lächelte ihn an und verstand endlich die Trauer, die er im Laufe jener leeren Jahre verspürt haben musste, bevor er zu seiner Natur fand.


    »Also das ist der Beweis«, sagte ich. Ich hatte gerade mal wieder Taschen, also steckte ich meine Hände hinein. Meine Stimme klang höher; ich war wieder ein Junge. Wenigstens in den Träumen war ich wieder ich selbst.


    Nsana lächelte und ging über einen Pfad mit Blumen, die sich auch ohne Wind bewegten, auf mich zu. Kurz fackerte seine wahre Gestalt vor mir auf: Gesichtslos, in der Farbe von Glas, refektierte er unsere Umgebung durch die verzerrenden Linsen 
     von Extremitäten, einem Bauch und dem sanften Schwung seines Gesichts. Dann füllte er alles mit Details und Farben, wenn auch nicht mit denen eines Sterblichen. Er tat nichts so wie die Sterblichen, wenn er die Wahl hatte. Deshalb hatte er eine Haut wie feines Gewebe gewählt, ungebleichter Damast mit reliefartigen, spiralförmigen Mustern. Sein Haar sah aus wie dunkler Rotwein, der beim Ausgießen eingefroren war. Und seine Augen waren wie der Bernstein von poliertem, versteinertem Holz – wunderschön, aber irritierend wie die Augen einer Schlange.


    »Der Beweis wofür?«, fragte er und blieb vor mir stehen. Seine Stimme war leicht neckend, als ob nur ein Tag vergangen war, seitdem wir uns gesehen hatten, und nicht eine Ewigkeit.


    »Meine Sterblichkeit«, sagte ich. »Sonst hätte ich dich nicht gesehen.« Ich lächelte, aber ich wusste, er würde die Wahrheit in meiner Stimme hören. Er hatte mich schließlich für die Sterblichen verlassen. Nun, ich war darüber hinweg; ich war jetzt ein großer Junge. Allerdings würde ich nicht so tun, als ob es nicht geschehen war.


    Nsana stieß einen leisen Seufzer aus und ging an mir vorbei. Am Rande der Klippe blieb er stehen. »Götter können auch träumen, Si’eh. Du hättest mich jederzeit hier finden können.«


    »Ich hasse träumen.« Ich scharrte mit einem Fuß auf dem Boden.


    »Ich weiß.« Er stemmte seine Hände in die Taille und blickte mit ofener Bewunderung über die Traumlandschaft, die ich erschafen hatte. Sie war nicht einfach nur eine Erinnerung, wie es der Traum von dem Götterreich gewesen war. »Das ist eine Schande. Du machst es so gut.«


    »Ich mache gar nichts. Es ist ein Traum.«


    »Natürlich tust du etwas. Schließlich stammt es von dir. Dies alles …« Er gestikulierte weitläufig um uns herum. Die Traumlandschaft schlug unter der Bewegung seiner Hände Wellen. »… bist du. Sogar die Tatsache, dass du mich hierherkommen 
     lässt, ist dein Werk, weil du es vorher noch nie zugelassen hast.« Er senkte seine Arme und schaute mich an. »Nicht einmal während der Jahre, die du als Sklave der Arameri verbracht hast.«


    Ich seufzte und war müde, obwohl ich schlief. »Ich will jetzt nicht denken, Nsa. Bitte.«


    »Du willst niemals denken, du dummer Junge.« Nsana kam zu mir, legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. Ich gab vor, mich zu wehren, doch er wusste, dass es nur vorgetäuscht war. Nach einer Weile seufzte ich und legte meinen Kopf gegen seine Brust. Doch es war nicht seine Brust, es war seine Schulter, denn plötzlich war ich größer als er und kein Kind mehr. Als ich überrascht den Kopf hob, stieß Nsana einen langen Seufzer aus und legte seine Hände um mein Gesicht, damit er mich küssen konnte. Er teilte sich auf diese Weise nicht mit mir, denn das war sinnlos. Ich war bereits in ihm und er in mir. Doch ich erinnerte mich an andere Küsse, andere Existenzen, in denen Unschuld und Träume zwei Seiten derselben Medaille gewesen waren. Damals dachte ich, wir würden den Rest der Ewigkeit zusammen verbringen.


    Die Traumlandschaft um uns herum veränderte sich. Als wir uns voneinander lösten, seufzte Nsana. Die Gewebemuster seines Gesichts wurden zu neuen Linien. Sie spielten auf Worte an, bedeuteten aber nichts.


    »Du bist kein Kind mehr, Si’eh«, sagte er. »Es ist Zeit, erwachsen zu werden.«


    Wir standen auf den Straßen der Ersten Stadt. Alles, was die Sterblichen auf jeden Fall oder möglicherweise werden, wirft im Reich der Götter seine Schatten voraus. Dort ist Zeit ein Beiwerk, keine feste Größe, und die Essenzen der Drei vermischen sich in verschiedenen Anteilen, je nach ihren Launen und Marotten. Da Itempas verbannt und herabgesetzt worden war, fand sich nur noch ein Bruchteil seiner Ordnung. Die Stadt war jetzt im Gegensatz zu früher kaum noch wiederzuerkennen. Sie veränderte 
     sich alle paar Momente in einem Zyklus, den wir nicht ausmachen konnten. Oder vielleicht lag es daran, dass dies ein Traum war? Mit Nsana wusste man das nie so genau.


    Er und ich wanderten über Kopfsteinpfasterstraßen, die sich in glatte, befestigte Bürgersteige verwandelten, gingen ab und zu über sich bewegende Metallwege, die aus dem Kopfsteinpfaster wuchsen und dann wieder wegschmolzen, als ob sie müde wären. Mit Pilzen überwucherte Wege wuchsen und welkten unter unseren Füßen. Jeder Block – einige waren rund – beherbergte gedrungene Gebäude aus angestrichenem Holz, vornehme Kuppeln aus behauenem Marmor und vereinzelte Strohhütten. Neugierig spähte ich durch ein schräggestelltes Fenster in eins der Gebäude. Drinnen war es düster und voller klobiger Gestalten, die zu unbequem und verzerrt aussahen, um Möbel zu sein. Die Wände waren mit leeren Gemälden dekoriert. Irgendetwas bewegte sich auf das Fenster zu, und ich zog mich hastig zurück. Ich war kein Gott mehr. Musste vorsichtig sein.


    Hin und wieder wurden wir von großen Türmen, die aus Glas und Stahl bestanden und wie Wolken einige Meter über dem Boden schwebten, verfolgt. Einer von ihnen folgte uns zwei Blocks weit wie ein einsamer Hundewelpe, bevor er sich mit einem erstickten Stöhnen abwandte und eine andere Straße hinunterglitt. Niemand ging mit uns, obwohl wir die Anwesenheit einiger unserer Brüder spürten. Einige beobachteten uns, andere waren vollkommen desinteressiert. Die Stadt zog sie an, weil sie wunderschön war, doch ich verstand nicht, wie sie sie ertragen konnten. Was war eine Stadt ohne Einwohner? Das war wie Leben ohne Atmung oder Freundschaft ohne Liebe … wo war der Sinn?


    In der Entfernung befand sich etwas, das meine und Nsanas Aufmerksamkeit erregte. Tief im Herzen der Stadt stand ein glatter, glänzender weißer Turm ohne Fenster und Türen, der noch höher und schweigsamer war als die schwebenden Wolkenkratzer. Sogar inmitten der durcheinandergewürfelten und widersprüchlichen 
     Architektur dieses Ortes war es ofensichtlich: Der Turm gehörte nicht hierhin.


    Ich blieb stehen und runzelte die Stirn. Ein Pilz, der größer war als Nsa, breitete seinen Lamellenbaldachin über unseren Köpfen aus. »Was ist das?«


    Nsana setzte seinen Willen ein, um uns näher heranzubringen. Er faltete die Stadt so lange zusammen, bis wir am Fuße des Turms standen. Dort bestätigte sich erneut, dass er keine Türen hatte. Ich kräuselte die Lippen, als ich erkannte, dass das Ding aus Tagstein bestand. Ein kleines Stück Elysium mitten in den Träumen der Götter: welch ein Gräuel.


    »Du hast das hierhingebracht«, sagte Nsana.


    »Den Teufel hab ich.«


    »Wer sonst sollte das getan haben, Si’eh? Ich berühre das Reich der Sterblichen ausschließlich durch seine Träume, und es berührt mich nie. Es hat keine Spuren bei mir hinterlassen.«


    Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Spuren? Denkst du so über mich?«


    »Natürlich, Si’eh. Du bist eine Spur.« Ich starrte ihn an und fragte mich, ob ich nun verletzt, wütend oder etwas vollkommen anderes sein sollte. Nsana seufzte. »So, wie dein Verzicht Spuren hinterlassen hat. So, wie der Krieg bei uns allen Spuren hinterlassen hat. Glaubst du, die Schrecken, die du durchlebt hast, würden einfach wie eine abgestreifte Haut abfallen, wenn du ein freier Gott wirst? Sie sind ein Teil von dir.« Bevor ich eine zornige Antwort hervorstoßen konnte, sah Nsana zu dem Turm auf und runzelte erneut die Stirn. »Das hier bedeutet allerdings mehr als nur schlechte Erfahrungen.«


    »Was denn?«


    Nsana streckte die Hand aus und legte sie auf die Oberfäche des weißen Turms. Er leuchtete unter seiner Berührung wie Elysium bei Nacht, wurde durchsichtig – und innerhalb des Turms konnte ich plötzlich den Schatten einer riesigen, sich drehenden 
     Gestalt ausmachen. Sie füllte den Turm, braun und unbestimmt wie Schmutz. Oder ein Krebsgeschwür.


    »Es gibt hier ein Geheimnis«, sagte Nsana nachdenklich.


    »Was, in meinen Träumen?«


    »In deiner Seele.« Er sah mich nachdenklich an. »Es muss schon alt sein, damit es so mächtig werden konnte. Wichtig.«


    Ich schüttelte meinen Kopf. Doch schon während ich das tat, hatte ich meine Zweifel.


    »Meine Geheimnisse sind kleine, lächerliche Dinge«, sagte ich und versuchte, den Wurm des Zweifels zu ignorieren. »Ich habe die Knochen der Arameri, die ich getötet hatte, auf einem Haufen neben dem Schlafzimmer des Familienoberhaupts aufbewahrt. Ich pinkle in die Schale mit Punsch bei Hochzeiten. Ich habe einmal etwas von Nahadoths Haar gestohlen, nur um zu sehen, ob ich es kann, und es hat mich beinahe bei lebendigem Leibe aufgefressen …«


    Er sah mich scharf an. »Du hast Kindergeheimnisse und Erwachsenengeheimnisse, Si’eh, weil du noch nie so einfach warst, wie du behauptest oder sein möchtest. Und dieses hier …« Er tätschelte den Turm und gab ein Geräusch von sich, das von den leeren Straßen um uns herum zurückgeworfen wurde. »Dies ist etwas, das du sogar vor dir selbst verbirgst.«


    Ich lachte, aber voller Unbehagen. »Ich kann vor mir selbst kein Geheimnis verbergen. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Wann hast du jemals Sinn ergeben? Das ist etwas, das du vergessen hast.«


    »Aber ich …«


    vergiss


    Ich gab auf und schwieg. Plötzlich war es kalt. Ich begann zu zittern, obwohl es Nsana – der nur sein Haar trug – gut ging. Doch plötzlich knif er seine Augen zusammen. Schlagartig wurde mir klar, dass er den merkwürdigen kleinen Schluckauf meiner Gedanken gehört hatte.


    »Das war Enefas Stimme«, sagte er.


    »Ich glaube nicht.« Doch sie war es. Es war immer Mutters Stimme gewesen, die in meiner Seele füsterte und meine Gedanken von diesem Ort weglockte, wenn sie zu nah heran gingen. Ihre Stimme: vergiss.


    »Etwas, das du vergessen hast«, sagte Nsana leise, »aber vielleicht nicht aus freien Stücken.«


    Ich runzelte die Stirn und war zwischen Verwirrung, Sorge und Angst hin- und hergerissen. Über uns, in dem weißen Turm, bewegte das dunkle Ding sich mit einem tiefen, grollenden Ächzen. Ganz leise war das Geräusch von Stein zu hören, der sich bewegte. Als ich den Turm hinauf blickte, sah ich einige dünne, kaum wahrnehmbare Risse in der Oberfäche des Tagsteins.


    Etwas, das ich vergessen hatte. Etwas, das Enefa mich hatte vergessen lassen. Doch Enefa war fort, und egal, was sie mit mir gemacht hatte, es begann nachzulassen.


    »Götter, Sterbliche und Dämonen dazwischen!« Ich rieb mir das Gesicht. »Ich will mich damit nicht befassen, Nsa. Mein Leben ist ohnehin schon hart genug.«


    Nsana seufzte. Sein Seufzer verwandelte die Stadt in einen Spielplatz der Freude und des Entsetzens. Eine hohe, steile Rutsche endete in einer Grube voller kauender, klappernder Gebisse. Die Ketten der Schaukel waren nass von Öl und Blut. Ich konnte die Falle bei der Wippe nicht erkennen, aber ich war sicher, dass dort eine war. Sie sah zu unschuldig aus – wie ich, wenn ich etwas im Schilde führte.


    »Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst«, sagte er erneut. »Du bist früher lieber vor mir davongelaufen, als das zu tun. Jetzt hast du eine Wahl.«


    »Ich hatte früher keine Wahl!«, attackierte ich ihn. »Alt werden wird mich töten!«


    »Ich sagte nicht, du sollst alt werden, du Narr. Ich sagte, du sollst erwachsen werden.« Nsana beugte sich zu mir hinüber. Sein 
     Atem duftete nach Honig und giftigen Blumen. »Nur weil du ein Kind bist, heißt das nicht, dass du unreif sein musst, beim Mahlstrom! Ich kenne dich lange und gut genug, mein Bruder, und da gibt es noch ein Geheimnis, das du vor dir selbst verbirgst. Nur machst du das so schlecht, dass jeder davon weiß: Du bist einsam. Du warst immer einsam, obwohl du mehr Liebhaber hinter dir gelassen hast, als du zählen kannst. Du willst niemals das, was du haben kannst, sondern immer das, was du nicht haben kannst!«


    »Das ist nicht …« Er unterbrach mich unbarmherzig. »Du hast mich geliebt, bevor ich meine Natur kennenlernte. Während ich dich brauchte. Dann, als ich meine Stärke fand und ein Ganzes wurde, als ich dich nicht länger brauchte, dich aber immer noch wollte …« Plötzlich hielt er inne. Seine Kiefer mahlten, während er die Worte hinunterschluckte, die zu schmerzhaft waren, um sie auszusprechen. Ich starrte ihn an und war sprachlos. Hatte er wirklich die ganze Zeit so empfunden? War das seine Sicht der Dinge? Ich hatte immer gedacht, er hätte mich verlassen. Ich schüttelte verwundert den Kopf und wollte die Wahrheit nicht sehen.


    »Du kannst nicht einer der Drei sein«, füsterte er. Ich zuckte zurück. »Es ist längst überfällig, dass du das akzeptierst. Du willst jemanden, den du nicht hinter dir lassen kannst. Aber denk doch mal nach, Si’eh. Nicht einmal die Drei sind so. Itempas hat uns alle und sich selbst betrogen. Enefa wurde selbstsüchtig, und Nahadoth war schon immer wankelmütig. Diese neue, Yeine … auch sie wird dein Herz brechen. Weil du etwas willst, das sie dir nie geben kann. Du willst Vollkommenheit.«


    »Nicht Vollkommenheit«, platzte es aus mir heraus. Dann wurde mir übel, als ich erkannte, dass ich gerade alles, was er gesagt hatte, bestätigt hatte. »Nicht … Vollkommenheit. Nur …« Ich leckte mir über die Lippen und fuhr mir mit den Händen durch die Haare. »Ich will jemanden, der mir gehört. Ich … ich weiß nicht einmal …« Ich seufzte. »Die Drei, Nsana, sind die Drei. Drei Facetten desselben Diamanten, eins, auch wenn sie getrennt sind. 
     Egal, wie weit sie auseinandergehen, sie kommen schließlich immer, immer wieder zusammen. Diese Nähe …«


    Ich erkannte, dass es genau das war, was Shahar und Deka hatten: eine Nähe, die nur wenige Außenstehende jemals verstehen oder durchdringen konnten. Sie ging weit über die Blutsbande hinaus – sie ging bis tief in die Seele. Sie hatte ihn ihr halbes Leben nicht mehr gesehen, und dennoch hinterging sie mich für ihn.


    Wie es wohl wäre, eine derartige Liebe für mich allein zu haben?


    Ich wollte sie, ja. Götter, ja. Und ich wollte sie eigentlich nicht von Yeine, Nahadoth oder Itempas, weil sie sich hatten, und es wäre falsch von mir gewesen, mich einzumischen. Doch ich wollte auch so etwas.


    Nsana seufzte. Hier in meinem Traum war er überlegen. Er kannte jeden meiner Gedanken und Launen, wenn er wollte, ohne sich große Mühe zu geben. Also wusste er jetzt natürlich, dass er mir niemals genug gewesen war.


    »Es tut mir leid«, sagte ich sehr leise.


    »Das sollte es auch.« Nsana wandte sich mit säuerlichem Gesichtsausdruck für eine Weile ab und verfolgte seine eigenen Gedanken. Dann seufzte er und schaute mich wieder an.


    »Also gut«, sagte er. »Du brauchst Hilfe, und ich bin nicht so kleinlich, dein Bedürfnis zu ignorieren. Also werde ich versuchen, mehr über dein Geheimnis herauszufinden. Bei der Geschwindigkeit, mit der du vorankommst, bist du tot, wenn du es endlich herausfindest.«


    Ich senkte den Blick. »Danke.«


    »Danke mir nicht, Si’eh.« Er zeigte auf etwas. Ich sah in die Richtung und entdeckte einen kleinen Flecken mit Blumen auf einer Seite des Spielplatzes. Zwischen Dutzenden schwarzer Gänseblümchen, die in der kühlen Brise hin und her schwankten, stand eine einzige Blume mit weißen Blütenblättern ganz still. Es war kein Gänseblümchen. Ich hatte noch nie so eine Blume gesehen: eine Altarschürzenrose; eine seltene Blume, die in Hochnord gezüchtet 
     wurde. Der weiße Turm meines Geheimnisses wiederholte sich in der Form und in dem Motiv.


    »Dieses Geheimnis wird schmerzen, wenn es schließlich enthüllt wird«, sagte er.


    Ich nickte langsam. Mein Blick ruhte auf der einzelnen, beängstigenden Blume. »Ja. Das sehe ich.«


    Die Hand auf meiner Schulter überraschte mich. Ich drehte mich um und sah, dass Nsanas Stimmung wieder umgeschlagen war: Er war nicht länger böse auf mich, sondern empfand eher so etwas wie Mitleid. »So viele Sorgen«, sagte er. »Bevorstehender Tod, der Wahnsinn unserer Eltern. Und ich sehe jemanden, der vor kurzem dein Herz gebrochen hat.«


    Bei diesen Worten schaute ich fort. »Das ist nichts. Nur eine Sterbliche.«


    »Liebe ebnet den Weg zwischen uns und ihnen. Wenn sie unsere Herzen brechen, schmerzt es genauso, als ob einer von uns diese Tat begangen hätte.« Er legte eine Hand um meinen Hinterkopf und zauste mir freundschaftlich die Haare. Ich lächelte schwach und versuchte, nicht zu zeigen, wie sehr ich stattdessen einen Kuss wollte. »Ah, mein Bruder. Sei nicht so dumm, ja?«


    »Nsana, ich …« Er legte einen Finger an meine Lippen, und ich schwieg.


    »Schhh«, murmelte er und beugte sich zu mir. Ich schloss meine Augen und wartete auf die Berührung seiner Lippen. Doch sie kam, wo ich sie nicht erwartet hatte: auf meiner Stirn. Als ich ihn anblinzelte, lächelte er tieftraurig.


    »Ich bin ein Gott, kein Stein«, sagte er. Ich errötete beschämt. Er streichelte meine Wange. »Doch ich werde dich immer lieben, Si’eh.«


    



    Ich erwachte in der Dunkelheit und weinte mich wieder in den Schlaf. Wenn ich vor Anbruch des Morgengrauens noch mehr träumte, so weiß ich nichts mehr davon. Nsa war so gütig.


    



    Mein Haar war schon wieder gewachsen, aber nicht so viel wie vorher. Nur einige Fuß. Genau wie meine Nägel; der längste war vier Zoll und rissig; und er begann sich einzurollen. Ich bat Hymn um eine Schere und schnitt beides ab, so gut es ging. Vor gar nicht langer Zeit musste ich Hymns Vater bitten, mir beizubringen, wie man sich rasiert.


    Das amüsierte ihn so sehr, dass er für einige Minuten vergaß, Angst vor mir zu haben. Als ich mich schnitt und ein sehr böses Wort herausschrie, lachten wir sogar zusammen. Dann begann er sich Sorgen zu machen, dass ich mich eines Tages schnitt und womöglich das ganze Haus in die Luft jagte. Wir konnten keine Gedanken lesen, aber einige Dinge kann man leicht erraten. Ich entschuldigte mich und ging zur Arbeit.


    Sofort beleidigte ich die Hausdame vom »Arme der Nacht«, indem ich durch die Haupteingangstür ging. Sie nahm mich wieder mit hinaus und zeigte mir den Dienstboteneingang. Es handelte sich um eine unaufällige Tür an der Seite des Hauses. Dahinter ging es in den Keller. Um ehrlich zu sein, war das die bessere Tür; ich hatte schon immer Hintereingänge bevorzugt. Sie waren gut zum Anschleichen. Doch mein Stolz war genug getroffen, dass ich mich dennoch beschwerte. »Was? Bin ich nicht gut genug, um durch den Vordereingang zu kommen?«


    »Nicht, wenn du nicht bezahlst«, fuhr sie mich an.


    Drinnen nahm mich ein weiterer Diener in Empfang und ließ mich wissen, dass Ahad für den Fall meines Eintrefens Anweisungen hinterlassen hatte. Also folgte ich ihm durch den Keller in einen ziemlich vornehmen Konferenzraum. Dort standen Stühle mit festen, hohen Lehnen, die so aussahen, als ob sie jahrelang Langeweile absorbiert hätten. Außerdem gab es einen breiten, viereckigen Tisch, auf dem ein Teller mit Fleisch und Früchten stand. Ich nahm das alles kaum wahr und blieb stehen. Mein Blut gefror mir in den Adern, als ich erkannte, wer da mit Ahad an dem großen Tisch saß. Nemmer.


    Und Kitr. Und Eyem-sutah. Und Glee, die einzige Sterbliche. Und von allen Wahnsinnigen ausgerechnet Lil.


    Fünf meiner Geschwister saßen um den Konferenztisch, als ob sie nie durch die Strudel des äußersten Kosmos als lachende Funken gewirbelt wären. Drei der fünf hassten mich. Der Vierte möglicherweise auch: bei Eyem-sutah wusste man nie so genau. Die Fünfte hatte mehr als einmal versucht, mich aufzufressen. Sie würde es höchstwahrscheinlich wieder versuchen, jetzt, da ich ein Sterblicher war.


    Wenn noch irgendetwas Essbares übrig war, nachdem die anderen mit mir fertig waren … Ich biss die Zähne zusammen, um meine Angst zu verbergen – was sie wahrscheinlich noch deutlicher machte.


    »Das wurde auch Zeit«, sagte Ahad. Er nickte dem Diener zu, der die Tür hinter sich schloss und uns allein ließ. »Bitte, Si’eh, setz dich doch.«


    Ich bewegte mich nicht und hasste ihn noch mehr als sonst. Ich hätte es besser wissen müssen, als ihm zu vertrauen.


    Mit einem leicht verärgerten Seufzer fügte Ahad hinzu: »Keiner von uns ist dumm, Si’eh. Dir etwas anzutun, würde Yeines und Nahadoths Missfallen erregen. Glaubst du wirklich, dass wir das wollen?«


    »Ich weiß nicht, Ahad«, sagte Kitr, die mich boshaft anlächelte. »Ich vielleicht schon.«


    Ahad rollte mit den Augen. »Das willst du nicht, also schweig. Si’eh, setz dich hin. Wir müssen geschäftliche Dinge besprechen.«


    Ich war so verblüft über die Art, wie Ahad Kitr über den Mund fuhr, dass ich meine Angst vergaß. Auch Kitr sah mehr erstaunt als beleidigt aus. Jeder Narr konnte erkennen, dass Ahad der Jüngste unter uns war, und Unerfahrenheit galt bei uns als Schwäche. Er war schwach. Ihm fehlten die entscheidenden Mittel, um sich stärker zu machen. Dennoch war in seinen Augen keinerlei Angst zu erkennen, als er ihren Blick erwiderte. Zu meiner Überraschung 
     – und gemessen an ihren Gesichtern auch zur Überraschung aller anderen – erwiderte Kitr nichts.


    Angesichts dieser Vorkommnisse fühlte ich mich auf unbestimmte Weise unwichtig, ging zum Tisch und setzte mich.


    »Also was zur Hölle soll das hier sein?«, fragte ich. Ich wählte einen Stuhl, der rechts und links keinen Sitznachbarn hatte. »Das wöchentliche Trefen der Gottkinder der Reserve, Abteilung Unterer Schatten?«


    Alle schauten finster. Nur Lil lachte. Gute, alte Lil. Ich hatte sie schon gemocht, als sie noch nicht meine Extremitäten als Imbiss verspeisen wollte. Sie beugte sich vor. »Wir schmieden ein Komplott«, sagte sie. In ihrer krächzenden Stimme schwang so viel kindliche Schadenfreude, dass ich zurückgrinste.


    »Es geht also um Darr.« Ich schaute Ahad an und fragte mich, ob er ihnen bereits von der Maske erzählt hatte.


    »Es geht hier um viele Dinge«, antwortete er. Er hatte als Einziger einen bequemen Sessel; jemand hatte den großen Ledersessel aus seinem Büro hergeschaft. »Alles davon könnte zu einem Gesamtbild passen.«


    »Nicht nur die Teile, die du entdeckt hast.« Nemmer lächelte zuckersüß. »Ist das nicht der Grund, warum du dich mit mir in Verbindung gesetzt hast, Bruder? Du wirst sterblich, und deshalb kümmerst du dich auf einmal um mehr als nur deinen eigenen Hintern. Aber ich dachte, du wohnst in Elysium. Haben die Arameri dich rausgeworfen?«


    Kitr lachte schallend, was dazu führte, dass sich meine Nackenhaare aufrichteten. »Götter, Ahad, du sagtest, er wäre machtlos, doch ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so schlimm um ihn steht. Du bist sterblich, Si’eh. Was kannst du bei all dem hier bewirken? Nichts, außer zu Mami und Papi zu rennen – die jetzt nicht hier sind, um dich zu beschützen.« Ihr Blick fixierte mich, ihr Lächeln verschwand, und ich wusste, sie erinnerte sich an den Krieg. Ich erinnerte mich ebenfalls daran. Unter dem Tisch 
     ballte ich meine Hände zu Fäusten und wünschte, dass ich meine Krallen hätte.


    Eyem-sutah, der nicht gekämpft hatte, weil er eine Sterbliche liebte, und beinahe bei dem Versuch, sie zu beschützen, getötet worden wäre, stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus. »Bitte«, sagte er. »Bitte. Das bringt doch nichts.«


    »Das tut es in der Tat nicht.« Ahad schaute uns alle missbilligend an. »Also wenn wir dann alle einer Meinung sind, dass niemand hier ein Kind ist, noch nicht einmal der, der es sein sollte, können wir uns dann bitte auf die Ereignisse dieses Jahrtausends konzentrieren?«


    »Mir gefällt dein Ton nicht …«, fing Kitr an. Zu meiner noch größeren Überraschung schnitt Glee ihr das Wort ab.


    »Ich habe nur begrenzt Zeit«, sagte sie. Sie schien sich in dem Raum voller Gottkinder so wohl zu fühlen, dass ich mich fragte, ob sie eine Arameri war. Wenn ja, lag das definitiv sehr weit in ihrer Ahnenreihe zurück; sie sah zu sehr wie eine reine Maroneh aus.


    Verblüft stellte ich fest, dass all meine Geschwister nach ihren Worten schwiegen und sie mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Unbehagen anschauten. Jetzt wurde ich noch neugieriger. Also war Ahad nicht der Einzige, der sich ihr beugte? Doch meine Neugier musste für den Moment unbefriedigt bleiben.


    »Also gut«, sagte ich. Ich sprach Ahad an, denn er schien der Einzige zu sein, der bei der Sache blieb. »Wer wird die Maske holen und sie zerstören?«


    »Niemand.« Ahad legte die Fingerspitzen aneinander.


    »Wie bitte?« Kitr sprach, bevor ich es konnte. »Gemessen an dem, was du uns erzählt hast, Ahad, darf so etwas Mächtiges nicht in den Händen der Sterblichen bleiben.«


    »Und wessen Hände wären besser dafür geeignet?« Er schaute sich am Tisch um. Ich zuckte zusammen, als ich begrif, was er meinte. Nemmer seufzte ebenfalls und lehnte sich zurück. »Einer von uns? Nahadoth? Yeine?«


    »Es wäre sinnvoller … «, begann Kitr.


    »Nein«, sagte Nemmer. »Nein. Erinnere dich daran, was das letzte Mal geschehen ist, als ein Gott eine mächtige Wafe der Sterblichen in die Finger bekam.« Bei diesen Worten wurde Eyem-sutah, der beschlossen hatte, wie ein Amn auszusehen, blass. Kitrs Gesicht versteinerte.


    »Du weißt nicht einmal, ob diese Maske eine Gefahr für uns ist. Sie hat ihn verletzt.« Sie zeigte mit dem Daumen auf mich und kräuselte ihre Lippen. »Doch im Moment könnte ihn auch barsche Sprache verletzen.«


    »Sie hat auch Ka’hel Schmerzen zugefügt«, sagte ich und schaute finster. »Das Ding ist kaputt, unvollständig. Was immer es auch tun soll, es macht es falsch. Doch so mächtig, wie die Maske jetzt schon ist, sehe ich keinen Grund, warum wir warten sollten, bis die Sterblichen sie vollendet haben, bevor wir handeln.« Ich warf Ahad und Glee finstere Blicke zu. »Ihr wisst, wozu die Sterblichen fähig sind.«


    »Ja, zu demselben wie Götter – nur im kleineren Rahmen«, antwortete Ahad mit ausdrucksloser Stimme.


    Glee warf ihm einen Blick zu, doch ich konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht deuten. Dann wandte sie sich an mich. »Hinter all dem hier steckt mehr, als du weißt.«


    »Dann sagt es mir!« An Ahad war ich gewöhnt. Er sammelte Geheimnisse wie ich Spielzeuge – und das hauptsächlich aus Gemeinheit. Glee schien mir allerdings nicht dieser Typ zu sein.


    »Du bist nicht länger ein Kind, Si’eh. Du solltest Geduld lernen«, sagte Ahad gedehnt. Sein Grinsen verblasste. »Aber du hast recht. Eine Erklärung scheint angebracht, da du neu bist … in unserer Organisation und in Elysium. Der ursprüngliche Zweck dieser Gruppe war es, unser Verhalten zu reglementieren und eine weitere Untersagung zu verhindern. Bis zu einem gewissen Grad ist das immer noch unsere Absicht. Dennoch hat sich einiges geändert, denn einige Sterbliche haben Dämonenblut benutzt, um 
     ihr Missfallen über unsere Ankunft zum Ausdruck zu bringen.« Er seufzte, schlug seine Beine übereinander und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Das war vor einigen Jahren. Vielleicht erinnerst du dich an diese Zeit.«


    Natürlich erinnerte ich mich. Eine Handvoll meiner Geschwister war getötet worden, und Nahadoth hätte beinahe Elysium-im-Schatten in einen riesigen, rauchenden Krater verwandelt. »Schwer zu vergessen.«


    Er nickte. »Diese Gruppe hatte sich bereits organisiert, um sie vor uns zu beschützen. Nach diesem Ereignis wurde klar, dass wir ebenfalls daran arbeiten mussten, uns vor ihnen zu schützen.«


    »Das ist doch albern«, sagte ich und runzelte die Stirn. Glee hob eine Augenbraue. Ich zog eine Grimasse und beachtete sie nicht. »Um die Dämonen hatte man sich gekümmert, und die Bedrohung war vorüber. Wovor sollte man also Angst haben? Jeder von euch könnte diese Stadt zerschmettern, die Berge einschmelzen und das Wasser von Augenglas zum Kochen bringen …«


    »Nein«, sagte Eyem-sutah. »Das können wir nicht. Wenn wir das tun, widerruft Yeine unser Recht, hier zu verweilen. Du verstehst nicht, Si’eh; du wolltest nach deiner Gefangenschaft nicht zurückkehren. Ich mache dir unter den Umständen auch keinen Vorwurf daraus. Doch würdest du es wirklich vorziehen, das Reich der Sterblichen nie wieder betreten zu können?«


    »Das tut nichts zur …«


    Eyem-sutah schüttelte seinen Kopf, lehnte sich vor und schnitt mir das Wort ab. »Sag mir, dass du dich noch nie an die Brust einer sterblichen Frau gekuschelt hast, Si’eh, damit man dich hält und bedingungslos liebt. Oder dass du noch nie grenzenlose Liebe gespürt hast, wenn ein sterblicher Mann dir die Haare zaust. Sag mir, dass sie dir nichts bedeuten. Schau mir in die Augen und sag es, und ich werde dir glauben.«


    Ich hätte es tun können. Ich bin ein Gauner. Ich kann jedermann in die Augen schauen und alles sagen, was ich sagen muss, 
     und dabei vollkommen glaubhaft wirken. Nur Nahadoth, der mich besser kennt als jeder andere, und Itempas, der Falschheit immer erkennt, sind jemals in der Lage gewesen, mich dabei zu ertappen, wenn ich wirklich lügen wollte.


    Doch auch Gauner haben Ehre, wie Eyem-sutah wohl wusste. Er hatte recht. Es wäre falsch von mir gewesen, das nicht anzuerkennen. Also senkte ich den Blick. Er lehnte sich wieder zurück.


    »Aus genau solch einer Debatte sind wir entstanden«, sagte Ahad trocken. »Nicht alle Gottkinder wurden auserwählt, daran teilzunehmen, doch die meisten halten sich schon im eigenen Interesse an die Regeln, die wir aufstellen.« Er zuckte mit den Schultern. »Diejenigen, die es nicht tun, bekommen es mit uns zu tun.«


    Ich stützte das Kinn auf meine Faust und gab vor, gelangweilt zu sein, um das Unbehagen, das Eyem-sutahs Fragen bei mir hinterlassen hatten, zu verbergen. »Schön. Aber wie kommt es, dass du die Führung hast? Du bist ein Kleinkind.«


    Ahad lächelte, indem er die Oberlippe kräuselte. »Niemand wollte nach Maddings Tod diese Aufgabe. In letzter Zeit hat sich unsere Struktur aber verändert. Jetzt bin ich nur noch der Organisator, bis unser wirklicher Anführer sich dazu entschließt, eine aktivere Rolle zu spielen.«


    »Und euer Anführer ist …?« Nicht, dass ich davon ausging, er würde es mir sagen.


    »Spielt das eine Rolle?«


    Ich dachte darüber nach. »Wahrscheinlich nicht. Doch all dies ist furchtbar … sterblich, findest du nicht auch?« Ich gestikulierte herum und schloss das Konferenzzimmer, den Tisch, die Stühle und das Tablett mit den Fingerhäppchen mit ein. Ich unterdrückte aus reinem Stolz gerade noch das Verlangen, mir ein Stück Käse zu nehmen. »Warum denkt ihr euch nicht auch noch einen düster klingenden Namen aus, wenn ihr schon so weit geht? ›Die Organisation‹ oder etwas ähnlich Originelles. Ist ja auch egal, wenn wir uns schon wie ein Haufen Sterblicher benehmen.«


    »Wir brauchen keinen Namen.« Ahad zuckte mit den Schultern und warf Glee dann einen bezeichnenden Blick zu. »Und unsere Gruppe besteht aus mehr als nur Göttern, was einige Zugeständnisse an die sterblichen Gebräuche erfordert.« Glee neigte als stummen Dank ihren Kopf in seine Richtung. »Auf jeden Fall halten wir uns im Reich der Sterblichen auf. Sollten wir nicht wenigstens von Zeit zu Zeit versuchen, wie Sterbliche zu denken, damit wir unsere Gegner besser einschätzen können?«


    »Und dann nichts tun, wenn wir tatsächlich eine Bedrohung aufdecken?« Kitr ballte eine Faust auf dem Tisch.


    Ahads Ausdruck wurde Arameri-neutral. »Was genau sollen wir deiner Meinung nach denn tun, Kitr? Losgehen und die Maske an uns nehmen? Wir wissen nicht, wer sie erschafen hat, oder wie. Sie könnten einfach eine weitere machen. Wir wissen nicht, was sie tut. Si’eh sagte, dieser Ka’hel schien die Darr zu benutzen, um sie zu erschafen. Könnte man daraus nicht schließen, dass sie etwas ist, das Sterbliche berühren können, das aber einen Gott niederstrecken und töten könnte?«


    Ich runzelte die Stirn und wollte mir diesen Punkt nicht eingestehen. »Wir müssen irgendetwas tun. Dieses Ding ist gefährlich.«


    »Also gut. Sollen wir Usein Darr gefangen nehmen und sie foltern, bis wir ihre Geheimnisse kennen? Wir könnten ihr damit drohen, ihr ungeborenes Kind Lil zu geben.« Lil, die auf den Teller mit dem Essen gestarrt hatte, lächelte und machte Mmmmm, ohne ihren Blick abzuwenden. »Oder sollen wir die Raffinesse gleich fallen lassen und Darre mit Feuer, Pest und Auslöschung trefen, bis seine Städte in Trümmern liegen und sein Volk vergessen ist? Hört sich das irgendwie vertraut an für euch Enefadeh?«


    Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich vor Wut zum Zerreißen. En pulsierte einmal fragend gegen meine Brust: Wollte ich, dass sie wieder jemanden tötete? Sie war immer noch erschöpft von meinem Wutanfall gegenüber Remath, aber sie würde es versuchen.


    Das und nur das machte mich ruhiger. Ich legte meine Hand über En und streichelte sie durch mein Hemd hindurch. Jetzt wurde nicht mehr getötet, aber sie war ein braver kleiner Stern, indem sie Hilfe anbot. Nach einem weiteren, befriedigten Pulsschlag kühlte En wieder ab und schlief weiter.


    »Wir sind nicht die Arameri«, sagte Ahad leise. Doch sein Blick ruhte auf mir und verlangte meine Aufmerksamkeit. »Wir sind nicht Itempas. Wir können nicht die Fehler der Vergangenheit wiederholen. Wir haben immer wieder versucht, die Sterblichen zu beherrschen, und haben uns dabei selbst Schaden zugefügt. Diesmal, wenn wir uns dafür entscheiden, unter Sterblichen zu leben, dann müssen wir die Risiken der Sterblichkeit eingehen. Wir müssen in dieser Welt leben und sie nicht nur besuchen. Verstehst du?«


    Natürlich verstand ich. Sterbliche sind ebenso Enefas Geschöpfe, wie wir es sind. Ich hatte vor einem Jahrhundert mit meinen Mitgefangenen darüber gestritten, als wir überlegten, das Leben eines sterblichen Mädchens zu benutzen, um unsere Freiheit zu erlangen. Wir hatten es ohnehin getan, und wir waren erfolgreich – eher trotz unserer Anstrengungen als wegen ihnen –, doch ich hatte die Schuldgefühle damals sehr deutlich gespürt. Und die Angst: Riskierten wir nicht, wie Itempas und seine Lieblingsarameri zu werden, wenn wir uns wie sie verhielten?


    »Ich verstehe«, sagte ich sehr leise.


    Ahad beobachtete mich noch einen Moment und nickte dann.


    Glee seufzte. »Ich mache mir mehr Sorgen um diesen Ka’hel als alle sterbliche Magie. Kein Gottkind mit diesem Namen existiert in irgendeinem Stadtregister. Was wisst ihr anderen über ihn?« Sie sah sich am Tisch um.


    Niemand antwortete. Kitr und Nemmer sahen erst sich an, dann Eyem-sutah, und dieser zuckte mit den Schultern. Dann sahen alle mich an. Mir fiel die Kinnlade herunter. »Keiner von euch kennt ihn?«


    »Wir dachten, du kennst ihn«, sagte Eyem-sutah. »Du bist der Einzige, der bereits da war, als wir anderen alle geboren wurden.«


    »Nein.« Verblüft kaute ich auf meiner Lippe. »Ich könnte schwören, dass ich den Namen früher schon einmal gehört habe, aber …« Die Erinnerung tanzte am Rande meines Bewusstseins herum und war näher als jemals zuvor.


    vergiss, füsterte Enefas Stimme. Ich seufzte frustriert.


    »Er ist elontid«, sagte ich und starrte auf meine geballte Faust. »Dessen bin ich mir sicher. Und er ist jung … glaube ich. Vielleicht ein wenig älter als der Krieg …« Doch Madding war das letzte Gottkind, das vor dem Krieg geboren wurde. Sogar in dem Jahrhundert vor ihm hatte Enefa nur wenige Kinder in die Welt gesetzt – und schon gar keinen elontid. Sie hatte den Mut zu weiteren Geburten verloren, nachdem sie mitansehen musste, wie so viele ihrer Söhne und Töchter im Kampf gegen die Dämonen ermordet wurden.


    Könntest du doch nur ein echtes Kind sein, sagte sie manchmal zu mir, wenn sie mein Haar streichelte. Für diese Momente lebte ich. Sie gab sich nicht oft der Zuneigung hin. Könntest du doch nur für immer bei mir bleiben.


    Aber das kann ich doch, hielt ich ihr immer entgegen. Der Ausdruck in ihren Augen wandte sich dann immer auf eine Weise nach innen, die ich nicht verstehen konnte. Ich werde niemals alt werden, nie erwachsen werden. Ich kann für immer dein kleiner Junge sein.


    Wenn es doch nur so wäre, erwiderte sie.


    Ich blinzelte und runzelte die Stirn. Diese Unterhaltung hatte ich vergessen. Was hatte sie damit gemeint …


    »Elontid«, sagte Ahad fast zu sich selbst. »Diejenigen, die von einem Gott und einem Gottkind oder von Nahadoth und Itempas geboren wurden.« Er warf einen nachdenklichen Blick zu Lil hin. Sie hatte damit begonnen, eine der Erdbeeren auf dem Teller zu streicheln. Ihr knochiger Finger mit dem rissigen Fingernagel folgte der Rundung der Erdbeere auf eine Weise, die bei 
     jedem anderen als sinnlich gegolten hätte. Schließlich wandte sie ihren Blick von dem Teller ab, befingerte aber weiter die Erdbeere.


    »Ich kenne keinen Ka’hel«, sagte sie und lächelte. »Aber wir wollen nicht immer, dass man uns kennt.«


    Glee runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    Lil zuckte mit den Schultern. »Wir elontid werden von Sterblichen und Göttern gleichermaßen gefürchtet. Nicht ohne Grund.« Sie warf mir einen Blick zu, der reine Lüsternheit zum Ausdruck brachte. »Du riechst jetzt köstlich, Si’eh.«


    Ich errötete und nahm mir ganz bewusst etwas von dem Teller. Gurke, die mit maash-Creme und comry-Eiern belegt war. Ich stopfte sie geziert in meinen Mund und schluckte sie kaum zerkaut hinunter. Sie schmollte. Ich ignorierte sie und wandte mich an Glee.


    »Was Lil damit sagen will«, sagte ich mit immer noch vollem Mund. Dann schluckte ich alles hinunter. »… ist, dass die elontid anders sind. Sie sind eigentlich keine Gottkinder, aber auch keine Götter. Sie sind …« Ich dachte kurz nach. » …dem Mahlstrom ähnlicher als uns anderen. Sie fießen und schwinden, erschafen und verschlingen, und jeder auf seine ganz eigene Weise. Dadurch sind sie … schwer zu greifen.« Ich warf Lil einen Blick zu. Sie grabschte nach einer Gurkenscheibe, warf sie in den Mund und schluckte sie hinunter. Dann streckte sie mir die Zunge heraus. Ich konnte nicht anders und lachte. »Wenn ein Gott seine Anwesenheit in dieser Welt verschleiern könnte, dann ein elontid.«


    Glee klopfte nachdenklich mit einem Finger auf den Tisch. »Könnten sie sich sogar vor den Drei verstecken?«


    »Nein. Nicht, wenn diese eins sind. Doch die Drei haben seit geraumer Zeit ihre eigenen Probleme, um die sie sich sorgen müssen. Sie sind unvollständig.« Dann blinzelte ich, als mir etwas Neues klar wurde. »Und die Drei könnten der Grund sein, warum keiner von uns sich an diesen Ka’hel erinnert. Enefa, meine ich. Sie hat uns alle vielleicht …«


    vergiss


    Sei still, Mutter, dachte ich gereizt.


    »… vergessen lassen.«


    »Warum sollte sie das tun?« Eyem-sutah sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Nein«, sagte Nemmer leise. Sie suchte meinen Blick, und ich nickte. Sie war eine der älteren unter uns – weit von meinem Alter entfernt, aber sie war beim Krieg gegen die Dämonen dabei gewesen. Sie kannte die merkwürdigen Konfigurationen, die bei den Kindern der Drei herauskommen konnten. »Das leuchtet vollkommen ein. Enefa …« Sie zog eine Grimasse. »Sie hatte kein Problem damit, uns zu töten. Und sie würde es tun, wenn irgendeins ihrer Kinder eine Bedrohung für die anderen wäre. Nach den Dämonen wollte sie keine Risiken mehr eingehen. Doch wenn ein Kind überleben könnte, ohne den anderen zu schaden … und wenn das Überleben dieses Kindes aus irgendeinem Grund davon abhing, dass die anderen nichts von seiner Existenz wüssten …« Sie schüttelte den Kopf. »Es wäre möglich. Sie hat möglicherweise sogar ein eigenes Reich für ihn erschafen, um ihn zu beherbergen. Und als sie starb, nahm sie das Wissen über dieses Kind mit ins Grab.«


    Ich dachte an Ka’hels Einschüchterungsversuch. Enefa ist jetzt tot. Ich erinnerte mich. Nemmers Theorie passte, bis auf eins.


    »Sogar wir«, sagte ich, »brauchen zwei, um ein Kind zu machen. Wo ist das zweite Elternteil dieses elontid? Die meisten von uns würden nicht einfach ein Kind zurücklassen und in irgendeinem Himmel oder irgendeiner Hölle verrotten lassen. Neues Leben ist für uns zu wertvoll.«


    »Er muss ein Gottkind sein«, grübelte Ahad. »Wenn es Itempas oder Nahadoth wären, wäre dieser Ka’hel einfach …« Ich sah, wie sein Mund das Wort normal formen wollte, doch dann warf Lil ihm einen zornigen Blick zu, auf den Itempas stolz gewesen wäre, und er berichtigte sich. »… niwwah wie ihr anderen auch.«


    »Ich bin mnasat«, fuhr Kitr ihn an und sah selbst zornig aus.


    »Wie auch immer«, antwortete Ahad. Plötzlich war ich froh, dass das Schälmesser auf dem Teller sich außerhalb von Kitrs Reichweite befand. Hofentlich fand Ahad bald seine Natur; er würde sich sonst nicht lange unter uns halten können.


    »Viele Gottkinder sind im Krieg gestorben«, sagte Glee. Wir alle wurden ernst, als uns klar wurde, was sie meinte.


    »Götter«, murmelte Kitr und sah entsetzt aus. »Im Exil aufzuwachsen, vergessen, verwaist … Wusste dieser Ka’hel überhaupt, wie er uns findet? Wie lange war er allein? Ich kann es mir nicht vorstellen.«


    Ich konnte es. Das Universum war einmal viel leerer gewesen. Damals, in meiner wahren Kindheit, gab es kein Wort für Einsamkeit. Doch alle drei meiner Eltern – insbesondere Nahadoth – hatten sich alle Mühe gegeben, mich davor zu schützen. Wenn Ka’hel das verwehrt geblieben war … Ich konnte nicht anders, als Mitleid mit ihm zu empfinden.


    »Das verkompliziert die Dinge auf sehr unangenehme Weise«, sagte Ahad, seufzte und rieb sich die Augen. Mir ging es genauso. »Aus deinen Berichten, Si’eh, schließe ich, dass die Menschen aus Hochnord und Ka’hel aus unterschiedlichen Beweggründen handeln. Er benutzt ihre Dämpfer, um eine Maske zu erschafen, die Sterbliche in Götter verwandelt. Aus welchem Grund, erschließt sich mir nicht. Und sie benutzen dieselbe Kunst, um Masken zu erschafen, die auf irgendeine Art Arameri töten.«


    Ich erinnerte mich an die Traumunterhaltung, die ich mit ihm geführt hatte, und sagte: »Oder Ka’hel hat die Masken benutzt, die Arameri getötet und es den Hochnordmenschen in die Schuhe geschoben.« Ich habe bereits damit begonnen, hatte er gesagt. Es war der älteste Trick, Zwietracht bei Gruppen zu säen, die gemeinsame Interessen hatten. Er diente auch dazu, die Aufmerksamkeit von größerem Unheil abzulenken. Ich dachte noch ein wenig mehr darüber nach und schaute böse. »Da ist noch etwas. Die Arameri werden jedes Land, das ihnen Schaden zufügt, zerstören – das garantiert, 
     dass ihre Feinde entschlossen zuschlagen werden, wenn und falls sie es jemals tun.« Ich dachte an Usein Darr, die stolz verkündete, sie würde niemals nur ein paar Arameri töten. »Die Hochnordländer würden sich nicht mit Mördern und einem von niederem Geblüt hier und einem von hohem Geblüt da begnügen. Sie würden eine Armee mitbringen und versuchen, die ganze Familie auf einmal zu vernichten.«


    »Es gibt keinen Beweis, dass sie überhaupt versuchen, eine Armee aufzustellen«, gab Nemmer zu bedenken.


    Doch, den gab es, aber er war sehr subtil. Ich dachte an Usein Darrs Schwangerschaft und die ihrer Wachfrau; dann war da die Frau in Sar-enna-nem, die zwei Neugeborene bei sich trug, beide noch zu jung, um feste Nahrung zu sich zu nehmen. Ich dachte an die Kinder, die ich dort gesehen hatte – streitlustig, fremdenfeindlich, kaum mehrsprachig … und alle waren höchstens vier oder fünf Jahre alt. Darr war berühmt für seine empfängnisverhütenden Künste; noch vor der Schreibkunst hatten die Frauen dort längst gelernt, das Kindergebären zeitlich auf ihre ständigen Raubzüge und Stammeskämpfe auszurichten. Sie nannten Kinder ihre Kriegsernte und verspotteten damit die Abhängigkeit anderer Länder vom Ackerbau. In den Jahren vor einem Krieg versuchte jede Frau unter dreißig ihr Möglichstes, um ein oder zwei Kinder zu bekommen. Die Kriegerinnen kümmerten sich für einige Tage um die Kinder und übergaben sie dann den Nicht-Kriegerinnen in der Familie, die ebenfalls vor kurzem Kinder geboren hatten und einfach zwei oder drei stillten, bis alle Kinder entwöhnt waren und ihren Großmüttern oder den Männern übergeben werden konnten. So konnten die Kriegerinnen in dem Bewusstsein in den Kampf ziehen, dass ihre Nachfolgerinnen in Sicherheit aufwuchsen, falls sie selbst im Kampf fielen.


    Es war ein schlechtes Zeichen, dass so viele Darre sich fortpfanzten. Es war ein noch schlechteres Zeichen, dass die Kinder Fremde hassten und nicht einmal versuchten, senmitische Gebräuche 
     nachzuahmen. Diese Kinder wurden sicherlich nicht auf Frieden vorbereitet.


    »Selbst wenn sie eine Armee aufstellen«, sagte Ahad, »hätten wir keinen Grund, uns einzumischen. Was die Sterblichen sich gegenseitig antun, ist ihre Sache. Unsere Sorge gilt allein diesem Gottkind Ka’hel und der merkwürdigen Maske, die Si’eh gesehen hat.«


    Bei diesen Worten veränderte Glees Gesichtsausdruck sich und wurde von trostlos zu vollkommen abweisend. »Also werdet ihr nichts tun, wenn Krieg ausbricht?«


    »Die Sterblichen haben seit ihrer Erschafung gegeneinander Krieg geführt«, sagte Eyem-sutah mit einem leisen Seufzer. »Im günstigsten Fall können wir ihn verhindern … und die beschützen, die wir lieben, wenn es uns nicht gelingt. Es ist ihre Natur.«


    »Weil es unsere Natur ist«, fuhr Nemmer ihn an. »Und unseretwegen haben sie jetzt Magie als Wafe für ihre Kriege. Sie werden Soldaten und Schwerter wie zuvor im Krieg der Götter benutzen, aber ebenfalls Schreiber und diese Masken, und die Dämonen wissen, was sonst noch. Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie viele sterben könnten?«


    Ich wusste, es würde noch schlimmer kommen. Die meisten Sterblichen hatten keine Vorstellung mehr, was Krieg wirklich bedeutete. Sie konnten sich die Ausmaße der Hungersnöte, Plünderungen und Krankheiten einfach nicht mehr vorstellen. Oh, sie hatten althergebrachte Ängste, und die Erinnerung an den ultimativen Krieg – unseren Krieg – hatte sich tief in die Seelen jeden Volkes gebrannt. Doch das würde sie nicht davon abhalten, das volle Ausmaß wieder zu entfesseln und zu spät zu lernen, was sie getan hatten.


    »Diesmal wird es mehr als nur Töten sein«, murmelte ich. »Diese Leute haben vergessen, wie die Menschheit ist, wenn sie sich von ihrer schlimmsten Seite zeigt. Das wiederzuentdecken wird ein Schock für sie sein; es wird ihre Seelen verwunden. Ich 
     habe das schon vorher erlebt, hier und in anderen Welten.« Ich fing Ahads Blick auf. Er runzelte ein wenig die Stirn, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte. »Sie werden ihre Geschichte verbrennen und ihre Künstler schlachten. Sie werden ihre Frauen versklaven und ihre Kinder verschlingen, und sie werden es im Namen der Götter tun. Shahar hatte recht – das Ende der Arameri bedeutet das Ende der Helligkeit.«


    Ahad sprach mit verstörender Sanftheit. »Es wird noch schlimmer werden, wenn wir uns einmischen.«


    Er hatte recht. Ich hasste ihn dafür mehr als je zuvor.


    In der folgenden Stille seufzte Glee. »Ich bin schon zu lange geblieben.« Sie stand auf und wollte gehen. »Haltet mich über weitere Entdeckungen oder Entscheidungen auf dem Laufenden.«


    Ich wartete darauf, ob einer der Götter am Tisch sie dafür tadelte, dass sie ihnen Befehle gab. Dann begrifich, dass keiner von ihnen das tun würde. Lil hatte sich mit glänzenden Augen über den Teller gebeugt; Kitr hatte sich das kleine Schälmesser genommen und ließ es auf ihrer Fingerspitze kreisen. Das war eine alte Angewohnheit und zeigte, dass sie nachdachte. Nemmer stand ebenfalls auf und wollte gehen. Sie nickte Ahad lässig zu. Plötzlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich schob meinen Stuhl zurück, marschierte um den Tisch herum und erreichte die Tür in dem Moment, als Glee sie öfnen wollte. Ich schlug sie zu.


    »Wer zur schwärenden, hellen Hölle bist du?«, verlangte ich zu wissen.


    Ahad stöhnte. »Si’eh, verdammt nochmal …«


    »Nein, ich muss es wissen. Ich habe geschworen, nie wieder Befehle von einem Sterblichen entgegenzunehmen.« Ich starrte hinauf zu Glee, die nicht halb so alarmiert aussah, wie sie es bei meinem Ausbruch hätte sein müssen. »Das ergibt doch keinen Sinn! Warum hört ihr alle auf sie?«


    Die Frau hob eine Augenbraue und stieß dann einen langen, 
     schweren Seufzer aus. »Mein vollständiger Name ist Glee Shoth. Ich spreche für und helfe Itempas.«


    Die Worte trafen mich wie eine Ohrfeige – ebenso wie der Name und die seltsame Vertrautheit ihrer Art, ihre Maroneh-Abstammung und die Weise, wie meine Geschwister sich in ihrer Nähe unwohl fühlten. Ich hätte es sofort sehen müssen! Kitr hatte recht. Ich ließ wirklich nach.


    »Du bist seine Tochter.« Ich füsterte diese Worte. Ich konnte meinen Mund kaum dazu bringen, die Worte zu formen. Glee Shoth – Tochter von Oree Shoth, der ersten und, soweit ich wusste, einzigen sterblichen Freundin, die Itempas je gehabt hatte. Sie waren ofensichtlich über Freundschaft hinausgegangen. »Seine – liebe Götter, seine Dämonentochter.«


    Glee lächelte nicht, doch ihre Augen erwärmten sich belustigt. Jetzt, da ich es wusste, waren all diese winzigen, nagenden Vertrautheiten so ofensichtlich wie Schläge ins Gesicht. Sie sah ihm nicht ähnlich; was die Gesichtszüge anging, geriet sie eher nach ihrer Mutter. Doch ihre Gesten, die Aura der Stille, die sie wie einen Umhang trug … Es war alles da, klar wie die Morgensonne.


    Dann begrifich die Auswirkungen ihrer Existenz. Ein Dämon. Ein von Itempas erschaffener Dämon. Er, der die Dämonen zuallererst verboten hatte und die Jagd, um sie zu vernichten, angeführt hatte. Eine Tochter, die mit ihm verbündet war und ihm half.


    Ich dachte darüber nach, was das bedeutete – dass er sie liebte.


    Ich dachte über seine Versöhnung mit Yeine nach.


    Ich dachte über die Bedingungen seiner Gefangenschaft nach.


    »Er ist es«, füsterte ich. Beinahe wäre ich getaumelt. Doch ich lehnte mich an die Tür, und diese stützte mich. Ich konzentrierte mich auf Ahad, um meine aufgewühlten Gedanken zu ordnen. »Er ist der Anführer eurer verrückten Gruppe. Itempas.«


    Ahad öfnete seinen Mund und schloss ihn wieder. »›Du wirst all das Unrecht, das in deinem Namen verübt wurde, wiedergutmachen‹«, sagte er schließlich. Ich zuckte zusammen, als ich mich 
     an diese Worte erinnerte. Ich war dort gewesen, als sie das erste Mal ausgesprochen wurden. Ahads Stimme war gerade tief genug und hatte genau die richtige Klangfarbe, um den Originalsprecher perfekt zu imitieren. Er sah meinen Blick und zuckte mit den Schultern. Schließlich ließ er sein humorloses Lächeln aufblitzen. »Ich würde sagen, die Arameri und alles, was sie der Welt angetan haben, zählt als ein faustdickes Unrecht, meinst du nicht?«


    »Und es ist seine Natur.« Glee warf Ahad einen schelmischen Blick zu, bevor sie mir wieder ihre Aufmerksamkeit widmete. »Sogar ohne Magie wird er das Vordringen von Unordnung auf jede Art und Weise, die ihm möglich ist, bekämpfen. Ist das so überraschend?«


    Ich widersetzte mich aus reiner Sturheit. »Yeine sagte, sie konnte ihn in letzter Zeit nicht finden.«


    Glees Lächeln war dünn wie Pergament. »Ich bedaure, dass ich ihn vor Lady Yeine verborgen habe, aber es ist notwendig. Zu seinem Schutz.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Schutz? Vor … Götter, das ergibt keinen Sinn. Ein Sterblicher kann sich nicht vor einem Gott verstecken.«


    »Ein Dämon kann das aber«, hielt sie dagegen. Ich war überrascht und blinzelte, dabei hätte ich nicht überrascht sein dürfen. Ich wusste bereits, dass einige Dämonen ihre Massenvernichtung überlebt hatten. Jetzt wusste ich auch, wie. Sie fuhr fort: »Und zum Glück können einige von uns andere verstecken, wenn es sein muss. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …« Sie sah betont auf meine Hand an der Tür. Ich ließ sie sinken.


    Ahad hatte einen weiteren Zigarrenstummel herausgeholt und durchsuchte geistesabwesend seine Taschen. Er warf Glee einen trägen Blick zu. In seinen Augen stand ein Hauch seiner alten Bösartigkeit. »Sag dem alten Mann ›hallo‹ von mir.«


    »Das werde ich nicht tun«, antwortete sie prompt. »Er hasst dich.«


    Ahad lachte. Dann fiel ihm schließlich ein, dass er ein Gott war, und er zündete den Zigarrenstummel mit einem kurzen Moment der Konzentration an. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und betrachtete Glee mit unverhohlener Lüsternheit. Sie öfnete die Tür. »Aber du hasst mich doch wenigstens nicht, oder?«


    Glee hielt auf der Türschwelle inne. Der Ausdruck in ihren Augen war mir plötzlich so vertraut wie das Nicht-ganz-Lächeln kurz vorher. Die absolute Sicherheit, dass alles im Universum so war, wie es sein sollte, weil ihr alles gehörte – wenn nicht jetzt, so doch irgendwann.


    »Noch nicht«, sagte sie und verließ mit ihrem unvollständigen Lächeln das Zimmer.


    Ahad beugte sich vor, als die Tür sich schloss. Sein Blick war mit solch ofensichtlichem Interesse auf die Tür gerichtet, dass Lil begann, ihn anzustarren, und von ihrem Essen abgelenkt wurde. Kitr gab ein erschöpftes Geräusch von sich und streckte die Hand nach dem Teller aus. Wahrscheinlich geschah das eher aus Gereiztheit als aus Hunger.


    »Ich werde sehen, ob ich einen meiner Leute nach Darr hineinbekomme«, sagte Nemmer und stand auf. »Sie sind Fremden gegenüber allerdings misstrauisch … Vielleicht muss ich es selbst machen. Beschäftigt, beschäftigt, beschäftigt.«


    »Ich werde genauer hinhören, wenn sich die Seeleute und Händler unterhalten«, sagte Eyem-sutah. Er war der Gott des Handels, dem die Ken vor langer Zeit ihre großartigen Segelschiffe gewidmet hatten. »Krieg bedeutet Schifsladungen von Stahl, Leder und Marschverpfegung, vor und zurück, hin und her …« Flatternd schloss er seine Augenlider und stieß einen leisen Seufzer aus. »Derartige Dinge haben ihre eigene Musik.«


    Ahad nickte. »Ich sehe euch alle dann nächste Woche.« Nach diesen Worten verschwanden Nemmer, Kitr und Eyem-sutah. Lil stand auf und beugte sich kurz über den Tisch; sowohl die Nahrung 
     als auch der Teller verschwanden. Ahads Tisch blieb unberührt. Ahad seufzte.


    »Du bist interessant geworden, Si’eh«, sagte Lil zu mir und grinste unterhalb ihrer wirbelnden, gesprenkelten Augen. »Du willst so viele Dinge so sehr. Normal schmeckst du nur nach endlosem, unerfüllbarem Verlangen.«


    Ich seufzte und wünschte, sie würde weggehen, obwohl das sinnlos war. Lil kam und ging, wie es ihr gefiel. Wenn sie sich erst einmal für etwas interessierte, konnte höchstens ein Krieg sie davon ablenken. »Was machst du hier?«, fragte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich für etwas anderes als Nahrung interessierst, Lil.«


    Sie zuckte mit einer furchtbar knochigen Schulter. Ihr zottiges Haar strich mit einem Geräusch wie trockenes Gras über den Stofihres Gewands. »Dieses Reich hat sich verändert, während wir fort waren. Ich ertappe mich dabei, dass ich mich verändere, um mich anzupassen.«


    Zu meiner Überraschung kam sie um den Tisch herum und legte ihre Hand auf meine. »Du warst immer nett zu mir, Si’eh. Lass es dir gut gehen, wenn du kannst.«


    Sie verschwand ebenfalls und ließ mich noch verwirrter zurück als vorher. Ich schüttelte den Kopf und bemerkte nicht einmal, dass ich mit Ahad allein war, bis er sprach.


    »Fragen?«, wollte er wissen. Der Zigarrenstummel hing zwischen seinen Fingern und war kurz davor, ein Häufchen Asche auf den Teppich fallen zu lassen.


    Ich dachte über die wirbelnden Winde nach, die um mich herum bliesen, und schüttelte den Kopf.


    »Gut«, sagte er und winkte mit einer Hand. Dadurch fog Asche in alle Richtungen. Ein weiterer Beutel erschien auf dem Tisch. Ich runzelte die Stirn, hob ihn auf und bemerkte, dass er voller Münzen und schwer war.


    »Du hast mir gestern Geld gegeben.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Eine Anstellung ist etwas Merkwürdiges. Wenn du deine Arbeit machst, wirst du bezahlt.«


    Ich schaute ihn finster an. »Ich nehme an, ich habe Glees Test bestanden.«


    »Ja. Also bezahl die Familie des sterblichen Mädchens für ein Zimmer und Verköstigung, kauf dir anständige Kleidung, und um der Dämonen willen iss und schlaf etwas, damit du nicht länger aussiehst wie alle Höllen. Du musst in der Lage sein, dich einzufügen, oder zumindest nicht die Leute verschrecken.« Er hielt inne, lehnte sich in seinem Sessel zurück und nahm einen tiefen Zug von dem Zigarrenstummel. »Angesichts der Qualität deiner Arbeit heute, bin ich sicher, dass wir dich in Zukunft gut brauchen können. Das ist übrigens die normale Bezahlung für die besten Arbeiter im ›Arme der Nacht‹.« Er schenkte mir ein kleines, gemeines Lächeln.


    Wenn der Tag nicht ohnehin schon so seltsam gewesen wäre, hätte ich mich über sein Lob gewundert, auch wenn es mit Beleidigungen verbrämt war. Stattdessen nickte ich nur und steckte den Beutel unter mein Hemd, wo Taschendiebe ihn nur schwerlich erreichen konnten.


    »Nun mach, dass du rauskommst«, sagte er. Ich ging.


    Ich war fünf Jahre älter, über mehrere Jahrhunderte zur Räson gebracht und mehr von meinen Geschwistern gehasst als je zuvor – einschließlich des Bruders, den ich ofenbar vergessen hatte. Soweit es erste Arbeitstage betraf … nun, ich lebte noch. Jetzt blieb abzuwarten, ob das gut war.

  


  
    

    BUCH DREI


    Drei Beine am Nachmittag

    

    Ich treibe durch Träume. Da ich nicht sterblich bin, gibt es keine Albträume. Ich stehe niemals nackt vor einer Menschenmenge, denn das würde mir nichts ausmachen. Ich würde meine Genitalien herumschwenken, nur um den Schock auf ihren Gesichtern zu sehen. Das meiste, von dem ich träume, sind Erinnerungen; wahrscheinlich, weil ich so viele davon habe.


    Bilder von Eltern und Kindern. Nahadoth, in der Form irgendeines großen, mit sternförmigen Flecken besetzten Untiers, liegt vor mir in einem Nest aus ebenholzschwarzen Funken. Dies war in den Tagen, bevor es Sterbliche gab. Ich bin ein winziges Ding, das von dem Flimmern des Nests halb versteckt wird. Ein Säugling. Ich kuschle mich an sie, weil ich bei ihr Wärme und Schutz suche. Sie streichelt mich und flüstert besitzergreifend meinen Namen …


    Wieder Shahar. Die Matriarchin, nicht das Mädchen, das ich kenne. Sie ist jünger als in meinem letzten Traum – vielleicht Anfang zwanzig – und sitzt an einem Fenster mit einem Säugling an ihrer Brust. Ihr Kinn ist auf ihre Faust aufgestützt, und sie beachtet das saugende Kind kaum. Es ist sterblich, dieses Kind. Durch und durch Mensch. Ein weiteres menschliches Kind sitzt in einem Korb hinter ihr – Zwillinge – und wird von einem Mädchen versorgt, das eine Priesterrobe trägt. Shahar trägt ebenfalls eine Robe, aber ihre ist feiner. Sie hat einen hohen Rang inne. Sie hat Kinder geboren, wie ihr Glaube es verlangt, doch sie wird diese bald verlassen, wenn ihr Herr sie braucht. Ihr Blick ruht jenseits des Horizonts und wartet auf den Sonnenaufgang …


    Enefa, in der ganzen Herrlichkeit ihrer Macht. All ihre Experimente, all die Versuche und Fehlschläge, haben endlich den Höhepunkt des Erfolgs erreicht. Leben und Tod, Licht und Finsternis, Ordnung und Chaos werden miteinander verschmolzen; sie bringt das sterbliche Leben ins Universum und verändert dieses für immer. Sie hat in den letzten Milliarden Jahren entbunden. Ihr Bauch ist eine Erde endloser Weite und Fruchtbarkeit und reißt auf, während er Leben nach Leben nach Leben ausstößt. Wir, die bereits geboren sind, starren in ehrfürchtiger 
     Bewunderung auf diesen wunderbaren Springquell. Ich gehe zu ihr und bringe ihr eine Opfergabe der Liebe, weil das Leben das benötigt, um zu gedeihen. Sie verschlingt sie gierig und krümmt sich. Dabei schreit sie vor Schmerz und Triumph, während eine weitere Spezies aus ihr herausbricht. Großartig. Sie greift nach meiner Hand, weil ihre Brüder weggegangen sind; wahrscheinlich zusammen, aber das ist in Ordnung. Ich bin das älteste ihrer Gottkinder, ein erwachsener Mann. Ich bin für sie da, wenn sie mich braucht. Auch wenn sie mich nicht sehr oft braucht …


    Ich selbst. Wie seltsam. Ich sitze auf einem Bett in dem ersten Elysium, in sterblichem Fleisch, in das mich der verrückte Itempas und die Macht meiner toten Mutter eingesperrt haben. Ich erkenne, dass es sich um die frühen Jahre handelt, in denen ich noch bei jeder Gelegenheit gegen meine Ketten ankämpfe. Mein Fleisch trägt immer noch die roten Striemen von Peitschenhieben. Ich bin älter, als ich es gern wäre, geschwächt von den Verletzungen. Ein junger Mann. Dennoch sitze ich neben einer längeren, größeren Gestalt, die mir den Rücken zuwendet. Männlich, erwachsen, nackt. Sterblich: eine verfilzte Masse schwarzer Haare. Kränklich weiße Haut. Ahad, der damals noch keinen Namen hatte. Er weint; ich erkenne es daran, wie seine Schultern unter den Schluchzern beben, und ich … ich erinnere mich nicht, was ich ihm angetan habe, doch in meinen Augen stehen sowohl Schuldgefühle als auch Verzweiflung …


    Yeine. Die noch nie ein Kind als Sterbliche oder Göttin geboren hat und die dennoch in dem Moment, als sie mich traf, zu meiner Mutter wurde. Sie hat die nährenden Instinkte eines Raubtiers: Wähle den brutalsten Fortpflanzungspartner, zerstöre alles, was die Jungen bedroht, ziehe sie so auf, dass sie gut töten können. Dennoch ist sie im Vergleich mit Enefa ein Quell der Zärtlichkeit. Ich trinke ihre Liebe so durstig, dass ich besorgt bin, sie könnte austrocknen. Das geschah allerdings nie. In sterblichem Fleisch rollen wir uns auf dem Boden des Windharfenzimmers zusammen, lachen und haben schreckliche Angst vor der Dämmerung und dem Untergang, der unausweichlich scheint. Dabei ist er in Wirklichkeit nur der Anfang …


    Enefa schon wieder. Die ersten Bewegungen des Fötus sind lange her. Heutzutage macht sie nicht mehr viele Kinder. Sie zieht es vor, zu beobachten und diejenigen, die sie bereits hat, zurechtzustutzen und in den Unzillionen Welten, 
     in denen sie wachsen, umzupflanzen. Sie wendet sich an mich. Ich zittere und werde durch ihren Willen ein Mann. Doch an diesem Punkt habe ich begriffen, dass Kind die grundlegendste Formwerdung meiner Natur ist. »Hab keine Angst«, sagte sie, wenn ich es wage, zu protestieren. Sie kommt zu mir und berührt mich sanft. Mein Körper gibt nach, und mein Herz rast. Ich habe darauf so lange gewartet, aber …


    Ich sterbe. Diese Liebe wird mich töten, nehmt sie fort, o Götter, ich habe noch nie solche Angst gehabt …


    Vergiss.
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    Eins steht für Trauer,

    für Freude steht zwei,

    drei gibt ein Mädchen,

    vier ruft Jungs herbei,

    fünf macht Silber,

    Und sechs steht für Gold.

    Auf Geheimnisse zeigt die Sieben,

    die ihr nie erzählen sollt.


    



    Das sterbliche Leben besteht aus Zyklen. Tag und Nacht. Jahreszeiten. Wach sein und schlafen. Enefa hat diese zyklische Natur allen sterblichen Wesen eingesetzt. Die Menschen haben sie dann noch weiter verfeinert, indem sie ihre Kulturen entsprechend aufbauten. Arbeit, zuhause. Monate werden zu Jahren, Jahre bewegen sich aus der Vergangenheit in die Zukunft. Sie zählen unablässig, diese Geschöpfe. Ich glaube, das macht weit mehr als Magie und Tod den Unterschied zwischen ihnen und uns aus.


    Zwei Jahre, drei Monate und sechs Tage lebte ich ein so normales Leben, wie ich konnte. Ich aß. Ich schlief. Ich wurde gesünder, nutzte Schmerzen, um daran zu erstarken und geschmeidiger zu werden, und kleidete mich besser. Ich überlegte, ob ich Glee Shoth darum bitten sollte, eine Zusammenkunft zwischen mir und Itempas zu arrangieren. Doch dann entschied ich mich dagegen, denn ich hasste ihn und würde lieber sterben. Vollkommen normal.


    Auch die Arbeit war auf gewisse Weise normal. Jede Woche reiste ich an einen von Ahad bestimmten Ort, beobachtete so viel wie möglich und mischte mich ein, wenn man es mich geheißen hatte. Verglichen mit dem Leben eines Gottes … nun ja. Wenigstens war es nicht langweilig. Ich war beschäftigt. Wenn ich hart arbeitete, dachte ich weniger nach. Das war gut und notwendig.


    Die Welt war ebenfalls nicht normal. Sechs Monate nachdem ich sie kennengelernt hatte, und drei Monate nachdem sie ihren jüngsten, viel beklagten Sohn geboren hatte, starb Usein Darrs Vater an der schweren Krankheit, die ihn schon seit einiger Zeit handlungsunfähig gemacht hatte. Sofort danach wurde Usein Darr als eine der Delegierten von Hochnord gewählt. Gerade rechtzeitig für die Wahlsaison des Konsortiums reiste sie nach Schatten. Dort war ihre erste Amtshandlung eine fammende Rede, in der sie ganz unverblümt die Existenz des Delegierten aus Schatten angrif. Keine andere einzelne Stadt hatte einen Delegierten im Konsortium. »Und jeder weiß, warum«, erklärte Usein. Dann wandte sie sich mit einer dramatischen Geste – so berichten es die Nachrichtenrollen – an Remath Arameri, die in der Familienloge über dem Rednerparkett des Konsortiums thronte – und starrte ihr in die Augen. Remath antwortete nicht – wahrscheinlich, weil wirklich jeder wusste, warum es keinen Grund gab, das Ofensichtliche noch zu bestätigen. Der Delegierte aus Schatten war natürlich der Delegierte von Elysium. Dieser war kaum mehr als ein weiteres Sprachrohr, durch das die Arameri ihre Anliegen zu Gehör brachten. Nichts Neues also.


    Neu war allerdings, dass Useins Protest nicht vom Konsortiumsaufseher niedergeschlagen wurde und dass diverse weitere Adlige – nicht nur Hochnordländer – sich erhoben und ihre Zustimmung ausdrückten. In der daraus resultierenden, geheimen Abstimmung stimmte fast ein Drittel des Konsortiums dafür, den Abgesandten aus Schatten abzuschafen. Ein Verlust und dennoch 
     ein Sieg. Vor einiger Zeit wäre eine derartige Abstimmung vollkommen undenkbar gewesen.


    Es war weniger ein Sieg als ein Warnschuss. Dennoch blieb die befürchtete Reaktion der Arameri, die man hinter vorgehaltener Hand im Salon des »Arme der Nacht«, im Hinterzimmer der Bäckerei und sogar am Abendbrottisch bei Hymns Familie jeden Abend diskutierte, aus. Niemand versuchte, Usein Darr zu töten. Keine geheimnisvollen Plagen suchten die Steinlabyrinthstraßen von Arrebaia heim. Die Seltenheit von Schwarzholz aus Darre und verschiedene seltene Kräuter erzielten weiterhin hohe Preise auf den ofenen und den Schwarzmärkten.


    Natürlich wusste ich, was das zu bedeuten hatte. Remath hatte irgendwo eine Grenze gezogen, und Usein hatte sie einfach noch nicht überschritten. Wenn sie es tat, würde Remath Darr mit nie gekannten Schrecken überziehen. Es sei denn, Useins geheimnisvoller Plan ging vorher auf.


    Politik war allerdings niemals interessant genug, um meine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen. Die Tage wurden zu Monaten und zu Jahren, und ich spürte immer mehr, wie das Gewicht einer unerledigten Sache, vor der ich auf kindische Weise davongerannt war, auf meine Seele niederdrückte. Schließlich wurde ein bestimmtes Verlangen übermächtig, und an einem Tag, an dem nicht viel zu tun war, bat ich Ahad um einen Gefallen. Zu meiner Überraschung gewährte er ihn mir.


    



    Deka war immer noch in der Literia. Das hatte ich nicht erwartet. Nach Shahars Verrat war ich darauf gefasst gewesen, ihn irgendwo in Elysium zu finden. Schließlich hatte sie es getan, um ihn zurückzuholen, nicht wahr? Doch als Ahads Magie sich setzte, fand ich mich mitten in einem Klassenzimmer. Der Raum war rund – ein Überbleibsel aus der Zeit, als die Literia noch zum Orden des Itempas gehörte –, und die Wände waren mit Tafeln bedeckt, auf denen Kreideaufzeichnungen standen: Teile von 
     Siegeln, bei denen jeder Strich sorgfältig nummeriert war, ganze Siegel, denen nur ein oder zwei Striche fehlten, und merkwürdige numerische Kalkulationen, die scheinbar etwas damit zu tun hatten, wie Schreiber unsere Sprache lernten.


    Ich drehte mich um und blinzelte, als mir klar wurde, dass ich von weißgekleideten Kindern umgeben war. Die meisten waren Amn und etwa zehn oder elf Jahre alt. Alle saßen im Schneidersitz auf dem Boden und hatten ihre eigenen Tafeln oder Schilf blattpapier auf dem Schoß. Alle starrten mich mit ofenem Mund an.


    Ich stemmte meine Hände in die Hüften und grinste zurück. »Was? Hat euch euer Lehrer nicht gesagt, dass ein Gottkind vorbeikommt?«


    Die Stimme eines Erwachsenen sorgte dafür, dass ich mich umdrehte – und dann starrte ich ebenfalls mit ofenem Mund wie die Kinder.


    »Nein«, sagte Dekarte langgezogen vom Rednerpult her. »Zeigen und Erläutern haben wir erst nächste Woche. Hallo, Si’eh.«


    



    Deka trug jetzt Schwarz.


    Das überraschte mich, doch es war nicht der einzige Schock. Verstohlen blickte ich zu ihm hinauf – er war jetzt viel größer als ich –, während er durch einen hell erleuchteten Flur schritt, der mit Teppichen ausgelegt und von Büsten verstorbener Schreiber gesäumt war. Sein Gang war federnd, ohne Eile und selbstbewusst. Er schaute mich nicht an, obwohl er bemerkt haben musste, dass ich ihn beobachtete. Ich versuchte, seinen Ausdruck zu deuten, und konnte es nicht. Trotz seines Exils von Elysium hatte er dennoch den klassischen Abstand der Arameri perfektioniert. Seine Blutlinie ließ sich nicht verleugnen.


    Nein, das war wirklich nicht möglich: Er sah aus wie Ahad!


    Dämonenscheißender, in der Hölle geborener, Yeine-liebender Rattenbastard Ahad.


    So viele Dinge ergaben jetzt einen Sinn; so viele andere wiederum 
     nicht. Die Ähnlichkeit war so groß, dass man sie nicht verleugnen konnte. Deka war ein oder zwei Zoll kleiner, schlanker und etwas unfertig, wie junge Männer es oft sind. Er trug sein Haar kurz und glatt, Ahads war lang und aufwändig. Deka sah auch mehr nach Amn aus; Ahads Züge lehnten sich eher an die Vorlage aus Hochnord an. Doch gemessen an allem anderen und besonders dieser neuen Ausstrahlung leichter, gefährlicher Stärke hätte Deka ebenso entstanden sein können wie Ahad: in voller Lebensgröße aus seinem Stammvater entsprungen, ohne eine Mutter, die alles hätte verderben können.


    Doch das konnte nicht sein. Denn wenn Ahad ein Vorfahre Dekartas aus jüngerer Zeit war, dann waren Dekarta und Shahar und der Elternteil, der Ahads Blut in sich trug, Dämonen. Dämonenblut hätte mich an dem Tag, als wir den Freundschaftseid schworen, töten müssen.


    Und zwar nicht auf diese langsame und grausame Art. Ich hatte gesehen, was Dämonenblut bei Göttern anrichtete. Es hätte das Lebenslicht meiner Seele ausgeblasen wie Wasser auf einer Kerzenfamme. Warum lebte ich überhaupt noch, ganz zu schweigen von dieser verkrüppelten Form?


    Ich stöhnte leise. Endlich sah Deka zu mir herüber. »Nichts«, sagte ich und rieb mir die Stirn, die sich so anfühlte, als ob sie schmerzen sollte. »Es ist nur … nichts.«


    Er stieß ein leises, amüsiertes Kichern aus. Mein süßer kleiner Deka hatte jetzt einen Bariton und war ganz und gar nicht mehr klein. War er immer noch süß? Das musste sich im Laufe der Zeit herausstellen.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte ich.


    »Mein Labor.«


    »Oh, also darfst du eins alleine benutzen?«


    Er lächelte immer noch und verbreitete jetzt noch zusätzlich eine gewisse selbstgefällige Ausstrahlung. »Natürlich. Alle Lehrer haben ihr eigenes.«


    Ich wurde langsamer und runzelte die Stirn. »Du meinst, du bist schon ein vollwertiger Schreiber? Jetzt schon?«


    »Sollte ich das nicht sein? Der Studiengang ist nicht so schwierig. Ich habe ihn schon vor einigen Jahren abgeschlossen.«


    Ich erinnerte mich an das schwermütige, schüchterne Kind, das er gewesen war – so unsicher, so schnell darin, seiner Schwester die Führung zu überlassen. War es möglich, dass er hier, jenseits der Schatten, die die Missbilligung seiner Familie auf ihn warf, seine wilde Intelligenz von der Leine gelassen hatte? Ich lächelte. »Trotz allem immer noch der eingebildete Arameri.«


    Deka warf mir einen Blick zu. Sein Lächeln wurde nur ein wenig dünner. »Ich bin kein Arameri, Si’eh. Sie haben mich rausgeworfen, weißt du noch?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Der einzige Weg, um wirklich die Arameri zu verlassen, ist der Tod. Anderenfalls werden sie dich immer wieder verfolgen; und wenn nicht dich, dann deine Kinder.«


    »Hmm. Da ist was dran.« Wir waren in der Zwischenzeit um eine Ecke herum und einen weiteren Flur mit Teppichen hinuntergegangen. Jetzt führte Deka mich eine weite, von Geländern gesäumte Treppe hinauf. Drei Mädchen, die Rohrfedern und Schriftrollen trugen, kamen die Treppe herunter. Sie nickten kurz höfich als Begrüßung und gingen an uns vorbei. Alle drei erröteten oder fatterten mit ihren Augenlidern in Richtung Deka. Er nickte würdevoll zurück. Sobald sie um die Ecke gebogen und außer Sichtweite waren, hörte man, wie sie aufgeregt in Kichern ausbrachen. Ich spürte, wie meine alte Natur kurz aufflackerte. Schwärmereien: wie Schmetterlingsfügel gegen die Seele.


    Oben an der Treppe angekommen, schloss Deka eine wunderschöne Holzfügeltür auf. Der Raum dahinter war nicht das, was ich erwartet hatte. Ich hatte das Labor des Ersten Schreibers in Elysium gesehen: ein schlichter, düsterer Ort mit weißglänzenden Oberfächen, die nur füchtige Farbspuren zeigten, so wie schwarze 
     Tinte oder rotes Blut. Dekas Labor bestand aus tiefdunklem braunen Darreholz und goldenem Chellinmarmor. Es war achteckig. Vier der Wände waren vollkommen mit Büchern bedeckt. Die Regale reichten vom Boden bis zur Decke. Darin stapelten sich in zwei oder drei Reihen hintereinander Wälzer, Schriftrollen und sogar einige Stein- oder Holztafeln. Breite, fache Arbeitstische beherrschten die Mitte des Raums. Am Rande des Raums an der Ecke zwischen zwei Wänden stand etwas Merkwürdiges: eine Art glasumschlossene Kabine. Dennoch gab es nirgendwo Werkzeuge oder Utensilien, außer denen, die zum Schreiben benutzt wurden. Es gab keine Käfige an den Wänden, die mit Musterexemplaren für Experimente gefüllt waren; es lag auch kein Schmerz in der Luft.


    Ich sah mich erstaunt und verwirrt in dem Zimmer um. »Zur Hölle! Was bist du für ein Schreiber?«


    Deka schloss die Tür hinter mir. »Meine Spezialität ist die Kunde der Gottkinder«, sagte er. »Ich habe meine Abschlussthese über dich geschrieben.«


    Ich wandte mich ihm zu. Er stand vor der geschlossenen Tür und beobachtete mich. In seiner Bewegungslosigkeit erinnerte er mich für einen kurzen Moment an Nahadoth ebenso wie an Ahad. Alle drei hatten dieselbe ungerührte Haltung voller Intensität. In Ahads Fall überdeckte sie Nihilismus, bei Nahadoth Wahnsinn. Bei Deka wusste ich nicht, was sie zu bedeuten hatte. Noch nicht.


    »Du glaubst doch nicht, dass ich damals versucht habe, dich zu töten«, sagte ich.


    »Nein. Es war ofensichtlich, dass etwas mit dem Eid falsch gelaufen war.«


    Ein Knoten der Anspannung löste sich in mir; der Rest blieb angespannt. »Du scheinst nicht überrascht zu sein, mich zu sehen.«


    Er zuckte mit den Schultern, senkte seinen Blick, und für einen 
     kurzen Moment sah ich einen Anfug des Jungen, der er gewesen war. »Ich habe immer noch Freunde in Elysium. Sie halten mich über wichtige Dinge auf dem Laufenden.«


    Er war also doch immer noch sehr Arameri, auch wenn er das Gegenteil behauptete. »Du wusstest demnach, dass ich kommen würde.«


    »Ich habe es mir gedacht. Besonders, als ich hörte, wie du vor zwei Jahren fortgegangen bist. Eigentlich habe ich dich da schon erwartet.« Er sah wieder hoch. Sein Ausdruck war plötzlich nicht mehr zu deuten. »Du hast den Ersten Schreiber Shevir getötet.«


    Ich trat von einem Fuß auf den anderen und steckte meine Hände in die Taschen. »Das wollte ich nicht. Er war einfach nur im Weg.«


    »Ja. Das machst du öfter, wie mir klar wurde, als ich deine Vergangenheit studiert habe. Typisch für ein Kind, erst zu handeln und sich um die Konsequenzen später zu kümmern. Du achtest darauf, das zu tun – impulsiv zu handeln –, obwohl du erfahren und weise genug bist, es besser zu wissen. Das bedeutet es, wenn man gemäß deiner Natur lebt.«


    Perplex starrte ich ihn an.


    »Meine Kontakte erzählten mir, dass du böse auf Shahar bist«, sagte er. »Warum?«


    Ich biss die Zähne zusammen. »Ich will nicht darüber reden.«


    »Wie ich sehe, hast du sie nicht getötet.«


    Wütend starrte ich ihn an. »Was kümmert es dich? Du hast seit Jahren nicht mit ihr gesprochen.«


    Deka schüttelte den Kopf. »Ich liebe sie immer noch. Doch man hat mich schon einmal als Wafe gegen sie benutzt. Ich werde das nicht noch einmal zulassen.« Er stieß sich ruckartig von der Tür ab und kam auf mich zu. Ich war so durcheinander wegen seiner Art, dass ich einen Schritt rückwärts machte, bevor ich mich dabei ertappte.


    »Stattdessen werde ich ihre Waffe sein«, sagte er. Alles in allem dauerte 
     es beschämend lange, bis mir klar wurde, dass er mit mir in der Ersten Sprache gesprochen hatte.


    »Was zur Hölle tust du?«, verlangte ich zu wissen und ballte die Fäuste, damit ich ihm nicht mit einer Hand den Mund zuhielt. »Sei still, bevor du uns beide umbringst!«


    Zu meinem Entsetzen lächelte er und begann, sein Oberhemd aufzuknöpfen. »Ich spreche seit Jahren Magie, Si’eh«, sagte er. »Ich kann die Welt und die Sterne hören, wie die Götter es tun. Ich weiß, wann die Wirklichkeit genau zuhört, wann das leiseste Wort ihren Zorn erweckt oder sie zu Gehorsam einlullt. Ich weiß nicht, woher ich diese Ding weiß, aber ich weiß sie.«


    Weil du einer von uns bist, hätte ich beinahe gesagt. Doch wie konnte ich mir sicher sein? Sein Blut hatte mich nicht getötet. Ich versuchte, es zu verstehen, während er sich weiter vor mir auszog.


    Dann öfnete er sein Oberhemd. Ich wusste es, bevor er das weiße Hemd darunter aufschnürte; die Buchstaben schimmerten dunkel durch den Stof. Dutzende schwarzer Zeichen marschierten über den größten Teil seines oberen Torsos und seiner Schultern und machten sich dann auf den Weg zu den facheren Ebenen seines Unterbauchs. Verwirrt starrte ich darauf. Schreiber hatten sich schon immer selbst gezeichnet, wenn sie eine neue Aktivierung gemeistert hatten; das war ein Teil ihrer Kunst. Sie schrieben unsere mächtigen Worte auf ihre zerbrechliche, sterbliche Haut und benutzten lediglich Willen und Geschick, um die Magie davon abzuhalten, sie zu verschlingen. Doch sie benutzten normale Tinte dafür und wuschen die Zeichen wieder ab, sobald das Ritual vollbracht war. Dekas Zeichen waren, wie ich sofort sah, wie Arameri-Blutsiegel. Dauerhaft. Tödlich.


    Und es handelte sich nicht um Markierungen eines Schreibers. Der Stil passte überhaupt nicht. Diese Linien hatten nichts von der spinnwebartigen Zerklüftetheit, die ich von der Arbeit der Schreiber gewohnt war: hässlich, aber wirkungsvoll. Diese Markierungen waren glatt und beinahe geometrisch sauber. Ich hatte 
     so etwas noch nie gesehen. Doch ganz gleich, was sie waren, sie hatten Macht. Ich erkannte das an den wirbelnden Zwischenräumen ihrer Figuren. Darin lag eine Bedeutung, die so vielschichtig war wie Poesie und so klar wie eine Metapher. Magie ist schließlich auch nur eine Kommunikationsform.


    Kommunikation und Leitungen.


    Das ist etwas, das wir den Sterblichen nie gesagt haben. Papier und Tinte sind schwache Strukturen, auf denen man das magische Gefüge aufbaut. Atem und Geräusche sind ebenfalls nicht viel besser – dennoch beschränken wir Gottkinder uns freiwillig auf diese Methoden, weil das Reich der Sterblichen ein so zerbrechlicher Ort ist. Und weil Sterbliche so gefährlich schnell lernen.


    Doch Fleisch ist ein hervorragender Leiter. Dies war etwas, das die Arameri durch Ausprobieren herausgefunden hatten, obwohl sie es nie ganz verstanden haben. Sie schrieben Verträge, die sie mit uns schlossen, zum Schutz auf ihre Stirn und nannten sie Blutsiegel, als ob das alles wäre, was sie darstellten. Deshalb konnten wir sie nicht töten, egal, wie schlecht sie ausgedrückt waren. Jetzt hatte Deka Forderungen nach Macht auf seine eigene Haut geschrieben, und sein Fleisch gab den Worten eine Bedeutung. Er hatte sie in einem selbsterstellten Skript geschrieben, das viel fexibler und schöner war als die raue Sprache seiner Schreiberkollegen. Das Universum würde sich ihm nicht versagen.


    Er hatte sich fast so mächtig wie ein Gott gemacht. Sein Fleisch war immer noch sterblich, und die Markierungen hatten nur eine begrenzte Bedeutung, doch er war mit Sicherheit mächtiger als jeder Schreiber, der jemals gelebt hatte. Ich hatte so eine Ahnung, als ob seine Markierungen noch wirksamer waren als sogar die Nordlandmasken. Jene bestanden schließlich nur aus Holz und Gottesblut. Deka war mehr als das.


    Mir fiel die Kinnlade herunter. Deka lächelte. Dann schloss er sein Unterhemd.


    »W-wie …?«, fragte ich. Doch ich konnte es mir denken. Dämon 
     und Schreiber. Eine Verbindung, die wir bereits zu fürchten gelernt hatten und die hier einem neuen Zweck zugeführt wurde. »Warum?«


    »Du«, sagte er sehr leise. »Ich hatte mir vorgenommen, dich zu finden.«


    Glücklicherweise stand ein kleines Sofa in der Nähe. Benommen setzte ich mich darauf.


    



    Wir tauschten unsere Geschichten aus. Das hier erzählte Deka mir.


    Shahar hatte sein Exil vorgeschlagen. In den angespannten Tagen nach unserem Eid und der Verletzung der Kinder klangen laute Rufe nach Dekas Exekution durch die Hallen Elysiums. Es gab immer noch etwa ein Dutzend Vollblüter und alles in allem zwanzig oder dreißig Hochblüter. Früher hatte das keine Rolle gespielt, weil den Anordnungen des Familienoberhaupts absolut Folge zu leisten war. Heutzutage hatten die Hochblüter allerdings selbst Macht. Einige von ihnen hatten Schreiberschoßhündchen, also Mörderschoßhündchen. Einige hatten ihre eigenen Armeen. Wenn sich genug von ihnen zusammentaten und sich gegen Remath stellten, hätte man diese stürzen können. Das war in den gesamten zweitausend Jahren der Geschichte der Arameri noch nicht vorgekommen, doch jetzt war es denkbar.


    Als man aber Dekas Tod verlangte, hatte Shahar sich, sobald es ihr so gut ging, dass sie sprechen konnte, für ihn ausgesprochen. Sie hatte sich mit Remath in direkte Konfrontation begeben – Deka nannte es eine Debatte epischen Ausmaßes, was umso beeindruckender war, als einer der Teilnehmer acht Jahre alt war – und hatte sie dazu gebracht zuzugeben, dass das Exil eine weit angemessenere Strafe war als der Tod. Deka würde jetzt niemals mehr genug Unterstützung gewinnen, um Erbe zu werden, selbst wenn man sein Aussehen irgendwie außer Acht ließe. Er war für immer mit dem Stigma des Versagens und des Exils 
     behaftet. Außerdem, so hatte Shahar argumentiert, brauchte sie ihn lebend, denn dann hatte sie einen Ratgeber, dessen Aussichten so hofnungslos beschnitten waren, dass er keine andere Wahl hatte, als ihr treu zu dienen, wenn er überleben wollte. Remath hatte zugestimmt.


    »Ich nehme an, meine liebe Schwester wird das hier ausfüllen, wenn ich zurückgehe«, sagte Deka, berührte sein Halbsiegel und seufzte leise. Ich nickte langsam. Er hatte wahrscheinlich recht.


    Also hatte Deka Elysium in Richtung Literia verlassen. Die ersten paar Monate seines Exils waren von Kummer geprägt. Durch die Augen eines Kindes sah er nur die Zurückweisung, die er von seiner Mutter erfahren hatte, und den Verrat seiner Schwester. Er hatte allerdings eine wichtige Tatsache nicht bedacht.


    »Ich bin glücklich hier«, sagte er einfach. »Es ist nicht perfekt; es gibt kleine Grüppchen und kleine Tyrannen, Politik und Ungerechtigkeit wie überall. Doch verglichen mit Elysium ist das hier der sanfteste Himmel.«


    Ich nickte erneut. Zufriedenheit hat die Macht zu heilen. Das und die Weisheit, die die Reife mit sich brachte, hatten dazu geführt, dass Deka erkannt hatte, was Shahar für ihn getan hatte und warum. Doch bis dahin waren einige Jahre vergangen. In der Zeit hatte er all ihre Briefe zurückgeschickt, bis sie schließlich keine mehr schickte. Zu dem Zeitpunkt wäre es extrem gefährlich gewesen, die Kommunikation wieder aufzunehmen, denn Shahars Gegner, die zweifellos ihre Post beobachteten, hätten gewusst, dass Deka erneut ihre Schwäche war. In der Tatsache, dass sie vorgeben konnte, ihn nicht zu lieben, lag eine gewisse Stärke. Der Beweis lag in seinem Exil. Solange Deka vorgab, sie ebenfalls nicht zu lieben, waren beide sicher.


    Trotzdem schüttelte ich traurig den Kopf und war über seinen Plan bestürzt. Liebe konnte nicht auf Bedingungen beruhen. Die Gefahren, die darin lagen, hatte ich nur allzu oft gesehen. Bedingungen schufen einen winzigen Riss in ansonsten unzerbrechlicher 
     Rüstung und hinterließen einen verhängnisvollen Fehler in der perfekten Wafe. Dann zerbrach die Rüstung genau im falschen Moment; die Wafe wandte sich gegen den, der sie führte. Deka und Shahars Spiel konnte plötzlich Wirklichkeit werden.


    Doch es stand mir nicht zu, das zu sagen, weil sie immer noch Kind genug waren, um am besten aus Erfahrungen zu lernen. Ich konnte nur zu Nahadoth und Yeine beten, dass sie diese Lektion nicht auf schmerzliche Weise erfahren mussten.


    



    Nach unserer Unterhaltung erhob Deka sich. Etwa eine Stunde war vergangen. Vor den Fenstern des Labors hatte die Sonne ihren Zenit überschritten und sich in den Nachmittag bewegt. Ich hatte wieder einmal Hunger – verdammt nochmal –, doch niemand hatte Essen gebracht. Vielleicht gab es an diesem Ort keine Diener, an dem das Lernen seine eigene Hierarchie schuf.


    Als ob er meine Gedanken erraten hätte – vielleicht hatte es auch etwas mit meinem laut knurrenden Magen zu tun –, ging Deka zu einem Schrank, öfnete eine Schublade, nahm verschiedene fache Laibe Brot und getrocknete Wurst heraus. Er schnitt beides auf einem Brett in Scheiben. »Also warum bist du gekommen? Es kann nicht nur darum gegangen sein, einen alten Freund zu besuchen.«


    Er betrachtete mich also immer noch als Freund. Ich ließ mir nicht anmerken, wie mich das berührte. »Ob du es glaubst oder nicht, ich wollte dich einfach nur sehen. Ich habe mich gefragt, was aus dir geworden ist.«


    »So sehr kannst du das nicht gefragt haben, schließlich hat es zwei Jahre gedauert.«


    Ich zuckte zusammen. »Nach Shahar, was mit ihr passiert ist, ich meine … Ich wollte dich nicht aufsuchen, weil ich Angst hatte, dass du … wie sie sein würdest.« Deka sagte nichts und bearbeitete immer noch das Essen. »Ich hätte gedacht, dass du inzwischen wieder in Elysium bist.«


    »Warum?«


    »Shahar. Sie hatte einen Handel mit eurer Mutter gemacht, dich heimzuholen.«


    »Und du hast gedacht, ich würde einfach gehen, sobald meine Schwester mit den Fingern schnippt?«


    Ich verfiel verwirrt in Schweigen. Während ich dasaß, drehte sich Deka wieder zu mir und brachte die Wurst und das Brot herüber. Er setzte beides vor mich, als ob er ein Diener war und nicht ein Arameri. Ich sah, dass es sich nicht um ein Arme-Leute-Essen handelte, als ich eine Scheibe nahm: Die Wurst war süß, roch nach Zimt und hatte, wie es hier üblich war, eine hellgelbe Farbe. Die Literia mochte Remath Arameris Sohn dazu bringen, das Essen selbst zu servieren, doch es war seinem Rang durchaus angemessen. Er hatte auch eine Karafe mit Wein aufgetischt. Dieser war ebenfalls von guter Qualität, lieblich, aber kräftig.


    »Mutter schickte, kurz nachdem du Elysium verlassen hattest, einen Brief und erkundigte sich, wann ich gedenke, heimzukommen«, sagte Deka. Er setzte sich mir gegenüber in einen Sessel und nahm sich ebenfalls eine Scheibe Fleisch. Er schluckte und stieß ein kurzes, saures Lachen aus. »Ich schrieb ihr einen Brief zurück, in dem ich erklärte, dass ich hierbleiben werde, bis ich meine Forschungen abgeschlossen habe.«


    Angesichts dieser Dreistigkeit brach ich in schallendes Gelächter aus. »Du hast ihr also gesagt, du kommst dann nach Hause, wenn du es für richtig hältst? Und sie hat dich nicht gezwungen, nach Hause zu kommen?«


    »Nein.« Dekas Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. »Aber sie veranlasste Shahar, mir zu schreiben und mir dieselbe Frage zu stellen.«


    »Und du hast was geantwortet?«


    »Nichts.«


    »Nichts?«


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander 
     und spielte mit dem Weinglas, das er in der Hand hielt. Diese Pose gefiel mir nicht an ihm, sie erinnerte mich zu sehr an Ahad. »Es gab keinen Grund. Es handelte sich um eine Warnung. In Shahars Brief stand: ›Soweit ich weiß, beträgt die normale Studienzeit in der Literia zehn Jahre. Du wirst doch sicherlich in der Lage sein, deine Forschungen in dieser Zeit abzuschließen?‹«


    »Ein Ultimatum.«


    Er nickte. »Zwei Jahre, in denen ich meine Angelegenheiten hier zu Ende bringen und nach Elysium zurückgehen soll – oder Mutters Bereitschaft, mich wieder aufzunehmen, wird zweifellos enden.« Er spreizte die Finger. »Ich befinde mich jetzt im zehnten Jahr.«


    Ich dachte darüber nach, was er mir erzählt und gezeigt hatte. Die merkwürdige neue Magie, die er entwickelte, sein Schwur, zu Shahars Wafe zu werden. »Also wirst du zurückgehen.«


    »Ich gehe in einem Monat.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde wohl mitten im Sommer dort eintrefen.«


    »Zwei Monate Reisedauer?« Ich runzelte die Stirn. Die Literia war ein unabhängiges Gebiet mitten in dem verschlafenen Farmwirtschaftsland Wiru im südlichen Senm. Auf diese Weise würden nur wenige Bauern sterben, wenn Literia aus irgendeinem Grund in die Luft fog. Elysium war nicht so sehr weit entfernt. »Du bist ein Schreiber. Zeichne ein Torsiegel.«


    »Das muss ich nicht einmal. Literia hat ein dauerhaftes Tor, das man auf Elysium ausrichten kann. Doch auf diese Weise zu reisen wirkt so, als ob ich Angst vor einem Angrifhätte. Man muss den Familienstolz bedenken. Und was noch wichtiger ist: Ich werde mich nicht leise nach Elysium zurückstehlen wie ein ungezogener Hund, dem irgendwann wieder Zutritt zum Haus gewährt wird.« Er nippte an dem Weinglas. Über dem Rand wurde der Ausdruck in seinen Augen dunkler und kälter, als ich es je erwartet hätte. »Sollen Mutter und der Rest doch sehen, was sie erschafen haben, indem sie mich hierherschickten. 
     Wenn sie mir keine Liebe entgegenbringen, so ist Angst ein akzeptabler Ersatz.«


    Für einen Moment war ich sprachlos. Das war ganz und gar nicht der Deka, an den ich mich erinnerte. Allerdings war er auch kein Kind mehr – und er war nie ein Narr gewesen. Er wusste genauso gut wie ich, was ihn in Elysium erwartete, wenn er zurückkehrte. Ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er sich in Vorbereitung darauf stählte. Dennoch trauerte ich ein wenig um den süßen Jungen, den ich zuerst kennengelernt hatte.


    Nun, immerhin war er nicht zu dem geworden, was ich befürchtet hatte: ein Monster, das nur den Tod verdiente.


    Noch nicht.


    Da ich schwieg, warf Deka mir einen Blick zu, der nur einen Moment zu lange dauerte. Spürte er mein Unbehagen? Wollte er, dass ich mich unbehaglich fühlte?


    »Also … was wirst du tun?«, fragte ich. Ich kämpfte gegen den Drang, zu stottern.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Mutter darüber informiert, dass ich über Land reise, und ihr die Route geschildert. Das habe ich durch einen normalen Kurier überbringen lassen, mit den normalen Privatsiegeln versehen.«


    Ich pfiff mit einer Unbeschwertheit, die ich gar nicht empfand. »Also hat jedes Hochblut in Elysium das gesehen.« Doch dann stutzte ich. »Diese maskentragenden Mörder allerdings … Götter, Deka, wenn irgendjemand deiner Verwandten dich tot sehen will, hast du ihnen eine Karte mit den besten Orten für einen Hinterhalt geliefert!«


    »Und wenn Mutter mich mit den üblichen Höfichkeitswachen abspeist, wird genau das geschehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Als Familienoberhaupt muss sie zumindest den Schein wahren, dass sie versucht, die Zentralfamilie, also die Blutlinie der Matriarchin, zu beschützen. Alles andere würde sie als Anführerin unfähig erscheinen lassen. Also wird sie wahrscheinlich eine ganze 
     Legion entsenden, um mich zu begleiten – deshalb die zwei Monate Reisezeit.«


    »In deiner eigenen Falle gefangen. Armer Deka.« Er lächelte, und ich grinste zurück. Dennoch war ich ernüchtert. »Aber was, wenn es doch einen Angrifgibt? Mörder, egal, wer sie gedungen hat? Eine Legion feindlicher Soldaten?«


    »Mir wird schon nichts passieren.«


    Es gab Überheblichkeit, und es gab Dummheit. »Du solltest Angst haben, Deka, egal, wie mächtig du geworden bist. Ich habe diese Maskenmagie gesehen. Sie ist mit nichts vergleichbar, auf das Literia dich vorbereitet hat.«


    »Ich habe Shevirs Aufzeichnungen gesehen. Die Literia war in die Untersuchung dieser neuen Magieform einbezogen. Die Masken sind wie die Schreibkunst, wie die Göttersprache: einfach eine symbolische Darstellung eines Konzepts. Sobald man es verstanden hat, ist es möglich, eine Gegenmaßnahme zu entwickeln.« Er zuckte mit den Schultern. »Und diese Maskenmacher wissen nichts über meine neue Magieform. Niemand weiß etwas, außer mir. Und jetzt dir.«


    »Ähm. Oh.« Ich verfiel wieder in unbehagliches Schweigen. Plötzlich lächelte Deka.


    »Das gefällt mir«, sagte er und nickte mir zu. »Du hast dich verändert, und nicht nur körperlich. Du bist nicht mehr nur die Göre. Du bist mehr …« Er dachte einen Moment nach.


    »Ein herzloser Bastard?« Ich lächelte. »Ein nervtötender Arsch?«


    »Müde«, sagte er zu meiner Ernüchterung. »Dir deiner selbst nicht sicher. Das alte Du ist immer noch da, doch es ist fast gänzlich unter anderen Dingen verschüttet. Am meisten unter Angst.«


    Die Worte schmerzten auf unerklärliche Weise. Ich starrte ihn an und fragte mich, weshalb das so war.


    Sein Ausdruck wurde weicher; eine unausgesprochene Entschuldigung. 
     »Es muss schwer für dich sein, dem Tod ins Gesicht zu sehen, wo du doch ein Geschöpf mit so viel Leben bist.«


    Ich schaute weg. »Wenn die Sterblichen das können, dann kann ich das auch.«


    »Das können nicht alle Sterblichen, Si’eh. Du hast dich noch nicht zu Tode gesofen oder dich in gefährliche Situationen geworfen oder dich auf hundert andere mögliche Weisen selbst getötet. Wenn man bedenkt, dass der Tod für dich eine neue Realität ist, gehst du erstaunlich gut damit um.« Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf seine Knie und sah mir durchdringend in die Augen. »Doch die größte Veränderung ist, dass du nicht mehr glücklich bist. Du warst immer einsam; das habe ich sogar als Kind gesehen. Doch die Einsamkeit hat dich damals nicht zerstört. Jetzt tut sie es.«


    Ich zuckte vor ihm zurück. Meine Gedanken wanderten von verblüft zu beleidigt. Da ihnen aber die Stärke fehlte, sich vollends dorthin zu begeben, pendelten sie zwischen beidem hin und her. Eine Lüge lag mir auf den Lippen und erstarb ebenfalls. Es blieb nur Schweigen.


    Ein Hauch seiner alten Selbstzerfeischung huschte über Dekas Gesicht. Er lächelte reumütig. »Ich will dir immer noch helfen, doch ich weiß nicht, ob ich es kann. Du weißt zum einen nicht einmal mehr, ob du mich noch magst.«


    »Ich …«, platzte es aus mir heraus. Dann stand ich auf und ging von ihm weg hinüber zu den Fenstern. Das musste sein. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Außerdem wollte ich nicht, dass er noch etwas sagte. Wäre ich noch im Besitz meiner Macht gewesen, hätte ich Literia einfach verlassen. Vielleicht sogar das sterbliche Reich. Momentan blieb mir nur die Flucht ans andere Ende des Zimmers.


    Sein Seufzer folgte mir, doch er sagte lange Zeit nichts. In diesem Schweigen begann ich, mich zu beruhigen. Warum war ich 
     so aufgewühlt? Ich fühlte mich wieder wie ein Kind; eins, auf dessen Haut Anstecknadeln tanzten wie in einem alten temanischen Märchen, das ich gehört hatte. Als Deka sprach, war ich beinahe wieder ich selbst. Nun ja, nicht ich selbst, aber wenigstens ein Mensch.


    »Du bist vor all diesen Jahren zu uns gekommen, weil du etwas brauchtest, Si’eh.«


    »Nicht zwei sterbliche Gören«, fuhr ich ihn an.


    »Vielleicht nicht. Doch wir haben dir etwas gegeben, das du brauchtest, und du bist noch zweimal dafür zurückgekehrt. Am Ende hatte ich recht. Du wolltest unsere Freundschaft. Ich habe nie vergessen, was du an jenem Tag gesagt hast: ›Freundschaften können die Kindheit überdauern, sofern die Freunde sich auch dann weiterhin vertrauen, wenn sie älter werden und sich verändern.‹« Ich hörte, wie er sich in seinem Sessel hinter meinem Rücken bewegte. »Das war eine Warnung.«


    Ich seufzte und rieb mir die Augen. Das Fleisch und das Brot lagen mir schwer im Magen. »Es war sentimentales Geschwafel.«


    »Si’eh.« Wie konnte er, obwohl er so jung war, so viel wissen? »Du hattest vor, uns zu töten. Wenn wir die Sorte Arameri geworden wären, die dein Leben einst zur Hölle machten, wenn wir dein Vertrauen missbraucht hätten, wusstest du, dass du uns töten musstest. Der Eid und deine Natur hätten es verlangt. Du hast uns das gesagt, weil du es nicht wolltest. Du wolltest echte Freunde. Freunde, die blieben.«


    War es das gewesen? Ich lachte ohne jede Hofnung. »Und jetzt bin ich derjenige, der nicht mehr lange vor sich hat.«


    »Si’eh …«


    »Wenn das, was du sagst, richtig ist, hätte ich Shahar getötet, Deka. Sie hat mich verraten. Sie wusste, dass ich sie liebte, und sie hat mich benutzt. Sie …« Ich zögerte und sah dann mein Spiegelbild im Fenster. Mein eigenes Gesicht im Vordergrund, verknifen und müde, wie immer zu groß, aber mit falscher Form 
     und alt. Ich hatte noch nie verstanden, warum so viele Sterbliche mich in dieser Form attraktiv fanden. Im Hintergrund beobachtete mich Deka von dem Sofa, auf dem er saß. Unsere Blicke trafen sich in dem Glas.


    »Ich habe mit ihr geschlafen«, sagte ich, um ihn zu verletzen. Damit er still war. »Um genau zu sein, war ich ihr Erster. Kleine Lady Shahar, so vollkommen, so niedlich. Du hättest ihr Stöhnen hören sollen, Deka; es war, als ob der Mahlstrom singt.«


    Deka lächelte nur, obwohl es gezwungen wirkte. »Ich hörte von Mutters Plan.« Er zögerte. »Ist das der Grund, warum du Shahar nicht getötet hast? Weil es Mutters Plan war und nicht ihrer?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum ich sie nicht getötet habe. Es gab kein Warum. Ich tue das, was sich gut anfühlt.« Ich rieb meine Schläfen, von wo aus sich nun doch Kopfschmerzen ausbreiteten.


    »Und du hattest keine Lust, das Mädchen, das du liebst, zu ermorden.«


    »Götter, Deka!« Ich ging auf ihn los und ballte die Fäuste. »Warum reden wir überhaupt darüber?«


    »Also war es reine Lust? Der Gott der Kindheit bespringt die erste halbwüchsige Frau, die bereit dazu ist?«


    »Nein, natürlich nicht!«


    Er seufzte und stand auf. »Sie war also nur eine beliebige Arameri, die dich in ihr Bett gezwungen hat?« Der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte, dass er nicht im Entferntesten daran glaubte. »Du wolltest sie. Du hast sie geliebt. Sie hat dein Herz gebrochen. Und du hast sie nicht getötet, weil du sie immer noch liebst. Warum beunruhigt dich das so?«


    »Tut es nicht«, sagte ich. Tat es aber wohl. Es sollte nicht so sein. Doch warum spielte es für mich eine Rolle, dass eine Sterbliche genau das getan hatte, was ich von ihr erwartete? Einem Gott sollten solche Dinge egal sein. Ein Gott …


    … sollte keine Sterbliche brauchen, um glücklich zu sein.


    Götter, Götter. Was stimmte nicht mit mir? Götter!


    Deka seufzte und kam zu mir herüber. In seinen Augen war viel zu lesen: Mitleid, Trauer, Wut – die sich aber nicht gegen mich richtete. Erschöpfung. Und noch etwas. Er blieb vor mir stehen. Ich war nicht so überrascht, wie ich hätte sein sollen, als er seine Hand hob und an meine Wange legte. Ich entzog mich ihm auch nicht. Obwohl ich das hätte tun sollen.


    »Ich werde dich nicht verraten«, murmelte er viel zu weich. So sprach kein Freund zu einem Freund. Seine Fingerspitzen zeichneten meine Kieferlinie nach. Das war nicht die Berührung eines Freundes. Doch … Ich hätte nicht gedacht … OGötter, war er etwa … »Ich gehe auch nirgendwohin. Ich habe so lange auf dich gewartet, Si’eh.«


    Erschrocken zuckte ich zusammen, als ich mich erinnerte. »Warte, woher weißt du …«


    Dann küsste er mich, und ich fiel.


    In ihn hinein. Oder er umschloss mich. Für derartige Dinge gibt es keine Worte, nicht in irgendeiner Sprache der Sterblichen. Doch ich werde versuchen, ich werde versuchen, es zusammenzufassen, zu umschließen, zu beschreiben, weil mein Geist nicht so arbeitet wie früher, und ich will es ebenfalls verstehen. Ich will mich erinnern. Ich will seinen Mund wieder schmecken, würzig und feischig und ein wenig süß. Er war immer süß gewesen, besonders an diesem ersten Tag, als er mir in die Augen sah und mich bat, ihm zu helfen. Ich gierte nach dieser Süße. Sein Mund öfnete sich, und ich warf mich hinein, traf ihn auf halbem Wege. Ich hatte ihn an diesem Tag gesegnet, nicht wahr? Vielleicht war das der Grund, warum jetzt Magie in ihrer reinsten Form durch ihn hindurchfoss, dann meine Kehle hinunter, meinen Bauch überfutete und meine Nerven überlud, bis ich keuchte und versuchte, aufzuschreien. Doch er ließ nicht von meinem Mund ab. Ich versuchte, rückwärts zu entkommen, doch hinter mir war das Fenster. Wir konnten nicht sicher in andere Reiche reisen.


    Ich hatte nur die Wahl, die Magie freizulassen oder vernichtet zu werden. Also öfnete ich meine Augen.


    Jede Laterne im Zimmer loderte wie ein Scheiterhaufen und zerstob dann in einer Funkenwolke. Die Wände wackelten, der Boden hob und senkte sich. Eins der Regalbretter in einem Bücherschrank war zusammengebrochen und spie dicke Wälzer auf den Boden. Ich hörte, wie der Fensterrahmen merkwürdig hinter meinem Rücken klapperte. Jemand im Stockwerk über uns schrie alarmiert auf. Dann beendete Deka den Kuss, und die Welt stand wieder still.


    Finsternis und Verdammung und achtelblütige, unwissende Arameridämonen.


    Deka blinzelte zweimal, leckte sich über die Lippen und ließ dann ein freudig erregtes »Sieh mal, was ich getan hab«-Lächeln in meine Richtung aufblitzen. Früher war ich für diese Art Lächeln berühmt gewesen. »Das ging besser als erwartet.«


    Ich nickte über seine Schulter hinweg. »Du hast das erwartet?«


    Er drehte sich um und riss die Augen weit auf, als er das heruntergefallene Regal und die Laternen sah, die jetzt nur noch schwelten. Während er noch starrte, fatterte eine verlorene Schriftrolle, die nicht mit den anderen heruntergefallen war, auf das darunterliegende Regalbrett.


    Ich berührte seine Schulter. »Du musst mich nach Schatten zurücksenden.« Er drehte sich erneut um, und der Protest lag schon auf seinen Lippen. Ich packte ihn an der Schulter, damit er zuhörte. »Nein. Ich werde das nicht noch einmal tun, Deka. Ich kann es nicht. Also gut, du hattest recht, was Shahar anging. Doch ist der Grund, warum … Ich, mit dir, ich …« Ich seufzte unendlich müde. Warum konnten die Sorgen der Sterblichen nie einen passenden Moment finden? »Götter, ich kann das jetzt nicht.«


    Ich sah, wie Deka sich um eine reife Reaktion bemühte. Das war erfreulich, denn es bedeutete, dass er es nicht irgendwie geschaft hatte, mir mit meinen mageren achtzehn Jahren zu entwachsen. 
     Er atmete tief ein und ging von mir weg. Dabei strich er sich mit einer Hand durchs Haar. Schließlich drehte er sich zu einem der Tische in dem Zimmer und zog ein großes Blatt von dem dicken, gebleichten Papier heraus, das Schreiber für ihre Arbeit benutzten. Er nahm einen Pinsel, Tintenstein, einen Stift und einen Behälter von einem anderen Tisch in der Nähe. Dann sagte er mit mir zugewandtem Rücken: »Die Art, wie du erschienen bist, war die Magie der Götter.«


    »Eins meiner Geschwister.« Dein Urgroßvater. Ahad würde es lieben.


    »Ah.« Er bereitete die Tinte vor. Seine Finger rieben den mit einem Siegel versehenen Tintenstein langsam und meditativ hin und her. »Meinst du, ich könnte dich das nächste Mal so herbeirufen, wie Shahar es getan hat?«


    Er war so angespannt, dass er nicht einmal versuchte, subtil zu sein. Ich seufzte und gab ihm das, was er hören wollte. »Ich nehme an, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    »Darf ich es versuchen? Zu einem geeigneten Zeitpunkt, versteht sich.«


    Ich lehnte mich erneut gegen das Fenster und seufzte. »Ja.«


    »Gut.« Die Spannung in seinen breiten Schultern löste sich etwas. Er begann, das Torsiegel mit schnellen, entschlossenen Bewegungen zu zeichnen – erstaunlich schnell im Vergleich zu den meisten Schreibern, die ich gesehen hatte. Jede Linie war vollkommen. Ich spürte seine Macht in der Sekunde, als er die letzte Linie gezogen hatte.


    »Vielleicht kann ich dir helfen.« Er sagte das kurz angebunden, mit der für Schreiber typischen sachlichen Distanziertheit. »Natürlich kann ich nichts versprechen, doch die Magie, die ich erschafen habe – meine Körpermarkierungen –, greift auf das, was in einem Individuum möglicherweise versteckt liegt, zu. Was immer mit dir geschieht, du bist immer noch ein Gott. Das sollte mir etwas an die Hand geben, mit dem ich arbeiten kann.«


    »Fein.«


    Deka legte das Siegel auf den Boden und trat zurück. Als ich mich danebenstellte, zeigte er einen gewollt neutralen Gesichtsausdruck, als ob er vor Remath selbst stand. Ich konnte die Dinge zwischen uns nicht einfach so stehen lassen.


    Also nahm ich seine Hand, die ich vor zehn Jahren auch schon gehalten hatte, als sein Dämonenblut sich mit meinem vermischte und mich nicht töten konnte. Seine Handfäche zeigte keine Narben, doch ich erinnerte mich, wo der Schnitt gewesen war. Ich zeichnete die Linie mit einer Fingerspitze nach, und seine Hand zuckte als Reaktion darauf.


    »Ich bin froh, dass ich gekommen bin, um dich zu sehen«, sagte ich.


    Er lächelte nicht. Doch er schloss seine Hand kurz um meine.


    »Ich bin nicht Shahar, Si’eh«, sagte er. »Bestraf mich nicht für das, was sie getan hat.«


    Ich nickte müde. Dann ließ ich ihn los, stellte mich auf das Siegel und dachte an Südwurzel. Die Welt um mich herum verzerrte sich und beeilte sich, Dekas Befehl und meinem Willen Folge zu leisten. Dann, als die Wände meines Zimmers in Hymns Haus um mich herum an ihrem Platz eingerastet waren, legte ich mich aufs Bett, warf einen Arm über meine Augen und dachte für den Rest der Nacht nur noch an Dekas Kuss.

  


  


  
    

    14


    Es war herrlich, die Sanddünen hinaufzulaufen. Ich hielt meinen Kopf nach unten und achtete sorgfältig darauf, den Sand hinter mir aufzuwirbeln und die perfekten Wellenlinien, die der Wind um das spärliche Gras gezogen hatte, mit den Füßen wegzuscharren. Als ich den Gipfel der Düne erreichte, war ich außer Atem. Mein Herz pumpte gleichmäßig in seinem Käfig aus Knochen und Muskeln. Ich blieb stehen, legte die Hände auf die Hüften und grinste den Strand, der sich entlang den Weiten des Sees der Reue ausbreitete, an. Ich fühlte mich jung, stark und unbesiegbar, obwohl ich keins dieser Dinge war. Es war mir egal. Es war einfach schön, sich gut zu fühlen.


    »Hallo, Si’eh!«, rief meine Schwester Spinne. Sie war unten am Wasserrand und tanzte im Meeresschaum. Ihre Stimme wurde von der salzigen Meeresbrise bis zu mir heraufgetragen. Sie war so klar, als ob sie neben mir stand.


    »Hallo da unten.« Ich grinste sie ebenfalls an und breitete meine Arme aus. »Von all den Meeren der Welt musstest du ausgerechnet das gekochte aussuchen?« Eins meiner Geschwister, Feuerling, hatte hier während des Götterkrieges eine legendäre Schlacht geschlagen. Sie hatte gewonnen, aber nicht ohne die See der Reue in einen brodelnden Kessel zu verwandeln, der mit den Leichen einer Milliarde Seekreaturen gefüllt war.


    »Es hat nette Rhythmen.« Sie tat merkwürdige Dinge während ihres Tanzes: hockte sich hin, hopste von einem Fuß auf den anderen, 
     und es war keinerlei Rhythmus dabei erkennbar. Doch so war Spinne. Sie machte ihre eigene Musik, wenn es sein musste. So viele von Nahadoths Kindern waren wie sie – ein wenig verrückt, doch wunderbar in ihrer Verrücktheit. Unser Vater hatte uns ein stolzes Vermächtnis mitgegeben.


    »All die toten Dinge hier schreien gleichzeitig«, sagte sie. »Kannst du sie nicht hören?«


    »Nein, leider.« Es tat beinahe nicht mehr weh zuzugeben, dass meine Kindheit verloren war und nie wieder zurückkehrte. Sterbliche sind widerstandsfähige Geschöpfe.


    »Schade. Kannst du noch tanzen?«


    Als Antwort stürzte ich mich die Düne hinunter. Halb rannte ich und halb rutschte ich auf meiner Seite, damit ich nicht vornüberkippte. Als ich unten ankam, änderte ich meine Schritte zu einem Hüpfen von einer Seite zur anderen, wie es einmal im oberen Rue beliebt gewesen war. Das war Jahrzehnte vor dem Krieg der Götter gewesen. Spinne kicherte und kam sofort aus dem Wasser, um sich meinem Tanz anzuschließen. Sie machte Wechselschritte, um sich mir anzupassen. Wir trafen uns an der Flutlinie, wo trockener Sand zu einer fest zusammengedrückten Masse wurde. Sie packte meine Hände und zog mich in ihren neuen Tanz, förmlich, drehend und langsam. Es war irgendetwas aus Amn, oder vielleicht hatte sie es sich auch nur spontan ausgedacht. Bei ihr war das immer vollkommen egal. Ich grinste, übernahm die Führung und drehte uns in einem endlosen Kreis zum Wasser hin und wieder fort. »Für dich kann ich immer tanzen.«


    »Aber nicht mehr so gut. Du hast keinen Rhythmus mehr.« Wir befanden uns in Nord-Tema, dem Land, über dessen Volk wir vor langer Zeit gewacht hatten. Sie hatte die Form eines einheimischen Mädchens angenommen. Sie war klein und schlank. Ihr Haar war allerdings im Nacken zu einem Knoten gebunden, was keine anständige Temanerin je getan hätte. »Kannst du die Musik überhaupt nicht hören?«


    »Nicht einen Ton.« Ich zog ihre Hand zu mir heran und küsste ihren Handrücken. »Doch ich höre meinen Herzschlag, wie die Wellen herankommen und wie der Wind bläst. Ich mag vielleicht nicht genau im Takt sein, aber weißt du, ich muss kein guter Tänzer sein, um das Tanzen zu lieben.«


    Sie strahlte mich begeistert an und wirbelte uns dann beide herum. Und sie übernahm die Kontrolle des Tanzes so geschickt, dass es mir nichts ausmachte. »Ich habe dich vermisst, Si’eh. Keiner der anderen liebt es so wie du, sich zu bewegen.«


    Ich ließ sie noch einmal um die eigene Achse drehen, damit meine Arme sie von hinten umfangen konnten. Sie roch nach Schweiß, Salz und Freude. Ich drückte mein Gesicht in ihr weiches Haar und spürte einen Hauch der alten Magie. Sie war kein Kind, aber sie hatte nie vergessen, wie man spielt.


    »Oh …« Sie blieb stehen. Ihr ganzer Körper spannte sich aufmerksam an. Ich sah auf, um zu sehen, was sie so interessierte. Ein paar Dutzend Fuß entfernt lauerte auf dem Strand neben einer Düne ein junger Mann, als ob er bereit wäre, sich sofort dahinter zu verstecken. Er war dünn, braun und gutaussehend. Sein schüchterner Eifer war faszinierend. Er trug kein Hemd und keine Schuhe. Seine Hose war bis zu den Knien aufgerollt. In einer Hand trug er einen Eimer voller sandiger Muscheln.


    »Einer deiner Anhänger?«, murmelte ich in ihr Ohr und küsste es dann.


    Spinne kicherte, obwohl ihr Ausdruck gierig war. »Vielleicht. Halte Abstand von mir, Bruder; er ist auch so schon schüchtern genug, und du bist nicht länger ein kleiner Junge.«


    »Sie sind so hübsch, wenn sie uns lieben«, füsterte ich. Ich drückte mich hungrig an sie und dachte zum wiederholten Male an Deka.


    »Ja«, sagte sie, streckte eine Hand nach hinten und legte sie um meine Wange. »Aber ich teile nicht, Si’eh, und ich bin ohnehin nicht die, die du willst. Lass mich jetzt los.«


    Widerwillig gehorchte ich und trat zurück. Dabei verbeugte ich mich übertrieben vor dem jungen Mann, damit er wusste, dass er willkommen war. Er errötete und senkte den Kopf. Seine langen, drahtigen Locken fielen nach vorne. Da er arm war, hatte er seine Locken mit einem fadenartigen Seetang umwickelt und sie mit Seemuscheln und hellen Korallenstücken anstelle von Metallspangen und Edelsteinen, die die meisten Temaner bevorzugten, geschmückt. Nach unserer schweigenden Einladung kam er langsam näher. Er hielt den Eimer mit beiden Händen fest. Es wirkte wie ein Angebot. Das Einkommen eines ganzen Tages; das war ein ehrliches Zeichen seiner Ergebenheit.


    Unterdessen warf Spinne mir mit strahlenden Augen einen Blick zu. »Du willst etwas über Ka’hel wissen, richtig?«


    Ich blinzelte überrascht. »Woher weißt du das?«


    Sie lächelte. »Ich kann die Welt hervorragend hören, Bruder. Der Wind sagt, dass du den Lauf burschen für Ahad spielst, den neuen. Jeder weiß, für wen er arbeitet.«


    »Ich wusste es nicht.« Ich konnte den bitteren Unterton in meiner Stimme nicht vermeiden.


    »Weil du selbstsüchtig und fatterhaft bist. Wie auch immer, natürlich bist du deswegen hergekommen. Es gibt sonst nichts in Tema, das dich interessieren könnte.«


    »Vielleicht wollte ich dich nur sehen.«


    Sie lachte, hell und hoch. Ich grinste ebenfalls. Sie und ich, wir hatten uns schon immer verstanden.


    »Um der Vergangenheit willen also«, sagte sie. »Nur für dich, Si’eh.«


    Dann vollführte sie eine kleine Pirouette, die ein merkwürdiges und mächtiges Muster im Sand hinterließ. Spinne blieb auf einem Zeh stehen und neigte sich in meine Richtung. Ihr anderes Bein erstreckte sich graziös über ihr in einer vollkommenen Arabeske. Ihre Augen, die braun und bis dahin normal gewesen waren, glitzerten plötzlich und veränderten sich. Sechs zusätzliche Iriden 
     mit winzigen Pupillen schwirrten aus dem Nichts herbei und ließen sich um ihre bereits existierende Iris nieder. Diese schrumpfte ein wenig, um den anderen Platz zu machen. Der Muscheljunge blieb einige Fuß entfernt. Bei dem Anblick riss er die Augen weit auf. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Sie war großartig.


    »Die Zeit war niemals so gradlinig, wie Itempas es gerne gehabt hätte«, sagte sie und streichelte meine Wange. »Sie ist ein Netz, und wir alle tanzen auf seinen Fäden. Du weißt das.«


    Ich nickte und setzte mich im Schneidersitz vor sie. »Niemand tanzt wie du, Schwester. Erzähl mir, so viel du kannst.«


    Sie nickte und schwieg dann einen Moment. »Ein Flächenbrand ist entzündet worden.« Ganz kurz sah ich, während sie sprach, fingerartige Fühler hinter ihren menschlichen Zähnen tanzen. Sie benutzte Magie zum Sprechen, wenn sie in diesem Zustand war, sonst hätte sie furchtbar gelispelt. Nun, sie war schon immer eitel gewesen.


    »Ein Feuer?«, drängte ich, als sie schwieg. Der Blick in ihren Augen fackerte. Sie durchsuchte Reiche, die ich niemals hatte besuchen können; noch nicht einmal als Gott. Deshalb war ich hergekommen. Es war schwer, Spinne davon zu überzeugen, die Vergangenheit oder die Zukunft zu durchsuchen, weil sie nicht gern auf diesen Pfaden tanzte. Sie machten sie merkwürdig und gefährlich, dabei wollte sie doch nur herumwirbeln, sich verpaaren und essen. So gesehen war sie wie ich. Vor langer Zeit hatten wir beide andere Formen gehabt und waren es gewohnt gewesen, unsere Naturen auf andere Weise zu erforschen. Wir bevorzugten die neuen Wege, doch man konnte die Vergangenheit nie ganz hinter sich lassen.


    »Die neue ennu der Darre ist, glaube ich, das Zündholz. Doch dieses Feuer wird weit, weit über dieses Reich hinaus brennen.«


    Bei diesen Worten runzelte ich die Stirn. »Wie können sterbliche Machenschaften mehr als nur sterbliches Leben betrefen?« Doch das war eine törichte Frage. Ich hatte zweitausend Jahre 
     damit zugebracht, unter dem Bösen eines einzelnen Sterblichen zu leiden.


    Sie schauderte. Ihre Augen wurden glasig, doch sie verlor keinen Moment die Balance auf ihrem Zeh. Der Muscheljunge kniete im Sand und runzelte die Stirn. Sein Eimer stand vor ihm. Wenn er sie befriedigte, hatte er Glück. Sie würde mit ihm für ein paar Stunden Liebe machen und ihn dann fortschicken. Wenn er nicht so viel Glück hatte … nun ja. Die Muscheln waren eine feine Vorspeise. Die Sterblichen, die beschlossen, uns zu lieben, kannten die Risiken.


    »Eine Seemuschel.« Ihre Stimme wurde zu einem leisen Murmeln, gleichmäßig und ohne Betonung. »Sie schwebt auf grünem Holz und blendend weißen Knochen. Darin befinden sich Verrat, Liebe, Jahre und noch mehr Verrat. Ah, Si’eh. All deine alten Fehler kommen zurück, um dich heimzusuchen.«


    Ich seufzte und dachte an Shahar, Deka und Itempas, um nur einige zu nennen. »Ich weiß.«


    »Nein. Du weißt gar nichts. Besser gesagt, doch, aber das Wissen ist zu tief vergraben. Um genau zu sein, war es das.« Sie legte den Kopf schief, und Dutzende von Pupillen weiteten sich gleichzeitig. Ihre Augen, die mit Löchern übersät waren, zogen an mir. Ich sah in sie hinein und erhaschte einen Blick auf tiefe Abgründe, die mit hauchdünnen Fäden übersponnen waren. Schnell lehnte ich mich zurück und wandte meinen Blick ab. Jeder, der in Spinnes Welt gezogen wurde, gehörte ihr, und sie ließ nicht alle wieder gehen. Noch nicht einmal, wenn sie sie liebte.


    »Der Wind bläst jeden Moment lauter«, füsterte sie. »Si’eh, Si’eh, Si’eh, füstert er in den Hallen des Unfassbaren. Etwas bewegt sich in diesen Hallen, zum ersten Mal seit Enefas Geburt. Es lebt. Es denkt. Es wägt dich ab.«


    Dieser Unsinn war keineswegs, was ich erwartet hatte; und eigentlich auch nicht das, was ich hören wollte. Ich runzelte die Stirn, leckte mir über die Lippen und fragte mich, wie ich sie wieder 
     zu dem Wissen, das ich benötigte, zurücklenken konnte. »Was ist mit Ka’hel, Schwester? Dem Feind der Arameri?«


    Plötzlich schüttelte sie nachdrücklich den Kopf und schloss die Augen. »Er ist dein Feind, Si’eh, nicht ihrer. Sie sind unbedeutend. Unschuldige – ha! – Randfiguren.« Sie schauderte, und zu meiner Überraschung wackelte sie plötzlich auf ihrem Zeh und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Der Muscheljunge schaute plötzlich auf. Sein Gesicht war eifrig angespannt. Ich hörte, wie er ein leises, intensives Gebet murmelte. Wir haben Gebete niemals gebraucht, aber wir mögen sie. Sie fühlen sich an wie … hmm. Wie eine stützende Hand im Rücken. Sogar Götter brauchten manchmal Ermutigung. Kurz darauf stabilisierte sich Spinne wieder.


    »Itempas«, sagte sie schließlich und klang plötzlich müde. »Er ist der Schlüssel. Sei nicht länger so stur, Si’eh, und rede einfach mit ihm.«


    »Aber …« Ich biss die Zähne zusammen und verschluckte das, was ich sagen wollte. Das war es, worum ich sie gebeten hatte. Ich hatte kein Recht, mich zu beschweren, nur weil ich es nicht hören wollte. »Also gut.« Mit einem Seufzer öfnete sie die Augen, die wieder menschlich waren. Sie richtete sich auf und ging von dem Muster weg. Dabei entfernte sie vorsichtig ihren Zeh aus der Mitte, um es nicht zu zerstören. Ich sah den zurückbleibenden Schimmer von Magie innerhalb seiner Linien.


    »Geh jetzt, Bruder«, sagte sie. »Komm in einer Million Jahre zurück, oder wann immer du mal wieder an mich denkst.«


    »Das werde ich nicht können«, sagte ich leise. In einer Million Jahren war ich weniger als Staub.


    Sie warf mir einen Blick zu. Ganz kurz fackerten ihre Augen wieder merkwürdig. »Nein. Ich glaube, das wirst du nicht, oder? Aber denk inmitten all der neuen Geheimnisse, die du erforschen musst, daran, Bruder. Du fehlst mir.«


    Mit diesen Worten wandte sie sich an den Muscheljungen und bot ihm ihre Hand. Er kam herbei und nahm sie. Sein Gesicht 
     leuchtete auf, sogar als ihr plötzlich noch vier Arme wuchsen und sie ihn mit allen sechs umarmte. Wahrscheinlich würde sie ihn am Leben lassen, weil er ihr geholfen hatte. Wahrscheinlich.


    Ich drehte mich um, ging wieder hinüber zu den Dünen und überließ meine Schwester ihrem Tanz.


    



    Seit ich Deka besucht hatte, war ein Monat vergangen, in dem ich sehr beschäftigt gewesen war. Eine Woche später war die erwartete Ankündigung eingetrofen: Remath Arameri brachte endlich ihren geliebten Sohn nach Hause. Dekarta hatte seine Reise nach Elysium mit großem Tamtam angetreten. Drei komplette Legionen Soldaten begleiteten ihn. Sie würden aus dieser Prozession eine Tournee machen und ein Dutzend südsenmitischer Königreiche besuchen, bevor sie Elysium-in-Schatten zur Sommersonnenwende erreichten. Als ich von der Tournee hörte, musste ich lachen. Drei Legionen? Das war weit mehr, als man zu Dekas Schutz brauchte. Remath protzte. Ihre Botschaft war deutlich: Wenn sie drei Legionen abstellen konnte, nur um einen ungeliebten Sohn zu schützen – man stelle sich vor, mit wie vielen sie aufwarten konnte, wenn es wirklich wichtig war?


    Ahad hielt mich in Bewegung und ließ mich diesen Adligen und jenen Händler besuchen. Dann wieder sollte ich eine Nacht auf den Straßen einiger Städte verbringen, um zu hören, was das gemeine Volk dachte; sollte Gerüchte verbreiten und lauschen, welche Wahrheiten als Ergebnis auftauchten. Es gab auch weitere Trefen, obwohl Ahad mich nur dann einlud, wenn er musste. Nemmer und Kitr hatten sich beschwert, weil ich einmal die Beine ihrer Stühle gelockert hatte. Ich verstand nicht, warum sie so aufgebracht waren, denn schließlich waren beide nicht gestürzt. Das wäre das gebrochene Schlüsselbein wert gewesen, das Kitr mir zur Belohnung verpasste. Ahad schickte mich zu einem Knochenbieger, der mich heilen sollte. Danach durfte ich ihn eine Woche lang nicht ansprechen.


    Da ich nun mir selbst überlassen war, verbrachte ich die letzten Tage damit, ein wenig in Tema herumzustreunen. Hinter den Stranddünen stand eine Stadt, die durch die wabernde Hitze schimmerte: Antema, die Hauptstadt des Protektorats. Vor dem Krieg der Götter war sie die größte Stadt der Welt gewesen. Sie war auch eine der Städte, die dieses Grauen beinahe unbeschadet überstanden hatte. Heutzutage war sie nicht ganz so beeindruckend wie Elysium – der Weltenbaum und der Palast waren einfach zu atemberaubend, als dass eine andere Stadt das schlagen konnte –, doch was ihr an Erhabenheit fehlte, machte sie durch Charakter wieder wett.


    Erneut bewunderte ich die Aussicht, seufzte dann und angelte dann in meiner Tasche nach der Nachrichtensphäre, die Ahad mir gegeben hatte.


    »Was ist«, sagte er, als das leise Vibrieren der Sphäre endlich seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Er wusste genau, wie lange er mich warten lassen konnte; nicht viel länger, und ich hätte die Aktivierung abgebrochen.


    Ich hatte bereits beschlossen, ihm nichts über meinen Besuch bei Spinne zu erzählen. Außerdem dachte ich immer noch darüber nach, ob ich um ein Trefen mit Itempas bitten sollte. Also sagte ich: »Eine Woche ist vorüber. Mir wird langweilig. Schick mich irgendwo hin.«


    »Also gut«, sagte er. »Geh nach Elysium und unterhalte dich mit den Arameri.«


    Wütend machte ich mich stocksteif. Er wusste ganz genau, dass ich nicht dorthin wollte und warum. »Worüber zum Dämonen soll ich mich mit denen unterhalten?«


    »Hochzeitsgeschenke«, sagte er. »Shahar Arameri heiratet.«


    



    Es war Stadtgespräch, wie ich herausfand, als ich in Antema eintraf und ein Gasthaus fand, in dem ich mich sinnlos betrinken konnte.


    Temanische Gasthäuser sind nicht darauf ausgelegt, dass man sich einsam besäuft. Die Temaner sind eins der ältesten sterblichen Völker, und sie haben sich mit der merkwürdigen Isolation des Lebens in Städten schon länger beschäftigt, als die Amn feste Häuser haben. Deshalb waren die Wände des Gasthauses, in das ich eingefallen war, mit aufgemalten Leuten bedeckt, die mir Aufmerksamkeit schenkten. Wenigstens schien es so, da jede gemalte Gestalt so saß, dass sie strategisch wichtige Punkte ansah, an denen der Betrachter möglicherweise saß. Sie beugten sich vor und starrten, als ob sie angestrengt allem lauschten, das ich zum Besten gab. Man gewöhnte sich daran.


    Man gewöhnte sich ebenfalls an die sorgsam unverschämte Art, in der die Gasthäuser möbliert waren, damit Fremde zusammensitzen mussten. Ich saß auf einer langen Couch und kümmerte mich liebevoll um einen hornförmigen Becher Honigbier, als sich zwei Männer zu mir setzten, weil es nur Couches zum Sitzen gab und ich nicht rüpelhaft genug war, eine für mich allein zu beanspruchen. Natürlich fingen sie an, sich mit mir zu unterhalten, weil der Musikant der Taverne – ein älterer Doppel-ojo-Spieler – lange Pausen für Nickerchen machte. Unterhaltungen füllten die Stille aus. Dann setzten sich noch zwei Frauen zu uns, denn ich war jung und gutaussehend, und die anderen beiden Männer sahen auch nicht schlecht aus. Es dauerte nicht lange, dann saß ich mitten in einer lachenden, grölenden Gruppe völlig Fremder, die mich wie ihren besten Freund behandelte.


    »Sie liebt ihn nicht«, sagte einer der Männer, der auch schon tief in sein eigenes Honighorn geschaut hatte und dessen Aussprache deswegen nach und nach immer lallender wurde. Temaner mischten das Honigbier mit etwas, wie ich vermutete, aromatischem Seegras, und daraus wurde ein fürchterlich starkes Getränk. »Wahrscheinlich mag sie ihn nicht einmal. Eine Amn, sogar eine Arameri, heiratet einen Temajungen? Man weiß doch, dass sie ihre spitzen weißen Nasen über uns alle rümpfen.«


    »Wie ich hörte, sind sie seit ihrer Kindheit befreundet«, sagte eine Frau, deren Name Reck oder Rook oder sonst Rock war. Ruck? »Datennay Canru hat alle Prüfungen mit besten Noten bestanden; die Triadin hätte ihn nicht zum pymexe ernannt, wenn er nicht brillant wäre. Es ist eine Ehre für das Protektorat, dass die Arameri ihn wollen.« Sie hob ihr im Amnstil gehaltenes Glas, das etwas Hellgrünes enthielt. Aus reiner Gewohnheit erhoben wir alle unsere Gläser, um in ihren Trinkspruch einzustimmen.


    Sobald unsere Arme sich wieder senkten, runzelte ihre weibliche Begleitung die Stirn und beugte sich vor. Ihre Locken wippten zur Betonung. »Es ist eine Beleidigung, keine Ehre. Wenn die verdammten Arameri so viel von unserer Triadin hielten, hätten sie schon früher geruht, einzuheiraten. Jetzt wollen sie nur unsere Armee, um sich gegen die verrückten Hochnordländer zu schützen …«


    »Es ist nur dann eine Beleidigung, wenn du es zu einer machst«, sagte einer der Männer. Er sprach recht hitzig, weil dort drei Männer und zwei Frauen saßen. Er war der unattraktivste in der Runde, und die Wahrscheinlichkeit, dass er allein nach Hause ging, war recht hoch. »Sie sind immer noch Arameri. Sie brauchen uns nicht. Und sie kennen sich seit ihrer Kindheit. Sie mag ihn wirklich!«


    Das löste einen Chor der Zustimmung und des Protestes von der gesamten Gruppe aus. Während sie diskutierten, wechselte meine Aufmerksamkeit zwischen ihnen und einem Satz merkwürdiger Masken, die an einer Wand des Gasthauses hingen.


    Sie erinnerten mich ein wenig an die Masken, die ich in Darr gesehen hatte. Allerdings waren diese nach temanischer Art noch aufwändiger gestaltet und verziert. Sie alle hatten vergnügte Gesichter, waren aber dennoch noch ablenkender als die auf die Wand gemalten Leute. Oder vielleicht war ich auch einfach nur betrunken.


    Nachdem der Streit ein paar Mal hin und her gewogt war, bemerkte 
     eine der Frauen mein Schweigen. »Was meint Ihr?«, fragte sie mich und lächelte. Sie war im Verhältnis ein wenig älter und dachte wohl, dass ich die Ermutigung brauchte.


    Ich trank mein Horn aus, nickte dem Kellner verstohlen zu, er möge noch mehr bringen, lehnte mich zurück und grinste die Frau an. Sie war hübsch. Wie die meisten Temanerinnen war sie klein, dunkel und drahtig. Außerdem hatte sie wunderschöne schwarze Augen. Ich fragte mich, ob ich immer noch Gott genug war, um sie in Ohnmacht fallen zu lassen.


    »Ich?«, fragte ich und leckte mir den Honig von den Lippen. »Ich denke, dass Shahar Arameri eine Hure ist.«


    Alle schnappten nach Luft … und nicht nur auf meiner Couch, denn meine Stimme hatte weit getragen. Ich sah mich um und bemerkte schockierte Blicke von der halben Taverne. Ich lachte sie alle an und konzentrierte mich dann auf meine Gruppe.


    »So etwas solltet Ihr nicht sagen«, sagte einer der Männer, der auch versucht hatte, mit mir anzubändeln. Allerdings vermutete ich, dass er sich das gerade anders überlegte. »Dem Orden ist es egal, was man über die Götter sagt, außer über Itempas, aber die Arameri …«Er warf einen schnellen Blick in die Runde, als ob er Angst hätte, dass Ordensbewahrer aus dem Nichts auftauchen und mich verprügeln könnten. In den alten Zeiten wäre genau das geschehen. Faule Säcke. »Ihr solltet so etwas nicht sagen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist aber doch so. Das ist natürlich nicht ihr Fehler. Ihre Mutter ist das Problem. Sie hat das Mädchen einst einem Gott überlassen, als Zuchtstute sozusagen, um ein Dämonenkind zu zeugen. Wahrscheinlich hat euer pymexe auch einen Freiritt bekommen, um den Handel unter Dach und Fach zu bringen. Ihr sagt, er ist ein kluger Mann. Ich bin mir sicher, er hätte nichts dagegen, in die Fußstapfen der Götter zu treten …«


    Der Kellner, der sich gerade mit einem weiteren Horn auf den Weg zu mir gemacht hatte, blieb direkt hinter der Couch stehen. 
     Seine Augen waren entsetzt aufgerissen. Der Mann, der über mich nachgedacht hatte, stand schnell auf; fast zeitgleich mit seinem dritten Begleiter, der mich bis jetzt vollkommen ignoriert hatte. »Canru ist mein Großcousin, du grünäugiger Mischlingsniemand …«


    »Wer ist hier ein Mischling?« Ich richtete mich zu meiner vollen Sitzgröße auf, war damit aber immer noch nicht annähernd so groß wie er. »Ich habe nicht einen sterblichen Tropfen in mir, verdammt nochmal, egal, wie alt ich aussehe!«


    Der Mann, der bereits den Mund geöfnet hatte, um mich anzubrüllen, stockte, schwieg und starrte mich verwirrt an. Eine der Frauen lehnte sich nach hinten, die andere beugte sich vor. Beide hatten weitaufgerissene, fragende Augen. »Was habt Ihr gesagt?«, fragte die, die sich vorbeugte. »Seid Ihr ein Gottkind?«


    »Das bin ich«, sagte ich ernsthaft und rülpste. »Entschuldigung.«


    »Ihr seid so göttlich wie mein linker Hoden«, fuhr der wütende Mann mich an.


    »Ist das sehr göttlich?« Ich lachte wieder und fühlte mich erfüllt von Schalk, Zorn und Freude. Der Zorn war am stärksten. Bevor der Mann reagieren konnte, schoss meine freie Hand vor und packte ihn im Schritt. Ich hatte richtig geraten, wo sein linker Hoden sich befand. Es war ein Kinderspiel, jedenfalls für ein gemeines Kind, ihn zu packen und ihn kurz und gezielt zu verdrehen. Der Mann brüllte und klappte nach vorn. Sein Gesicht wurde lila vor Schock und Schmerzen. Er packte meinen Arm, aber wenn er versucht hätte, mich loszureißen, hätte das einen noch stärkeren Zug an seinen empfindlichen Teilen zur Folge gehabt. Mein Gesicht befand sich nur wenige Zoll vor seinem. Ich bleckte meine Zähne und fauchte ihn an. Dabei schloss ich als Warnung meine Finger noch etwas fester. Aus irgendeinem Grund riss er seine Augen noch weiter auf und sah völlig verängstigt aus. Ich merkte, dass das nichts mit der Bedrohung seiner Männlichkeit 
     zu tun hatte. Auch bezweifelte ich, dass meine Augen sich verändert hatten, denn ich hatte nicht genug Magie dafür in mir. Etwas anderes vielleicht.


    »Die scheinen mir nicht sehr göttlich zu sein«, sagte ich und schaukelte seine Familienjuwelen noch einmal durch. »Was meint Ihr?«


    Er schnappte nach Luft wie ein Fisch. Erneut lachte ich, weidete mich an seinem Entsetzen und der Erregung, die sogar diese armselige, sinnlose Macht mir verlieh …


    »Lass ihn los.«


    Ich kannte diese weibliche Stimme. Deshalb verdrehte ich meinen Hals und blinzelte überrascht, als ich Glee Shoth hinter meiner Couch stehen sah. Sie stand da, mit den Händen in die Seiten gestemmt, groß, achtungsgebietend und so unglaublich Maroneh in einem Raum voller Temaner. Ihr Gesichtsausdruck war gleichzeitig missbilligend und gelassen. Wenn ich nicht einige Milliarden Jahre damit zugebracht hätte, genau diesen Ausdruck auf dem Gesicht von jemand anders hervorzurufen, hätte ich ihn wohl als sehr beunruhigend empfunden.


    Ich strahlte sie auf dem Kopf stehend an und ließ den Mann los. »Oh, du bist wirklich die Tochter deines Vaters.«


    Sie hob eine Augenbraue und unterstrich damit meine Aussage. »Würde es dir etwas ausmachen, mit mir nach draußen zu gehen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging hinaus.


    Schmollend stand ich auf und schwankte unsicher ein wenig hin und her. Zu meiner Überraschung waren meine Begleiter immer noch hier. Doch sie schwiegen und betrachteten mich alle mit einer Mischung aus Angst und Abscheu. Ach ja.


    »Mögen meine Väter beide auf euch herablächeln«, sagte ich zu ihnen und gestikulierte ausgiebig. Ich bemühte mich ernsthaft, sie zu segnen, aber nichts geschah. »Das heißt, wenn es euch gelingt, den übellaunigen Bastarden ein Lächeln abzuringen. Und möge 
     meine Mutter euch alle am Ende einer langen und gesunden Zeitspanne sanft in eurem Schlaf töten. Lebt wohl!«


    In der ganzen Taverne herrschte Schweigen, während ich hinter Glee nach draußen stolperte.


    Als ich unten an der Treppe ankam, wandte Glee sich um, weil sie mit mir ein Stück gehen wollte. Ich hatte nicht so viel getrunken, dass ich nicht laufen konnte, doch geradeaus zu laufen war eine andere Sache.


    Wie erwartet machte Glee keine Anstalten, auf mein Schwanken und Stolpern Rücksicht zu nehmen. Das führte dazu, dass ich beinahe die ganze Zeit etwa drei Schritte hinter ihr zurücklag. »Deine Beine sind sehr lang«, beschwerte ich mich. Sie war beinahe einen Fuß größer als ich.


    »Mach deine länger.«


    »Das kann ich nicht, meine Magie ist weg.«


    »Dann beweg dich schneller.«


    Ich seufzte und leistete ihrer Anweisung Folge. Allmählich kämpfte ich mich an ihre Seite vor. »Hast du irgendetwas von deiner Mutter geerbt? Oder bist du nur eine Neuaufage von ihm mit Brüsten?«


    »Meinen Sinn für Humor habe ich von meiner Mutter.« Sie warf mir einen Blick zu. Ihr stand die Verächtlichkeit ins Gesicht geschrieben. »Ich hatte von dir allerdings mehr erwartet.«


    Ich seufzte. »Ich hatte einen harten Tag.«


    »Ja. Nachdem du die Nachrichtensphäre ausgeschaltet hast, bat Ahad mich darum, dich zu finden. Er schlug vor, dass ich die Gossen durchsuche. Ich nehme an, ich sollte froh sein, dass er sich damit geirrt hat.«


    Ich lachte. Doch kurz darauf brach mein Gelächter ab, und ich starrte sie beleidigt an. »Wieso befolgst du seine Befehle? Bist du nicht seine Chefin? Und wo ist das Problem, wenn ich mich mal ein wenig entspanne? Ich habe die letzten beiden Jahre damit zugebracht, den Laufburschen für diesen Bastard zu spielen und seiner 
     lächerlichen Gruppe dabei zu helfen, den Weltuntergang zu verhindern. Verdiene ich nicht mal einen freien Abend?«


    Sie blieb stehen. Wir standen jetzt an einer ruhigen Straßenecke in einem Wohngebiet. Es war spät, niemand war mehr unterwegs. Vielleicht schienen aus diesem Grund ihre Augen kurz rotgold aufzuglühen wie ein angezündetes Streichholz. Ich erschrak, aber dann waren sie wieder braun, und aus ihnen sprühte mehr als nur ein bisschen Zorn.


    »Ich habe fast das gesamte letzte Jahrhundert damit zugebracht, diese Welt vor ihrem Untergang zu bewahren«, fuhr sie mich an. Ich blinzelte überrascht, denn sie sah keinen Tag älter als dreißig aus. Ich hatte vergessen, dass Dämonen normalerweise länger als Menschen lebten, obwohl beide sterblich waren. »Ich bin kein Gott. Im Gegensatz zu dir habe ich keine andere Wahl, als in diesem Reich zu leben. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu retten, einschließlich der Zusammenarbeit mit Gottkindern wie dir, die behaupten, Itempas zu verachten, sich in Wirklichkeit aber als ebenso selbstsüchtig und hochmütig erweisen wie er zu seinen schlechtesten Zeiten!«


    Sie ging weiter und ließ mich hinter sich, weil ich viel zu verblüft war, um ihr zu folgen. Als ich mich erholte, war sie bereits um eine Ecke gebogen und verschwunden. Wütend rannte ich hinter ihr her. Als ich um die Ecke rannte, stolperte ich und merkte, dass sie dort stand und wartete.


    »Wie kannst du es wagen?«, zischte ich. »Ich habe überhaupt nichts mit ihm gemeinsam!«


    Sie seufzte und schüttelte ihren Kopf. Zu meinem noch größeren Ärger ließ sie sich nicht auf einen Streit ein. So etwas hat mich schon immer in den Wahnsinn getrieben. »Ist dir überhaupt einmal in den Sinn gekommen zu fragen, warum ich hergekommen bin? Oder bist du zu benebelt, um so weit zu denken?«


    »Ich bin nicht …« Ich blinzelte. »Wieso bist du hier?«


    »Weil es, wie Ahad dir gesagt hätte, wenn du ihn hättest ausreden 
     lassen, Arbeit für uns gibt. Dekarta Arameri hat seine Route geändert und reist angesichts der Verlobung direkt nach Schatten.


    Wenn er und seine Begleitung in Schatten eintrefen – was morgen der Fall sein wird, um möglichen Unruhestiftern einen Strich durch die Rechnung zu machen –, wird eine große Prozession durch die Stadt stattfinden. Shahar Arameri soll sich der Öfentlichkeit auf den Treppen zum Salon zum ersten Mal, seit sie die Mehrheit erlangt hat, zeigen. Dann wird die Verlobung offiziell vor dem Adelskonsortium und der halben Stadt bekanntgegeben. Danach wird Dekarta in aller Form zu Hause willkommen geheißen. Das sollte eine ziemlich beeindruckende Veranstaltung werden.«


    Trotz Glees Sticheleien war ich nicht zu sehr alkoholisiert, um noch denken zu können. Die Arameri waren nicht allzu sehr auf öfentliche Spektakel erpicht. Wenigstens waren sie es während der Zeit meiner Knechtschaft nicht gewesen; zum großen Teil, weil es nicht notwendig war. Was könnte die Pracht ihrer unangefochtenen, selten gesehenen, vollkommen zerstörerischen Macht noch überbieten? Und Elysium war Symbol genug für das, was sie waren. Doch die Zeiten hatten sich geändert, und ihre Macht rekrutierte sich nun zum Teil aus ihrer Fähigkeit, die Massen, die früher nicht einmal ihrer Beachtung wert gewesen waren, in Staunen zu versetzen.


    Und … Ich zitterte, als mir das klar wurde. Welche bessere Gelegenheit ergab sich für die Feinde der Arameri, zuzuschlagen?


    Glee nickte, als sie sah, dass ich es endlich begrifen hatte. »Wir werden jeden in der Stadt brauchen, um die Augen nach Ärger ofenzuhalten.«


    Ich leckte mir über die plötzlich trockenen Lippen. »Ich habe keine Magie mehr«, sagte ich. »Keinen Tropfen. Ich kann vielleicht ein paar Tricks ausführen, die auch Schreiber vielleicht können, doch das ist nicht viel. Ich bin jetzt nur noch ein Sterblicher.«


    »Auch Sterbliche haben ihren Nutzen.« Sie sagte das mit solch 
     zarter Ironie, dass ich eine Grimasse zog. »Und du liebst sie, nicht wahr? Shahar und Dekarta.«


    Mir fielen die durch die Maske zersetzten Leichen wieder ein, die ich vor zwei Jahren während meiner katastrophalen Tage in Elysium gesehen hatte. Ich versuchte, mir Shahars und Dekartas Leichen in demselben Zustand vorzustellen; ihre Gesichter bedeckt von verbrannten Masken und ihr Fleisch so zerstört, dass es nicht einmal mehr verwesen könnte.


    »Bring mich hin«, sagte ich leise. »Wo immer du auch hingehst. Ich möchte helfen.«


    Sie neigte ihren Kopf und streckte eine Hand nach mir aus. Ich ergriff sie, bevor ich mich fragen konnte, was sie vorhatte. Sie war kein Gottkind, sondern nur ein Dämon. Eine Sterbliche.


    Dann bemächtigte ihre Kraft sich der Welt um uns herum. Sie nahm uns auf und riss uns aus der Realität wie die geschickte Kraft eines Gottes. Ich konnte mir eine gewisse Bewunderung nicht verkneifen … sie trug die Handschrift unseres Vaters.


    



    Glee hatte ein Zimmer in einem Gasthaus im nördlichen Oscha angemietet. Oscha war ein blühendes Geschäftsviertel in der Nähe des Stadtzentrums. Mir wurde sofort klar, dass es sich um eins der besseren Gasthäuser handelte. Auch mit dem Gehalt, das Ahad mir zahlte, konnte ich mir diese Art Gasthaus nicht leisten, schon gar nicht vor einer Großveranstaltung in der Stadt. Es hörte sich so an, als ob sich eine große, lärmende Menge in der Schankstube unten befand. Jedes Gasthaus der Stadt füllte sich wahrscheinlich zu diesem Zeitpunkt. Viele Bewohner der umliegenden Länder strömten in die Stadt, um das Spektakel zu erleben. Sogar Hymns Haus dürfte von dem Geschäft etwas abbekommen. Wenn das stimmte, freute ich mich. Allerdings hofte ich, dass sie nicht so unhöfich waren, mein Zimmer zu vermieten.


    Glee ging zum Fenster und öfnete die Schlagläden. Dadurch wurde der Grund unseres Hierseins ofenbart. Ich stellte mich 
     neben sie und sah, dass man von hier aus einen Blick über die Allee der Adligen hatte, an deren Ende der beeindruckende, weiße Komplex des Salons lag. Wir hatten eine gute Aussicht: Ich konnte die winzigen Gestalten der Leute, die auf der Allee in der Nähe der breiten Treppe des Salons umherliefen, genauso gut sehen wie die Ordensbewahrer in ihren unaufälligen weißen Uniformen, die Sperren errichteten, um die Zuschauer zurückzuhalten. Die Arameri hatten nicht viele öfentliche Auftritte. Doch dank der Nachrichtenschriftrollen des Ordens und der Währung waren ihre Gesichter bekannt. Jeder im Umkreis von einhundert Meilen war wahrscheinlich in die Stadt gereist oder unterwegs, um einen Blick auf dieses einmalige Schauspiel zu erhaschen.


    Die Allee verlief an dem Gebäude entlang, in dem wir uns befanden. Glee zeigte in die andere Richtung. »Dekartas Prozession wird von dort aus die Stadt betreten. Die Route ist noch nicht veröfentlicht worden, doch sie wird morgen früh in den Nachrichtenschriftrollen stehen. Das macht es schwierig für Mörder, vorauszuplanen. Doch die Prozession wird bis hierhin die Allee hinuntergehen müssen, denn es gibt keine andere Möglichkeit für eine so große Gruppe, den Salon zu erreichen.«


    »Was bedeutet, dass sie irgendwo entlang dieser Straße zuschlagen könnten?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Selbst wenn ich noch Magie besessen hätte, wäre es ein Szenario gewesen, auf das man sich unmöglich vorbereiten konnte. Bis zum Morgen würden aus den Dutzenden Sterblichen um den Salon herum Hunderte werden, am Nachmittag, wenn das Ereignis stattfand, würden es Tausende sein. Wie sollte man in diesem Sumpf einen einzigen ausmachen? »Weißt du, wie die Mörder die Opfer dazu bringen, die Masken zu tragen?«


    »Nein.« Sie seufzte, und ihr ausdrucksloses Gesicht entglitt ihr für einen Moment. Ich erkannte, dass sie sehr müde und besorgt war. Tat Itempas nichts und schob die gesamte Arbeit, um die Welt zu beschützen, auf sie? Bastard.


    Glee wandte sich vom Fenster ab, ging zu dem ansehnlichen Ledersessel, der im Zimmer stand, und setzte sich. Ich drehte mich seitlich, um auf der Fensterbank Platz zu nehmen. Ich habe mich auf derartigen Sitzplätzen schon immer wohler gefühlt als auf jedem normalen Sitzmöbel.


    »Also bleiben wir hier bis morgen. Und dann?«, fragte ich.


    »Nemmer hat einen Plan«, sagte sie. »Ihre Leute haben so etwas schon gemacht. Sie weiß am besten, wie man sich die Stärken der Gottkinder und Sterblichen zunutze machen kann. Doch du und ich sind weder das eine noch das andere. Deshalb hat sie empfohlen, dass wir uns unter die Menge mischen und die Augen nach etwas Ungewöhnlichem ofen halten. Damit können wir wohl am meisten beitragen.«


    Ich bewegte mich, zog ein Bein hoch und lehnte es gegen den Fensterrahmen. Dabei seufzte ich wegen der Weise, in der ich charakterisiert wurde. »Ich denke immer noch wie ein Gottkind, weißt du. Ich habe versucht, mich anzupassen, sterblich zu sein, aber …« Ich spreizte meine Finger. »Ich bin schon länger der Gauner, als die meisten Sterblichen in der Lage sind, zu zählen. Ich weiß nicht, ob ich lange genug lebe, um in meinem Kopf etwas anderes zu werden.«


    Sie lehnte ihren Kopf gegen die Sessellehne und schloss die Augen. Ofensichtlich gedachte sie, dort zu schlafen. »Sogar Götter haben ihre Grenzen. Deine sind einfach nur anders. Tu innerhalb dieser Grenzen, was du tun kannst.«


    Schweigen legte sich zwischen uns. Nur das leise Rascheln einer nächtlichen Brise, die durch das Fenster kam, und die Sterblichen im Schankraum unter uns, die irgendein Lied mit einem kräftigen, ausgefallenen Rhythmus sangen, waren zu hören. Ich lauschte ihnen eine Weile und lächelte, als ich in dem Lied die Variation eines musikalischen Werks, das ich ihren Ahnen beigebracht hatte, erkannte. Ich summte die Melodie so lange mit, bis mir langweilig wurde. Dann warf ich Glee einen Blick zu, um 
     festzustellen, ob sie noch schlief. Doch ihre Augen waren weit offen; sie beobachtete mich.


    Also seufzte ich und beschloss, die Sache direkt anzusprechen. »Also, kleine Schwester.« Sie hob bei diesen Worten eine Augenbraue. Ich lächelte. »Wie alt bist du?«


    »Älter, als ich aussehe, so wie du.«


    Beinahe ein Jahrhundert, hatte sie gesagt. »Du bist Oree Shoths Tochter.« Ich konnte mich dunkel an sie erinnern. Ein hübsches, sterbliches Mädchen – blind und tapfer. Sie hatte einen meiner jüngeren Brüder geliebt, der gestorben war. Und sie hatte Itempas offensichtlich ebenfalls geliebt. Ich wüsste nicht, warum er sich sonst mit ihr vereinigt haben sollte. Flüchtige Intimität beleidigte ihn.


    »Ja.«


    »Nennt sie ihn immer noch ›Sonnenschein‹?«


    »Oree Shoth ist tot.«


    »Oh.« Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas an der Weise, wie sie sich ausdrückte, war merkwürdig, doch ich kam nicht dahinter. »Das tut mir leid.«


    Glee schwieg eine Weile. Ihr Blick war beunruhigend direkt. Das war noch etwas, das sie von ihm geerbt hatte. »Ist das so?«


    »Was?«


    Sie schlug afektiert ihre Beine übereinander. »Man sagte mir immer, dass du in alten Zeiten einer der Helden der Sterblichen warst. Doch jetzt scheinst du die Sterblichen nicht mehr besonders zu mögen.« Ich schaute sie finster an. Sie zuckte mit den Schultern. »Verständlicherweise. Doch angesichts dessen wüsste ich nicht, warum du dich wegen eines weiteren Todesfalls aufregen solltest.«


    »Nun, das würde heißen, dass du mich nicht besonders gut kennst, nicht wahr?«


    Zu meiner Überraschung nickte sie. »Genau das bedeutet es. Deshalb meine Frage: Bedauerst du den Tod meiner Mutter? Ganz ehrlich.«


    Überrascht schloss ich meinen Mund und dachte über meine Antwort nach. »Ja, das tue ich«, sagte ich schließlich. »Ich mochte sie. Sie hatte so eine Persönlichkeit, mit der ich mich sicherlich gut verstanden hätte, wenn sie nicht Itempas so ergeben gewesen wäre.« Ich hielt inne und dachte nach. »Dennoch, ich hätte nie gedacht, dass er auf diese Ergebenheit reagiert. Oree Shoth muss etwas sehr Besonderes gewesen sein, damit er sich noch einmal auf eine sterbliche Frau einließ …«


    »Er verließ meine Mutter, bevor ich geboren wurde.«


    »Er …« Ich starrte sie vollkommen perplex an, denn das sah ihm so ganz und gar nicht ähnlich. Er überlegte es sich nicht anders. Doch dann erinnerte ich mich an eine andere sterbliche Geliebte und ihr Kind, die er vor Jahrhunderten verlassen hatte. Es lag nicht in seiner Natur zu verlassen, doch wenn es für diejenigen, die ihm etwas bedeuteten, das Beste war, konnte man ihn dazu überreden.


    »Lord Nahadoth und Lady Enefa verlangten es«, sagte Glee, die meinen Gesichtsausdruck las. »Er hat sie nur verlassen, um ihr – unsere – Leben zu retten. Also machte ich mich, als ich alt genug war, auf die Suche nach ihm. Schließlich habe ich ihn gefunden. Seitdem bin ich an seiner Seite.«


    »Aha.« Die Geschichte war eines Gottes würdig, obwohl sie keine von uns war. Und dann stellte ich ihr die Frage, die während der zwei Jahre, die wir uns kannten, zwischen uns gestanden hatte. Diese Frage lag mir auf der Seele. Glee wusste das, und es gab keinen Grund, das Ofensichtliche zu verbergen. »Wie ist er jetzt so?«


    Sie nahm sich für die Antwort Zeit und wog ihre Worte sorgfältig ab. »Ich weiß nicht, wie er vor dem Krieg war«, sagte sie. »Oder auch während der Jahre deiner … Gefangenschaft. Ich weiß nicht, ob er noch genauso ist wie damals oder anders.«


    »Er ändert sich nicht.«


    Wieder befremdliches Schweigen. »Ich glaube, dass das doch der Fall sein könnte.«


    »Er kann sich nicht ändern. Das steht in völligem Widerspruch zu ihm.«


    Sie schüttelte mit vertrauter Sturheit ihren Kopf. »Doch, das kann er. Er tat es, als er Enefa tötete, und ich glaube, er hat sich seitdem wieder geändert. Er ist immer in der Lage gewesen, sich zu ändern, egal, wie langsam oder widerwillig, denn er ist ein lebendes Wesen, und Veränderung ist Teil des Lebens. Enefa hat das nicht so erschafen, sie hat nur die Stärken, die ihre Brüder bereits besaßen, genommen und sie den Gottkindern und Sterblichen, die sie erschuf, eingesetzt.«


    Ich fragte mich, ob sie diese Unterhaltung mit Itempas geführt hatte. »Nur hat sie die Sterblichen vollkommen gemacht, im Gegensatz zu uns.«


    Erneut schüttelte sie den Kopf. Ihre sanften Locken wiegten sich wie in einer Brise hin und her. »Götter sind ebenso vollkommen wie Sterbliche. Nahadoth ist nicht vollständig Finsternis. Vater ist nicht vollständig Licht.« Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Du bist kein wahres Kind gewesen, seit das Universum jung war. Und wo wir gerade dabei sind … Der Krieg begann zum Teil, weil Enefa, die Bewahrerin des Gleichgewichts, ihr Gleichgewicht verloren hat. Sie liebte einen ihrer Brüder mehr als den anderen, und daran sind alle zerbrochen.«


    Ich wurde stocksteif. »Wie kannst du es wagen, ihr die Schuld zu geben! Du weißt gar nichts über …«


    »Ich weiß das, was er mir erzählt hat. Ich weiß, was ich aus Büchern und Legenden erfahren habe und aus Unterhaltungen mit Gottkindern, die anwesend waren, als das ganze Chaos begann, die von außen zusahen und versuchten, eine Möglichkeit zu finden, wie man es aufhalten kann – und die weinten, als sie erkannten, dass sie es nicht konnten. Du warst zu nah dran, Si’eh. Du standest knietief in dem Massaker. Du hast beschlossen, dass Itempas schuld war, ohne einmal zu fragen, warum.«


    »Er hat meine Mutter getötet! Wen interessiert es, warum?«


    »Seine Geschwister haben ihn verlassen. Nur für kurze Zeit, doch Einsamkeit ist seine Antithese, und sie hat ihn geschwächt. Dann ermordete Shahar Arameri seinen Sohn, und das hat ihn in den Abgrund gestürzt. In diesem Fall interessiert das ›Warum‹ sehr wohl, würde ich sagen.«


    Ich lachte bitter. Mir war schlecht vor Schuldgefühlen, und ich versuchte, mein Entsetzen zu verbergen. Einsamkeit? Einsamkeit? Ich hatte nie gewusst, dass … Nein, das war alles unwichtig, es durfte keine Rolle spielen. »Ein Sterblicher! Warum im Namen des Mahlstroms würde er so vehement um einen einzigen Sterblichen trauern?«


    »Weil er seine Kinder liebt.« Ich zuckte zurück. Glee starrte mich wütend an. Ihre Augen waren in dem gedämpften Licht des Zimmers deutlich zu sehen. Wir hatten uns beide nicht die Mühe gemacht, Licht zu machen, denn das Licht der Straßenlaternen reichte aus, um zu sehen.


    »Weil er ein guter Vater ist, und gute Väter hören nicht auf, ihre Kinder zu lieben, nur weil sie sterblich sind. Oder auch nicht, weil die Kinder sie hassen.«


    Ich starrte sie an und merkte, dass ich zitterte. »Er hat uns nicht geliebt, als er im Krieg gegen uns gekämpft hat.«


    Glee verschränkte ihre Hände vor dem Körper und legte die Fingerspitzen aneinander. Sie hatte zu viel Zeit mit Ahad verbracht. »So, wie ich das sehe, war deine Seite so lange siegreich, bis Shahar Arameri den Stein der Erde einsetzte. Stimmt das etwa nicht?«


    »Was zur Hölle soll das für eine Bedeutung haben?«


    »Sag du es mir.«


    Und natürlich dachte ich zurück an die schlimmsten Tage meines Lebens. Shahar war nicht die Erste gewesen, die den Stein benutzt hatte. Ich hatte zunächst gespürt, dass ein Gottkind die Kontrolle in der Hand hielt. Dadurch wurde fammende Macht – die Macht von Leben und Tod – in einer schrecklichen 
     Welle über das Schlachtfeld der Erde entsandt. Dutzende meiner Geschwister waren während dieses Angrifs gefallen; beinahe hätte es auch mich erwischt. Das war die erste Warnung gewesen, dass das Blatt sich wendete. Bis dahin hatte ich den Triumph deutlich in meinem Mund geschmeckt. Wer war dieses Gottkind gewesen? Einer von Tempas loyalen Gefolgsleuten. Er hatte sie genau wie Nahadoth. Wer immer es auch war, war bei dem Versuch, Enefas Macht auszuüben, gestorben.


    Dann hatte Shahar sich des Steins bemächtigt. Doch sie hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, einfach nur Gottkinder anzugreifen. Sie ging gleich auf Nahadoth los, den sie am meisten hasste, weil er ihr Itempas für immer weggenommen hatte. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn fallen sah. Ich schrie und weinte und wusste in dem Moment, dass es mein Fehler gewesen war. Alles.


    »Er … hätte nicht …«, füsterte ich. »Itempas. Wenn es ihm so leidtat, hätte er nur …«


    »Das liegt nicht in seiner Natur. Ordnung besteht aus Ursache und Wirkung, Aktion und Reaktion. Wenn er angegrifen wird, wehrt er sich.« Ich hörte, wie sie sich bewegte, um es sich in dem Sessel bequem zu machen. Ich hörte das, weil ich sie mit ihrer feinen dunklen Haut und dem allzu scharfen Blick nicht länger ansehen konnte. Sie war nicht so ofensichtlich fremd, wie Shinda es vor all diesen Jahrhunderten gewesen war. Sie konnte sich unter den Sterblichen viel einfacher verstecken, weil ihre seltsame Herkunft nicht sofort erkennbar war und weil das Letzte, das man bei einer sechs Fuß großen, schwarzen Frau bemerkte, eine magische Ausstrahlung war. Sie hatte irgendetwas an sich, aus dem ich schloss, dass sie sich sehr gut verteidigen konnte. Darin spürte ich Itempas’ Handschrift. Aktion und Reaktion. Dieses sterbliche Kind würde nicht so einfach sterben, dafür hatte ihr Vater gesorgt.


    Unser Vater.


    »Viele Dinge haben den Krieg ausgelöst«, sagte Glee leise. »Der 
     Wahnsinn Shahar Arameris, Itempas’ Trauer, Enefas Eifersucht, Nahadoths Leichtfertigkeit. Man kann die Schuld nicht nur einer Person geben.« Angrifslustig hob sie ihr Kinn. »Egal, wie sehr du etwas anderes glauben möchtest.«


    Ich schwieg.


    Itempas war nie wie Nahadoth gewesen. Naha pfückte sich seine Liebhaberinnen aus der Masse der Sterblichen wie Blumen von einer Wiese, und warf sie mit derselben Leichtigkeit auch wieder fort, sobald sie verwelkten oder eine interessantere Blume daherkam. Oh, er liebte sie auf seine eigene, fatterhafte Art. Doch Standhaftigkeit war nicht seine Natur.


    Itempas war da ganz anders. Er liebte nicht leichtfertig, doch wenn er es tat, dann für immer. Er hatte sich Shahar Arameri, seiner Hohepriesterin, zugewandt, als Nahadoth und Enefa aufhörten, ihn zu wollen. Natürlich hatten sie nie aufgehört, ihn zu lieben; sie liebten sich gegenseitig nur ein bisschen mehr. Doch für Itempas muss das die dunkelste aller Höllen gewesen sein. Shahar hatte ihre Liebe angeboten, und er hatte sie angenommen, denn er war ein Geschöpf der Logik, und etwas war besser als nichts. Da er beschlossen hatte, sie zu lieben und sie zu erfreuen, beugte er seine eigenen Regeln, um ihr einen Sohn zu schenken. Dann hatte er diesen Sohn geliebt und war zehn Jahre bei seiner sterblichen Familie geblieben. Er wäre problemlos für den Rest ihrer sterblichen Leben mit ihnen zufrieden gewesen. Ein Lidschlag in der Ewigkeit eines Gottes. Nichts Großartiges.


    Er hatte sie nur verlassen, weil Naha und Nefa ihn davon überzeugt hatten, dass die Sterblichen ohne ihn besser dran waren. Und Naha und Nefa hatten das nur getan, weil jemand sie belogen hatte.


    Nur ein harmloser Streich, hatte ich damals gedacht. Er schadete nur den Sterblichen, und das auch nur ein bisschen. Shahar hatte Rang und Reichtum. Außerdem waren Sterbliche anpassungsfähig. Sie brauchten ihn nicht.


    Nur ein harmloser Streich.


    Man kann die Schuld nicht nur einer Person geben, hatte die Tochter von Itempas gesagt.


    Ich verschloss meinen Mund vor dem Geschmack der alten, eingefressenen Schuld …


    



    Glee sprach in mein Schweigen hinein. »Und was nun die Frage angeht, was für ein Mann er jetzt ist …« Ich glaubte, dass sie mit den Schultern zuckte. »Er ist stur, stolz und kann andere rasend machen. Die Art Mann, die Himmel und Erde in Bewegung setzt, um das zu bekommen, was er will. Oder um die zu beschützen, die ihm etwas bedeuten.«


    Ja. Ich erinnerte mich an den Mann. Wie winzig war die Veränderung von Verstand zu Wahnsinn und zurück? Nicht viel über den Bogen der Zeit hinweg.


    »Ich will ihn sehen«, füsterte ich.


    Sie schwieg einen Moment. »Ich werde dir nicht erlauben, ihn zu verletzen.«


    »Ich will ihn nicht verletzen, verdammt nochmal …« Obwohl ich mich erinnerte, genau das bei einer unserer letzten Zusammenkünfte getan zu haben. Sie musste davon gehört haben. Ich zog eine Grimasse. »Ich werde diesmal nichts tun, versprochen.«


    »Das Versprechen eines Gauners.«


    Ich zwang mich entgegen meinem Temperament dazu, tief durchzuatmen und den angehaltenen Atem anstelle der wütenden Worte in meinen Gedanken auszustoßen. Es war nicht richtig, wie ich über sie dachte. Sterblich. Unterlegen. Es war nicht richtig, dass ich Schwierigkeiten hatte, sie zu respektieren. Sie war ebenso ein Kind der Drei wie ich.


    »Es gibt kein Versprechen, das ich dir anbieten könnte, dem du vertrauen würdest«, sagte ich und war erleichtert, dass meine Stimme weich blieb. »Das solltest du auch eigentlich nicht, denn ich muss nur Versprechen gegenüber Kindern einhalten. Und ehrlich 
     gesagt weiß ich nicht einmal, ob das noch Gültigkeit hat. Alles, was ich bin, hat sich verändert.« Ich lehnte meinen Kopf rücklings an den Fensterrahmen und starrte hinaus in die nächtlich erleuchtete Stadt unter uns.


    Nahadoth konnte jedes Wort, das bei Nacht gesprochen wurde, hören, wenn er wollte.


    »Bitte lass mich ihn sehen«, wiederholte ich.


    Sie beobachtete mich unablässig. »Du solltest wissen, dass seine Magie nur unter bestimmten Umständen wirkt. Sie ist nicht mächtig genug, um das, was dir geschehen ist, aufzuhalten – nicht in seiner augenblicklichen Gestalt.«


    »Ja, ich weiß. Und ich weiß, dass du ihn beschützen musst. Tu, was du tun musst. Doch wenn es möglich ist …«


    Ich konnte sie ganz schwach hinter meinem eigenen Spiegelbild ausmachen. Sie nickte zu sich selbst, langsam, als ob ich eine Art Test bestanden hätte. »Es ist möglich. Ich kann natürlich nichts versprechen. Vielleicht will er dich nicht sehen. Aber ich werde mit ihm reden.« Sie zögerte. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du es Ahad nicht erzählst.«


    Überrascht warf ich ihr einen Blick zu. Meine Sinne waren noch nicht so gedämpft, dass ich Gerüche nicht deutlich wahrnehmen konnte. Ein schwacher Hauch von Ahad – Zigarrenstummel, Bitterkeit und Emotionen wie längst geronnenes Blut – hing an ihr wie schal gewordenes Parfüm. Er war einige Tage alt, doch sie war bei ihm gewesen, ihm nahe gewesen, hatte ihn berührt. »Ich dachte, ihr hättet etwas miteinander.«


    Sie hatte den Anstand, verlegen auszusehen. »Ich finde ihn attraktiv, glaube ich. Aber das heißt nichts.«


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich bin immer noch erstaunt, dass er genug Seele besaß, ein vollständiges, eigenständiges Wesen zu werden. Ich weiß nicht, was du an ihm findest.«


    »Du kennst ihn nicht«, sagte sie. Ihre Stimme hatte eine gewisse Schärfe, die mir sagte, dass da mehr war, als sie zugab. »Er 
     gibt sich dir nicht preis. Er hat dich einmal geliebt. Du kannst ihn wie niemand anders verletzen. Was du über ihn denkst und wie er wirklich ist, sind zwei verschiedene Dinge.«


    Ich ließ mich ein wenig nach hinten fallen und war über ihre Heftigkeit erstaunt. »Nun, du vertraust ihm ofensichtlich nicht …«


    Sie zuckte ungeduldig und wegwerfend mit einer Hand. Götter, sie war so sehr wie Itempas, dass es schmerzte. »Ich bin keine Närrin. Es mag lange dauern, bis er die Gewohnheiten seines früheren Lebens abgelegt hat. Bis dahin bin ich bei ihm vorsichtig.«


    Ich war versucht, sie noch weiter zu warnen: Sie musste bei Ahad mehr als nur vorsichtig sein. Er war aus der Substanz Nahadoths in dessen finsterster Stunde entstanden, genährt durch Leiden und weiterentwickelt durch Hass. Er mochte es, Menschen zu verletzen. Ich glaube, selbst er wusste nicht, was für ein Monster er war.


    Doch dieses ungeduldige kleine Zucken war eine Warnung für mich. Sie wollte das, was ich über Ahad zu sagen hatte, nicht hören. Ofensichtlich wollte sie ihn selbst beurteilen. Das konnte ich ihr nicht zum Vorwurf machen, schließlich war ich nicht gerade unparteiisch.


    Ich war nicht müde, aber Glee war es ofensichtlich. Sie verfiel in Schweigen. Ich wandte mich wieder dem Fenster zu und ließ sie schlafen. Ihr Atem wurde gleichmäßiger und lieferte ein langsames und merkwürdig beruhigendes Hintergrundgeräusch für meine Gedanken. Die Menschen in der Schankstube schwiegen endlich. Es gab niemanden außer mir und der Stadt.


    Und Nahadoth, der schweigend in der Spiegelung des Fensters hinter mir erschien.


    Es überraschte mich nicht, ihn zu sehen. Ich lächelte den blassen Schimmer seines Gesichts an, wandte mich aber nicht von dem Fenster ab. »Es ist lange her.«


    Die Veränderung in seinem Gesicht war minimal; die feinen, 
     perfekten Augenbrauen zogen sich ein wenig zusammen. Ich kicherte und erriet seine Gedanken. Lange – zwei Jahre. Für einen Gott kaum spürbar. Ich hatte schon längere Nickerchen gehalten. »Jeder Moment, der vergeht, verkürzt mein Leben, Naha. Natürlich spüre ich das jetzt mehr.«


    »Ja.« Er verfiel wieder in Schweigen und hing seinen unergründlichen Gedanken nach. Ich fand, dass er nicht gut aussah, obwohl das nichts mit seiner tatsächlichen Erscheinung zu tun hatte. Die war großartig. Doch das war nur seine übliche Maske. Ich nahm es kaum wahr, aber unter dieser Maske fühlte er sich … merkwürdig. Unwohl. Ein Sturm, dessen Winde durch die Berührung von kälterer Luft bezwungen worden war. Er war unglücklich, sehr unglücklich.


    »Wenn du Itempas siehst«, sagte er schließlich, »bitte ihn darum, dir zu helfen.«


    Bei diesen Worten drehte ich mich auf der Fensterbank stirnrunzelnd um. »Das ist nicht dein Ernst.«


    »Yeine kann nichts tun, um deine Sterblichkeit fortzuwischen. Ich kann dich weder heilen noch bewahren. Ich meinte das so, als ich sagte, dass ich dich nicht verlieren will.«


    »Es gibt nichts, das er tun kann, Naha. Er besitzt noch weniger Magie als ich!«


    »Yeine und ich haben über die Sache gesprochen. Wir werden ihm für einen Tag Bewährung geben, wenn er zustimmt, dir zu helfen.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich brauchte mehrere Anläufe, bevor ich sprechen konnte. »Er hat noch nicht einmal ein Jahrhundert Sterblichkeit durchlebt. Glaubst du wirklich, dass wir ihm vertrauen können?«


    »Wenn er versucht, zu entkommen, oder uns angreift, werde ich seine Dämonin töten.«


    Ich schrak zurück. »Glee?« Ich warf einen Blick zu ihr hinüber. Sie war im Sessel eingeschlafen und auf eine Seite gekippt. Entweder 
     hatte sie einen gesunden Schlaf, konnte anderen hervorragend etwas vormachen, oder Naha sorgte dafür, dass sie weiterschlief. Wahrscheinlich war das Letztere, wenn man das Thema unserer Unterhaltung bedachte.


    Sie hatte versucht, mir zu helfen.


    »Sind wir jetzt Arameri?«, fragte ich. Meine Stimme war schärfer als sonst, tief und rau. Ich vergaß immer wieder, dass ich keine Kinderstimme mehr hatte. »Sind wir dazu bereit, die Liebe selbst zu pervertieren, um zu bekommen, was wir wollen?«


    »Ja.« Ich wusste, dass er es ernst meinte, weil die Temperatur im Zimmer plötzlich um zehn Grad fiel. »Die Arameri sind in einer Beziehung weise, Si’eh: Sie erweisen ihren Feinden keine Gnade. Ich werde nicht riskieren, Itempas’ Wahnsinn wieder zu entfesseln. Er lebt nur deshalb, weil das Reich der Sterblichen nicht ohne ihn existieren kann und weil Yeine um sein Leben gefeht hat. Nur aus diesem Grund habe ich ihm erlaubt, seine Tochter zu behalten. Dämonin, geliebte … sie ist eine Wafe, und ich gedenke, sie zu benutzen.«


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast bereut, was du den Dämonen angetan hast, Naha, hast du das schon vergessen? Sie sind auch unsere Kinder, hast du gesagt …«


    Er kam näher und streckte seine Hand nach meinem Gesicht aus. »Du bist das einzige Kind, das mir jetzt etwas bedeutet.«


    Ich zuckte zurück und schlug seine Hand beiseite. Seine Augen weiteten sich überrascht. »Was zur Hölle bist du für ein Vater? Du hast schon immer derartige Dinge gesagt, einige von uns besser behandelt als andere. Götter, Naha! Wie verdreht ist denn das?«


    Schweigen senkte sich über uns. Darin verkrampfte sich meine Seele. Nicht vor Angst, sondern weil ich genau wusste – oder gewusst hatte –, warum er seine Kinder nicht alle gleichermaßen liebte. Abgrenzung, Abwechslung, Würdigung des Einzigartigen: Das war Teil von dem, was ihn ausmachte. Seine Kinder waren 
     nicht gleichartig, also waren seine Gefühle ihnen gegenüber nicht dieselben. Er liebte uns alle, aber auf verschiedene Weisen. Aus diesem Grund tat er auch nicht so, als ob Liebe fair oder gleich war. Sterbliche konnten sich für einen Nachmittag oder für den Rest ihres Lebens vereinigen. Mütter konnten ihre Zwillinge oder Drillinge auseinanderhalten. Kinder konnten Schwärmereien haben und ihnen wieder entwachsen. Ältere konnten ihren Ehepartnern ergeben bleiben, auch wenn die Schönheit längst vergangen war. Das sterbliche Herz war fatterhaft. Naha hatte es so erschaffen. Und deswegen hatten sie die Freiheit zu lieben, wen sie wollten, und mussten sich das nicht von Instinkten oder Traditionen aufdiktieren lassen.


    Ich hatte das vor langer Zeit einmal verstanden. So wie alle Götter.


    Meine Hand fiel in meinen Schoß. Sie zitterte. »Es tut mir leid«, füsterte ich.


    Auch er senkte seine Hand und sagte einen langen, schmerzlichen Moment lang nichts.


    »Du kannst nicht viel länger in sterblichem Fleisch verweilen«, sagte er schließlich. »Es verändert dich.«


    Ich senkte meinen Kopf und nickte einmal. Er war mein Vater, er wusste es am besten. Es war falsch von mir gewesen, nicht auf ihn zu hören.


    Mit einem Seufzer wie eine nächtliche Brise wandte Nahadoth sich ab und begann, mit den Schatten des Zimmers zu verschmelzen. Plötzliche, irrationale Angst erfasste mich. Ich sprang auf die Füße. In meiner Kehle saß ein Kloß aus Angst und Kummer. »Naha … bitte. Wirst du …« Sterblich, sterblich, ich war jetzt wirklich sterblich. Ich war sein Lieblingskind, er war mein dunkler Vater, seine Liebe war fatterhaft, und ich hatte mich bis zur Unkenntlichkeit verändert. »Bitte geh noch nicht.«


    In einer fießenden Bewegung drehte er sich um und fegte auf mich zu. Plötzlich schwebte ich und war umfangen von der weichen 
     Dunkelheit seines Innersten. Unsichtbare Hände streichelten mein Haar.


    »Du wirst immer meiner sein, Si’eh.« Seine Stimme war überall. Er hatte nie jemand außer mir und seinen Geschwistern in diesen Teil seines Selbst gelassen. Es war sein innerster Kern, verletzlich und rein. »Auch wenn du ihn wieder liebst. Auch wenn du alt wirst. Ich bin nicht nur Finsternis, Itempas ist nicht nur Licht. Es gibt einige Dinge an mir, die sich nie ändern werden, noch nicht einmal, wenn die Wände des Mahlstroms fallen.«


    Dann war er fort. Ich lag auf dem gemusterten Teppich und zitterte. Langsam begann das Zimmer sich nach Nahadoths Weggang zu erwärmen. Ich beobachtete die silbernen Kringel meines Atems. Mir war zu kalt zum Weinen. Also versuchte ich, mich an ein Schlafied, das Nahadoth mir einmal vorgesungen hatte, zu erinnern, damit ich mich in den Schlaf singen konnte. Doch die Worte kamen nicht. Die Erinnerung war fort.


    



    Ich erwachte am Morgen und sah, dass Glee über mir stand. Auf ihrem Gesicht mischten sich Verwirrung und Verachtung. Doch sie bot mir ihre Hand, um mir vom Boden aufzuhelfen.


    Eine neue kleine Schwester. Und Ahad gehörte jetzt auch zu meinen Geschwistern. Ich schwor mir, zu versuchen, den beiden ein besserer Bruder zu sein.


    



    Dekartas Prozession wurde am späten Vormittag am Rande der Stadt gesichtet. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich durch die Straßen wand und ausgerechnet durch Südwurzel kam – Hymns Eltern würden sich eine goldene Nase verdienen –, würde sie die Allee der Adligen im Dämmerlicht erreichen.


    Ich fand den Zeitpunkt vielversprechend. Dann folgte ich Glee aus dem Gasthaus. Wir schlüpften in die Menge, um zu versuchen, Shahar und Dekarta für ein paar weitere kümmerliche Jahre am Leben zu erhalten.
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    Soldaten marschieren,

    eins, zwei, drei,

    Katapulte feuern,

    Feuer frei!

    Pferde galoppieren,

    Hopp hopp hopp,

    Feinde kapitulieren,

    Stopp stopp stopp!


    



    Die Stufen des Salons waren für sich genommen schon beeindruckend: ausladend, aus weißem Marmor und mit Säulen gesäumt; in sanftem Schwung wanden sie sich um das Gebäude. Ganz ofenbar waren sie aber noch nicht beeindruckend genug für den Geschmack der Arameri, und so hatte man sie noch verschönert. Zwei zusätzliche riesige, freischwebende Treppen aus Tagstein, die sanft leuchteten und nur von einem Schreiber erbaut worden sein konnten, bogen sich um die Stufen des Salons zur Linken und Rechten wie Flügel im Flug. Sie waren großartig, sogar vor dem hochaufragenden Hintergrund des Baums, der jegliche Anstrengung der Sterblichen, erhaben sein zu wollen, zur Sinnlosigkeit verdammte. Um genau zu sein, schien es, als ob die Treppen aus dem Baum selbst entsprangen. Das deutete eine göttliche Verbindung für all diejenigen an, die sie hinabstiegen. Was wahrscheinlich auch der Sinn war.


    Ich konnte die Plattformen oben auf den Tagsteintreppen nicht erkennen. Es war allerdings nicht schwer zu erraten, dass die Schreiber beide mit Toren versehen hatten. Shahar, Remath und vielleicht ein paar andere der Zentralfamilie würden auf diese Weise eintrefen und dann die eigentliche Treppe des Salons hinuntersteigen. Auf geradezu widerliche Weise vorhersehbar, doch sie waren Itempaner, da konnte ich nichts Besseres erwarten.


    Ich seufzte und reckte auf meinem Aussichtspunkt – einem Abfalleimerdeckel an der Ecke einer Sackgasse, ungefähr einen Block vom Salongebäude entfernt – wieder einmal den Hals. Die Allee der Adligen war ein See aus den Köpfen von zahllosen Sterblichen. Tausende Menschen standen oder liefen dort herum, lachten und unterhielten sich. Sie strahlten freudige Erregung aus wie eine warme Sommerbrise. Die Straßenkünstler der Stadt hatten schamlos die Gelegenheit beim Schopf ergrifen und festliche Schleifenanstecker, tanzende Puppen mit den Gesichtern von Prominenten und kleine Vorrichtungen hergestellt, die, wenn man fest genug hineinblies, einige Blättchen blendendweißes Konfetti ausstießen. Die Luft war bereits mit den glitzernden Partikelchen erfüllt. Diese fingen hervorragend das gedämpfte Licht ein, das in Schatten als Tageslicht durchging. Erwachsene und Kinder liebten diese Dinger gleichermaßen. Ich zitterte hin und wieder, da die Freude, die sie an diesen Spielzeugen hatten, an dem rührten, was in mir noch von dem Gott übrig war.


    Bei all diesen Ablenkungen war es schwer, sich zu konzentrieren. Es juckte mir in den Fingern, mit einer dieser Puppen zu spielen. Es war so lange her, dass ich ein neues Spielzeug bekommen hatte. Doch ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Also beobachtete ich die Menge und hielt mich an einem Fallrohr fest, während ich mich mal hierhin und mal dorthin lehnte. Ich würde es wissen, wenn ich das, wonach ich suchte, fand. Es dauerte nur einfach seine Zeit.


    Dann, als ich gerade angefangen hatte, mir Sorgen zu machen, 
     erspähte ich meine Beute: einen Jungen, ungefähr neun oder zehn Jahre alt. Er bewegte sich an einer dichtgedrängten Gruppe Frauen mittleren Alters vorbei, die sowohl begeistert als auch entsetzt aussahen, weil sie sich in einer solchen Menschenmenge befanden. Er war Amn und trug alte Kleidung, die den Eindruck erweckte, als ob sie von einem Zehntenstapel der Weißen Halle stammte. Sein ungepfegtes Haar hatte seit Tagen keinen Kamm mehr gesehen. Er ging an einer der Frauen vorbei und stolperte. Mit einer Hand stützte er sich an ihrem Rücken ab und entschuldigte sich hastig. Das war gut gemacht; er war unter Verbeugungen im Strudel der Fußgänger verschwunden, bevor die Frau seine Berührung überhaupt bemerkt hatte.


    Ich grinste entzückt. Dann hüpfte ich von meinem Mülleimerdeckel herunter. Ein anderer Mann kam sofort herbei, beanspruchte den Platz für sich und warf mir einen angrifslustigen Blick hinterher. Ich eilte dem Jungen nach.


    Es dauerte einen halben Block, bis ich ihn eingeholt hatte. Er war klein und schlängelte sich so geschickt durch die Menge wie eine Wasserschlange durch Schilf. Ich war erwachsen und musste höfich sein. Doch ich ahnte, dass er zu einer Gruppe Kinder wollte, die um einen Stand herumliefen und Tamarindensaft verkauften. Das erleichterte es, ihn abzufangen, kurz bevor er sie erreichte. Ich erwischte seinen dünnen, drahtigen Arm und blieb wachsam, denn Jungen in seinem Alter waren nicht wehrlos. Sie hatten keine Bedenken zu beißen. Außerdem traten sie gern in Rudeln auf.


    Der Junge fuchte mit mehrsprachigen Schimpfwörtern und versuchte sofort, sich loszureißen. »Lass los!«


    »Was hast du geklaut?«, fragte ich und war aufrichtig neugierig. Bei der Frau war kein Geldbeutel zu sehen gewesen. Wahrscheinlich fürchtete sie sich vor genau dem, was ihr widerfahren war. Doch möglicherweise war etwas unter ihrer Kleidung gewesen. »Schmuck? Einen Schal oder Ähnliches? Oder hast du es tatsächlich 
     geschaft, in ihre Tasche zu fassen?« Wenn das der Fall war, war er ein Meister seines Handwerks und perfekt für meine Zwecke geeignet.


    Seine Augen weiteten sich. »Hab nix g’klaut! Wer zur Hölle …« Plötzlich zuckte er zusammen und packte mein Handgelenk, das gerade aus seiner Tasche wieder zum Vorschein kam. Ich hatte nur eine Münze erwischt. Meine Hände waren jetzt zu verdammt groß, um vernünftig Taschendiebstahl zu betreiben. Doch sein Gesicht hatte eine lila Färbung vor Wut und Verblüfung angenommen. Ich grinste.


    Ich hob die Hand mit der Münze und schloss meine Finger darum. Für diesen Trick benötigte ich nicht einmal Magie: Ich öfnete meine Hand wieder, und darin befanden sich nun zwei Münzen – seine und eine aus meiner eigenen Tasche.


    Der Junge erstarrte und gafte die Münzen an. Er nahm keine von beiden, doch sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich gerissen und lauernd. »Was willste?«


    Jetzt, da ich seine Aufmerksamkeit hatte, ließ ich ihn los. »Dich anheuern. Und Freunde von dir mit ähnlichen Neigungen.«


    »Wir wollen keinen Ärger.« Das umgangssprachliche, kondensierte Senmitisch, das er verwendet hatte, verschwand so schnell wie er, nachdem er den Geldbeutel der Frau geklaut hatte. »Die Bewahrer lassen uns in Ruhe, solange wir uns auf Taschen und Geldbeutel beschränken. Für alles andere würden sie uns zur Strecke bringen.«


    Ich nickte und wünschte, ich könnte ihn mit Sicherheit segnen. »Ich will nur, dass ihr euch umschaut«, sagte ich. »Bewegt euch durch die Menge, seht, was ihr sonst auch seht, tut, was ihr sonst auch tut. Doch wenn ihr es zulasst, kann ich durch eure Augen schauen.«


    Er hielt den Atem an. Einen Moment lang konnte ich seinen Ausdruck nicht deuten. Er war erstaunt, skeptisch, hofnungsvoll und ängstlich gleichzeitig. Zu viele Gefühle. Doch er studierte 
     mein Gesicht plötzlich mit solcher Intensität, dass mir erst viel zu spät auffiel, was er dachte. Als ich es bemerkte, grinste ich. Und das reichte: Seine Augen wurden so groß wie Wagenräder.


    »Gauner, Gauner«, füsterte er. »Stahl die Sonne nur aus Spaß.« En pulsierte an meiner Brust und war zufrieden, dass sie erwähnt wurde.


    »Jetzt nicht beten«, sagte ich und legte eine Hand an seine Wange. »Ich bin heute kein Gott, nur ein Mann, der deine Hilfe braucht. Wirst du sie mir geben?«


    Er neigte seinen Kopf einen Hauch formeller, als er es hätte tun müssen. Ah, er war großartig. »Deine Hand«, sagte ich. Er bot sie mir erneut an.


    Ich hatte immer noch einige Wege, wie ich Magie anwenden konnte, doch waren diese primitiv und schwach. Es war einfach unter meiner Würde, sie anzuwenden. Das Universum hörte mir nicht mehr so zu wie früher, doch solange ich die Bitten einfach hielt, gehorchte es murrend. »Sehe«, sagte ich in unserer Sprache. Die Luft um uns herum erzitterte, als ich die Form eines Auges mit meiner Fingerspitze in die Handfäche des Jungen zeichnete. »Höre. Teile.«


    Die Umrisse fackerten kurz. Ein silberner Blitz wie vorüberfiegendes Konfetti; dann war das Fleisch des Jungen wieder pures Fleisch. Er schaute fasziniert darauf.


    »Finde deine Freunde«, sagte ich. »Berühre mit dieser Hand so viele von ihnen, wie du kannst, und schick sie in die Menge. Die Magie wird vergehen, sobald die Aramerifamilie nach Elysium zurückkehrt.« Dann schloss ich meine freie Hand und öfnete sie wieder. Diesmal lag eine einzelne Münze in meiner Handfäche: ein 100-meri-Stück. Das war mehr, als der Junge in einer Woche stehlen konnte, es sei denn, er war sehr dreist oder hatte außerordentlich viel Glück.


    Der Blick des Jungen hing daran, doch er grifnicht danach und schluckte. »Ich kann von Euch kein Geld nehmen.«


    »Sei nicht töricht«, sagte ich und steckte ihm die Münze in die Tasche, bevor ich ihn losließ. »Keiner meiner Anhänger sollte jemals etwas umsonst tun. Wenn du sie sicher wechseln möchtest, geh ins ›Arme der Nacht‹ in Südwurzel und sag Ahad, dass ich dich geschickt habe. Er wird sich zwar anstellen, aber er wird dich nicht übers Ohr hauen. Geh jetzt.« Und weil er mich immer noch anstarrte und die Ehrfurcht seine Sinne vernebelte, blinzelte ich ihm zu, trat zurück und verschwand in der Menge. Das hatte nichts mit Magie zu tun. Man musste nur wissen, wie Sterbliche sich bewegten, wenn sie sich in großen Herden wie dieser zusammenfanden. Der Junge tat genau dasselbe als Teil seines Taschendiebstahls. Doch ich hatte ihm einige tausend Jahre Erfahrung voraus. Ich erhaschte einen letzten Blick darauf, wie seine Kinnlade herunterfiel, und ließ mich dann in dem Verkehrsstrom anderswohin treiben.


    »Elegant gemacht«, sagte Glee, als ich sie wiedertraf. Sie hatte vor einem kleinen Café auf mich gewartet. Dort stand sie vollkommen regungslos und aufällig wie eine Säule inmitten des Stroms plappernder Amn.


    »Du hast zugesehen?« Zum Café gehörte eine völlig überfüllte Bank. Ich versuchte nicht einmal, mich hinzusetzen. Stattdessen lehnte ich mich halb in Glees Schatten an eine Wand. Obwohl wir beide keine Amn waren, war ich bereit, darauf zu wetten, dass mich niemand bemerkte, solange sie da war. Nach fünf Minuten wusste ich, dass ich recht hatte; die Hälfte der Menschen, die an uns vorbeigingen, warfen ihr einen Blick zu, der Rest beachtete uns überhaupt nicht.


    »Ein wenig«, antwortete sie. »Ich bin keine Göttin. Ich kann nicht wie du ohne Augen sehen. Doch ich kann Magie sogar in einer Menschenmenge erkennen.«


    »Oh.« Dämonenmagie war immer seltsam. Ich steckte die Hände in die Taschen und gähnte laut, ohne mir die Mühe zu machen, die Hand vor den Mund zu halten. Das trug mir missbilligende 
     Blicke eines vorbeigehenden Paares ein. »Und ist Itempas auch irgendwo hier?«


    »Nein.«


    Ich schnaubte. »Wovor genau beschützt du ihn eigentlich? Außer Dämonenblut gibt es nichts, das ihn töten könnte; und wer würde das schon tun, wenn man sich die Konsequenzen ansieht?«


    Sie sagte lange nichts. Ich dachte, sie würde mich ignorieren. Dann sagte sie: »Wie viel weißt du über Gottesblut?«


    »Ich weiß, dass die Sterblichen es trinken, wenn sie können, um Magie zu schmecken.« Meine Lippen kräuselten sich. Während meiner ersten Jahrzehnte in Elysium hatten einige Arameri mir Blut abgenommen. Es hatte ihnen nichts genützt, denn mein Fleisch war mehr oder weniger sterblich, doch das hatte sie nicht von dem Versuch abgehalten. »Ich weiß, dass einige meiner Geschwister es ihnen verkaufen. Die Götter wissen, warum.«


    Glee zuckte mit den Schultern. »Unsere Organisation behält diese Verkäufe mit Hilfe von Kitrs Gruppe im Auge. Vor einigen Monaten hat Kitr eine Anfrage für sehr ungewöhnliches Gottesblut bekommen. Noch ungewöhnlicher als die üblichen Anfragen für Menstruations- oder Herzblut.«


    Jetzt war es an mir, überrascht zu sein; hauptsächlich, weil ich nicht gewusst hatte, dass meine Schwestern sich die Mühe machten, zu menstruieren. Warum zur Finsternis … ach egal, es spielte keine Rolle. »Itempas ist jetzt sterblich, zumindest sein Fleisch. Sein Blut würde einem armen Sterblichen nur den Magen verderben.«


    »Er ist immer noch einer der Drei, Si’eh. Sogar ohne Magie ist sein Blut wertvoll. Und wer sagt, dass diese Maskennutzer nicht einen Weg finden können, Magie auch bei seinem jetzigen Zustand aus Vaters Blut zu filtern? Denk daran, dass sich in den Masken der Nordlandmenschen Gottesblut befindet … und denk daran, dass Ka’hels Maske noch nicht fertig ist.«


    Als ich es begrif, fuchte ich. Natürlich nur auf Senmitisch. Es war zu gefährlich, unter diesen Bedingungen unsere Sprache zu 
     sprechen. Man wusste nie, wer lauschte oder welche merkwürdigen Magien in der Nähe schlummerten. »Das kommt dabei heraus, wenn Götter Teile von sich an Sterbliche verkaufen …« Meine dummen, dummen jüngeren Geschwister! Hatten sie nicht immer wieder erlebt, dass die Sterblichen einen Weg fanden, um uns Götter zu benutzen, zu verletzen und uns zu kontrollieren, wo sie nur konnten? Ich hämmerte eine Faust gegen den unnachgiebigen Stein der Wand hinter mir – und keuchte, als meine Hand, anstatt die Wand zu zerstören, mich daran erinnerte, wie zerbrechlich sie jetzt war. Ein weißglühender, atemberaubender Schmerz durchzuckte mich.


    Glee seufzte. »Lass das.« Sie kam zu mir, nahm meine Hand und hob sie hoch. Dann drehte sie sie hin und her, um zu sehen, ob ich mir einen Knochen gebrochen hatte. Ich zischte und versuchte, ihr die Hand zu entziehen. Sie warf mir nur einen vernichtenden Blick zu. Daraufhin hörte ich auf zu jammern und hielt kleinlaut still. Sie würde eines Tages eine angsteinfößende Mutter sein, wenn sie jemals Kinder bekam.


    »Ich persönlich stimme dir zu«, sagte sie leise. »Obwohl ich nicht allein den Sterblichen die Schuld gebe. Denk daran, was die Götter mit dem Blut der Dämonen getan haben.«


    Bei diesen Worten zuckte ich zusammen. Meine Wut verfüchtigte sich und wurde zu Scham.


    »Nicht gebrochen«, verkündete sie und ließ mich los. Ich hielt meine Hand schützend vor der Brust, weil sie immer noch schmerzte. Außerdem fühlte ich mich besser, wenn ich schmollte.


    »Götter sind eigentlich keine feischlichen Geschöpfe«, fuhr Glee fort und nickte in Richtung meiner verletzten Hand. »Das verstehe ich. Doch die Gestalten, die ihr in diesem Reich annehmt, müssen etwas von eurem wahren Selbst enthalten; genug, um auf das große Ganze zugreifen zu können.« Sie stieß einen langen, tiefen Atemzug aus. »Die Arameri hatten Nahadoth jahrhundertelang in ihrem Besitz. Du weißt besser als ich, wie viel 
     seines Körpers sie in der Zeit möglicherweise genommen haben. Und obwohl ich bezweife, dass sie etwas von Yeine besitzen, so hatten sie doch einen Teil von Enefa.«


    Ich atmete ein. Der Stein der Erde. Das letzte Überbleibsel des Fleischs meiner Mutter. Er wurde der körperlichen Form entnommen, die starb, nachdem Itempas sie mit Dämonenblut vergiftet hatte. Der Stein war jetzt fort, weil Yeine sich mit ihm vereinigt hatte. Doch zweitausend Jahre lang war er ein physisches Objekt, das im Besitz von Sterblichen war, die bereits eine Vorliebe für die Macht der Götter entwickelt hatten.


    »Ein Pfund des Fleisches vom Lord der Finsternis«, sagte Glee, »und vielleicht ein Fetzen des Fleisches der Grauen Lady. Füge einen kleinen Teil vom Vater des Tages hinzu und benutze sterbliche Magie, um die Mischung umzurühren …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, was bei einem solchen Rezept herauskommt. Du vielleicht?«


    Nichts Gutes. Nichts Gesundes. Die Essenzen der Drei miteinander zu vermischen hieße eine Stufe der Macht heraufzubeschwören, die kein Sterblicher und nur wenige Gottkinder sicher handhaben konnten. Der Krater, den ein solcher Versuch hinterließe, wäre gigantisch … Es wäre ein Krater nicht nur auf dem Antlitz der Welt, sondern in der Wirklichkeit selbst.


    »Das würde kein Gott tun«, murmelte ich aufgewühlt. »Dieser Ka’hel … er muss wissen, wie gefährlich das ist. Er kann nicht vorhaben, was ich glaube.« Rache war seine Natur, doch das war jenseits von Rache. Das war Wahnsinn!


    »Nichtsdestoweniger«, sagte Glee, »müssen wir uns auf genau diesen schlimmsten Fall vorbereiten. Und deswegen werde ich dafür sorgen, dass mein Vater niemand in die Hände fällt.« Da war wieder diese Vertrautheit in der kalten Unerbittlichkeit ihrer Stimme und der trotzigen Haltung ihrer Schultern. Für einen Moment stellte ich mir einen Lichtkranz vor, der über ihr kreiste, und weiße Schwerter in ihren Händen … Doch nein.


    »Du bist sterblich«, sagte ich leise. »Selbst wenn du Itempas irgendwie vor einem Gott verstecken kannst, wirst du das nicht für immer tun können. Nicht zuletzt kann Ka’hel dich überleben.«


    Sie sah mich an. Ganz kurz wurde mir schmerzlich bewusst, dass nur das zerbrechliche Schild ihrer Haut zwischen mir und ihrem tödlichen, dämonischen Blut war.


    »Ka’hel wird vor mir sterben«, sagte sie. »Dafür werde ich sorgen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging in die Menge hinein. Ich blieb mit meiner Verwunderung und meiner Angst zurück.


    Um mich zu trösten, kaufte ich mir einen Tamarindensaft.


    Nach einer Weile beschloss ich nachzusehen, ob die Saat, die ich gestreut hatte, Früchte trug. Ich schloss meine Augen, setzte mich auf die Stufen eines geschlossenen Buchgeschäfts und suchte den Jungen, der mein Zeichen trug. Es dauerte nicht lange, und zu meinem Entzücken fand ich heraus, dass er das Zeichen bereits an acht andere weitergegeben hatte. Alle trieben sich beidseits der abgesperrten Straße in der Menge herum. Ich hörte auch Stimmen; überwiegend das allgegenwärtige Gemurmel der Menge, das hin und wieder durch seltenere Laute unterstrichen wurde: Pferdehufe, als ein berittener Ordensbewahrer auf der Straße vorbeikam, Musik, derweil ein Straßenmusikant seinem Geschäft nachging. All diese Ansichten gelangten aus der Sichtweise eines Kindes zu mir. Ich seufzte sehnsüchtig. Dann beruhigte ich mich wieder und wartete darauf, dass die Festivitäten begannen.


    Zwei Stunden vergingen. Glee kam schließlich zurück und berichtete, dass Nemmer, die nicht mehr mit mir gesprochen hatte, eine Botschaft geschickt hatte. Bisher gab es keine Anzeichen von Ärger. Das Beste war, dass Glee mir einen Becher mit köstlichem Eis gab, das sie bei einem Händler gekauft hatte. Es schmeckte nach Rosmarin und serry. Allein dafür würde ich sie für immer lieben.


    Ich leckte mir die Finger ab, als in der Menge plötzlich Spannung 
     auf kam. Ihr Geräuschpegel verdreifachte sich. Ich musste meine Augen geschlossen halten, damit ich mich auf die Sicht der Kinder konzentrieren konnte. Doch ich sah durch ihre Augen das erste weiße, fatternde Banner von Dekartas Prozession, die endlich die Allee der Adligen erreicht hatte. Eins der Kinder war nah genug, um mir einen guten Blick zu ermöglichen. Vorne marschierte eine Abteilung von mehreren Hundert Soldaten. In ihrer Mitte wurde eine riesige Sänfte getragen, die sanft auf den Schultern von Dutzenden Männern dahinglitt. Flankiert wurde sie von berittenen Soldaten und Ordensbewahrern. Einige davon hatten eine Ausstrahlung, die mich vermuten ließ, dass sie Schreiber waren. Dahinter folgten noch mehr Soldaten. Die Sänfte war schlicht und würdevoll gehalten, kaum mehr als eine Plattform mit einer Reling. Doch sie bestand ebenfalls aus Tagstein und leuchtete in der ewigen Dämmerung dieser Stadt wie die Mittagssonne.


    Darauf, atemberaubend und in schlichtem Schwarz, stand Dekarta. Er hatte seiner Kleidung einen schweren Umhang hinzugefügt, was ihm aufgrund seiner breiten Schultern hervorragend stand. Mit gespreizten Beinen stand er dort, und seine Hände umklammerten das vordere Geländer, als ob es der Mittelpunkt der Welt sei. Sein Blick war keineswegs entrückt; seine Augen musterten die Menge, während die Prozession weiterzog. Sein Gesichtsausdruck war so ruhig und herausfordernd, wie ich es noch nie gesehen hatte. Als die Sänfte anhielt, senkten die Männer sie bis auf den Boden. Er wartete nicht darauf, dass sie die Steine der Straße berührte, verließ sie an der Seite und schritt entschlossen und schnell voran. Die Soldaten wichen ungeschickt auseinander; seine Wachen beeilten sich, ihm zu folgen. Als Deka den Fuß der Treppe erreichte, blieb er stehen. Er warf seinen Umhang zurück und wartete. Sein Blick ruhte entweder auf dem Weltenbaum, oder er blickte auf den Palast, der in die niedrigste Gabelung seines Stammes eingebettet war. Zum ersten Mal seit 
     zehn Jahren warf er einen Blick auf seine Heimat. Falls er denn Elysium überhaupt noch als seine Heimat betrachtete.


    In der Zwischenzeit war die Menge seinetwegen völlig durchgedreht. Menschen beiderseits der Straßensperren jubelten, brüllten und winkten mit ihren Wimpeln. Durch die Augen eines meiner Spionkinder sah ich eine Schar gutgekleidete Händlermädchen, die kreischten, auf Deka zeigten und erneut kreischten. Dabei umklammerten sie sich gegenseitig und sprangen auf und ab. Mir wurde klar, dass es um mehr als seine Schönheit ging. Es war alles: seine Hochmütigkeit, die unterschwellige Trotzhaltung, die seine Kleidung zum Ausdruck brachte, und das Selbstbewusstsein, das aus jeder seiner Poren zu strömen schien. Jeder kannte seine Geschichte – geboren als Außenseiter, das Anhängsel, das niemals Erbe werden konnte. Auch das spielte vielleicht eine Rolle. Er war mehr wie sie als ein wahrer Arameri. Und wegen seiner Andersartigkeit war er stärker, nicht schwächer. Sie schienen ihn dafür zu lieben.


    Doch dann rührte sich etwas am anderen Ende der Allee. Zwei Leute traten aus dem Inneren des Salons heraus. Ramina Arameri, der in einer weißen Uniform mit dem vollen Siegel gut sichtbar auf seiner Stirn großartig aussah, und ein weiterer Mann, den ich nicht erkannte. Ein gut gekleideter Temaner, groß für sein Volk, mit hüftlangen Locken, die in silberne Manschetten gebunden und verziert waren mit etwas, das wie Diamanten aussah. Er trug ebenfalls Weiß, aber nicht ausschließlich. Die Mittellinie seiner Uniform, die sonst Raminas entsprach, wurde durch eine doppelte Reihe aus rotem, in Gold eingefasstem Stoff betont: die Farben des temanischen Protektorats. Datennay Canru also, Shahars zukünftiger Ehemann.


    Sie begaben sich zur Mitte der Treppe und standen dann wartend dort. Ihre Gegenwart war Mahnung genug, damit niemand das Folgende verpasste.


    Oben auf den beiden Tagsteintreppen fackerte es kurz, als zwei 
     Frauen erschienen. Zur Rechten war Remath, gekleidet in eine trügerisch weiße Satinrobe. Sie trug einen Gegenstand, der mir Magenkrämpfe verursachte: ein Glaszepter, an dessen Spitze sich eine scharfe Klinge in der Form eines Spatens befand. Zur Linken …


    Trotz allem, das geschehen war, trotz meines Entschlusses, mich wie ein Mann und nicht wie ein Junge zu benehmen, öfnete ich meine Augen, um sie selbst anzusehen. Shahar.


    Es war ofensichtlich, dass Remath ihre Tochter in den Mittelpunkt rücken wollte. Das war nicht schwer, da Shahar, genau wie Dekarta, im Laufe der Jahre an Schönheit noch gewonnen hatte. Ihre Figur war fülliger, ihr Haar war länger, und die Linien ihres Gesichts waren gesetzter und reifer. Das Gesicht einer Frau, nicht mehr das eines Mädchens. Das Kleid, das sie trug, schien kaum ihren Körper zu berühren. Das Unterkleid war ein durchsichtiger Schlauch; dünn genug, dass ganz Schatten ihre blasse Haut durch den Stofsah. Doch an den Brüsten und Hüften prangten riesige silberne Blumenblüten, die so lang waren wie der Arm eines Mannes und locker herabfielen. Sie umschwebten sie wie Wolken, als sie die Treppe herunterkam. Die Menge schnappte wie aus einem Mund nach Luft, als jeder erkannte: Die Blüten waren echt und stammten vom Weltenbaum. Wenn man ihre Größe bedachte, konnten sie nur Blüten von weit oben im Baum sein, wo der Baum die Grenzen der Welt durchstoßen hatte. Kein sterblicher Blumenpfücker konnte in diese luftlosen Höhen hinaufklettern, und die Arameri hatten keine Göttersklaven mehr. Wie waren sie ihrer habhaft geworden? Ungeachtet dessen war die Wirkung vollkommen: Shahar war zu einer sterblichen Frau geworden, die in das Göttliche getaucht war.


    Shahars Ausdruck war, im Gegensatz zu Remaths, so, wie es einer Aramerierbin geziemte: stolz, arrogant, überlegen. Doch als sie sich ihrer Mutter zuwandte und die beiden aufeinander zugingen, senkte sie den Blick mit genau dem richtigen Maß an Demut. 
     Die Welt gehörte nicht ihr, noch nicht, nicht ganz. Mutter und Tochter trafen sich zwischen den Treppen. Remath nahm Shahars linke Hand in ihre rechte. Dann wandten sich beide Frauen mit lässiger Eleganz, die sie sicherlich Dutzende Male geprobt hatten, zur Allee der Adligen und streckten ihre freien Hände nach Dekarta aus. Ein klarer Willkommensgruß.


    Er seinerseits zeigte keinen Anfug von Zurückhaltung oder gar Abneigung, die er zweifellos empfinden musste, stieg die Stufen zu ihnen hinauf und kniete zu ihren Füßen. Beide Frauen beugten sich hinunter und boten ihm ihre Hände. Er ergriff beide und hielt sie fest. Dann erhob er sich, stellte sich zur Linken Remaths, und alle drei wandten sich der wartenden Menge zu. Dann hoben sie die Hände, an denen sie sich hielten, damit die Welt es sehen konnte.


    Die Menge war ein vielköpfiges Ungeheuer, brüllend, stampfend, johlend. Die Luft war so mit glitzerndem Konfetti erfüllt, dass die Stadt scheinbar von einem silbernen Schneesturm erfasst worden war. Während dieser kleinen Darbietung verdoppelte ich meine Konzentration und richtete mich aus meiner zusammengekrümmten Haltung an der Wand auf. Ich erhaschte einen Blick auf Glee, die nicht weit entfernt war. Sie stand angespannt da und suchte die Straße mit den merkwürdigen Sinnen, die ein Dämon zur Verfügung hatte, ab. Ich war mir sicher, dass jetzt der Moment gekommen war. Wenn Usein Darr oder Ka’hel oder ein anderer ehrgeiziger Arameririvale die Absicht hatte zuzuschlagen, dann würde er es jetzt tun.


    Und tatsächlich sah eins meiner Spionkinder etwas.


    Es hätte unwichtig sein können. Der Straßenmusikant, den ich vorher in der Nähe der öfentlichen Quelle bemerkt hatte, spielte nicht länger auf seiner ramponierten Bronzeluna und hielt nach etwas Ausschau. Wenn es nicht von meinem Schlaukopf, dem von mir gezeichneten Taschendieb, gekommen wäre, hätte ich das Bild wohl abgetan. Doch wenn dieser so plötzlich und intensiv dem 
     Musikanten seine Aufmerksamkeit schenkte, dann gab es an dem Musiker etwas, das es wert war, gesehen zu werden.


    Ich bemerkte den ofenen Kasten der lunla des Musikanten, den er als stumme Bitte für die Passanten aufgestellt hatte. Jemand hatte auf die Münzen und Notenblätter, die auf dem abgewetzten Samt verstreut lagen, einen größeren Gegenstand geworfen. Ich sah, wie der Musikant ihn aufhob und verwirrt die Stirn runzelte, sah die Augenhöhlen und erhaschte einen kurzen Blick auf die Schnüre auf der Innenseite des Dings. Dann drehte der Musikant es herum und versuchte herauszufinden, worum es sich handelte.


    Eine Maske!


    Ich war in Bewegung, noch bevor ich die Augen geöfnet hatte. Glee war an meiner Seite, und wir beide drängten uns rücksichtslos durch die Menge. Sie hatte die kleine Nachrichtensphäre hervorgezogen, die diesmal rot und nicht weiß leuchtete und ein wortloses Signal aussandte. Für einen kurzen Moment funktionierten meine Göttersinne sogar. In dieser Zeitspanne spürte ich schwach das Vibrieren, das durch die Bewegungen meiner Geschwister ausgelöst wurde. Sie falteten und streckten die Welt, während sie sich dem Gebiet näherten.


    Durch die Augen meines Jungen sah ich, wie das Gesicht des Musikanten plötzlich schlafwurde, als ob ihn ein Hirnschlag ereilt hätte. Anstatt allerdings zu zucken oder zusammenzusacken, bewegte er die Maske nach vorn wie ein Mann, der sich in einem Traum bewegt. Er legte sie sich übers Gesicht und verschnürte sie hinter dem Kopf. Ich sah kurz weißen Lack und schroffgezeichnete Schattenlinien; die Andeutung eines vollkommen anderen Gesichts: unerbittlich, gelassen, angsteinfößend. Ich wusste nicht, welchen Archetyp es symbolisieren sollte. Der Musiker blinzelte einmal aus den Augenhöhlen heraus. In seinen Augen stand Verwirrung. Ihm war plötzlich bewusst geworden, dass er das dämonenscheißende Ding aufgesetzt hatte. 
     Impulsiv streckte er seine Hände aus und versuchte, die Maske abzureißen.


    Die Muster der Maske fackerten, als ob sie kurz Licht refektierten. Einen Atemzug später waren die Augen des Mannes tot. Nicht geschlossen, nicht benommen. Ich bin ein Sohn Enefas – ich kenne Tod, wenn ich ihn sehe.


    Dennoch stand der Musikant auf und sah sich um. Er zögerte, während sein weißmaskiertes Gesicht sich in Richtung der Salontreppen orientierte. Ich erwartete, dass er langsam in diese Richtung gehen würde, doch stattdessen stürmte er auf die Treppen zu. Er rannte schneller, als jeder Sterbliche es vermochte, und walzte dabei jeden, der das Pech hatte, ihm in den Weg zu geraten, nieder oder warf ihn zur Seite … weit zur Seite.


    Ich erwartete ebenfalls nicht, dass die Pfastersteine, die die Salontreppen umgaben, plötzlich weiß aufglühten. Sie entpuppten sich als Tagsteinziegel, die jemand grau angestrichen hatte, damit sie zu dem Granit passten, der sie umgab. Durch diese transparente Farbschicht hindurch sah ich die dunkleren, kräftigen Linien eines eingeritzten Siegels. Die Zeichen der verschiedenen Steine zusammengenommen ergaben einen der strengsten Unbeweglichkeitsbefehle in der Sprache der Götter. Dieser war an jegliche Lebewesen gerichtet, die versuchten, diese Linie zu überschreiten. Es war eine Art Schild und hätte dementsprechend wirken sollen. Die Arameri auf den Stufen hatten keine Angst vor Messern oder Pfeilen, da ihre Blutsiegel diese mit Leichtigkeit zurückwarfen. Das Einzige, wovor sie sich fürchten mussten, waren maskentragende Attentäter, deren seltsame Magie ihre Siegel irgendwie umgehen konnte. Wenn man sie außer Reichweite hielt, waren die Arameri sicher … so hatte das Schreibercorps argumentiert.


    Der Musikant taumelte und blieb stehen, als er den Steinring erreichte. Die Maske schwang von einer Seite zur anderen. Es handelte sich nicht um eine Negierung oder eine andere Bewegung, die man als menschlich interpretieren konnte. Ich hatte 
     Kiesechsen gesehen, die sich so verhielten. Sie schwankten vor und zurück über einem Kadaver.


    Zu spät erinnerte ich mich daran, dass Schreibermagie einfach alles ausgesprochen wörtlich nahm. Jedes Lebewesen, befahlen die Steine. Doch obwohl das Herz des Musikanten noch schlug und seine Extremitäten sich noch bewegten, hieß das nicht, dass er noch lebte. Die Maske hatte seine Seele auf ein Nichts reduziert.


    Der Musikant hörte auf zu schwanken, die runden Augenlöcher fixierten sich auf ein Ziel. Ich folgte seinem Blick und sah Shahar, die erstarrt oben an den Stufen stand. Ihre Augen waren geweitet, doch ihr Ausdruck ruhig.


    »ODämonen!« Ich stöhnte und rannte so schnell ich konnte zu der Treppe.


    Der Musikant trat über die Siegelsteine hinweg.


    »Da!«, rief Glee und zeigte auf etwas. Sie konnte nicht mit mir gesprochen haben. Die Jubelrufe der Menge wurden zu Schreien, das Stampfen wurde zur Massenfucht. Da erschien Kitr am Fuß der Treppe genau vor den Wachen der Arameri. Eine Linie aus zwölf rotglühenden Messern materialisierte in der Luft vor ihr und schwebte dort abwartend. Ich hatte gesehen, wie sie diese Messer durch ganze Armeen hindurchgeschleudert hatte und dabei gefallene Sterbliche wie niedergemähten Weizen hinterließ. Sie hätte das auch hier tun können und dabei riskiert, dass die Menge in Mitleidenschaft gezogen wurde. Doch wie die meisten Gottkinder der Stadt würde sie das nicht tun. Alle hatten einen Eid geschworen, sterbliches Leben zu respektieren. Also wartete sie, bis die fiehenden Sterblichen sich noch weiter zerstreut hatten und sich ihr eine klare Schusslinie bot.


    Ich erkannte die Gefahr noch vor ihr, denn sie hatte die Arameriwachen hinter sich ignoriert. Angesichts des merkwürdigen Gottkinds und eines irren Sterblichen reagierten sie auf beides. Die eine Hälfte feuerte Armbrüste auf den maskierten Mann ab, die andere Hälfte feuerte auf Kitr. Das konnte ihr keinen dauerhaften 
     Schaden zufügen, doch es brachte sie aus dem Gleichgewicht, da ihr Körper bei den Einschlägen der Bolzen zuckte. Augenblicklich erholte sie sich und brüllte die Wachen wütend an. In dem Moment schob der maskierte Mann sich an der Barriere vorbei, als ob die Luft sich kurz in Butter verwandelt hätte. Er wurde langsamer, aber nicht aufgehalten.


    Ich dachte, Kitr würde ihre Chance verpassen, weil sie von den Sterblichen abgelenkt war. Stattdessen zischte sie, und ihre Gestalt fackerte für einen kurzen Moment. An ihrer Stelle ringelte sich kurz eine rotbraune Schlange mit aufgestelltem Kobrakragen. Dann war sie wieder eine Frau. Die Messer sausten auf den Mann mit der Geschwindigkeit ausgespuckten Gifts zu. Alle zwölf schlugen in seinem Körper mit solcher Gewalt ein, dass er eigentlich durch die halbe Stadt hätte fiegen müssen.


    Stattdessen blieb er nur kurz stehen und schwankte auf seinen Fersen nach hinten. Das war der erste Hinweis darauf, dass die Maske ihre eigene Schutzfunktion besaß. Ich sah, wie am Rand der Maske auf seiner Haut etwas glühte. Was ging da vor? Sein Fleisch wurde sicherlich gestärkt, sonst hätten Kitrs Messer es in Stücke gerissen. Die Kraft der Einschläge wurde umgeleitet. Bevor ich es wirklich begrif, bewegte der Musikant sich wieder vorwärts und rannte weiter. Diesmal langsamer, weil in seinen Oberschenkeln Messer steckten, aber er rannte.


    In diesem Moment rannte ein zweiter maskierter Mann – der noch größer und schwerer war – aus der Menge heraus und prallte von der Seite gegen die Wachen.


    Zwei. Zwei.


    Glee fuchte. Wir waren zu weit von dem Wahnsinn entfernt und kamen viel zu langsam vorwärts, weil wir uns durch die panische Menge kämpfen mussten. Sie packte meine Schulter. »Bring sie nach Elysium!«, rief sie und warf mich durch den Äther. Erschrocken materialisierte ich oben auf der Salontreppe unter den Blicken eines Haufens ebenfalls verdutzter Arameri.


    »Si’eh!« Shahar starrte mich an und war sich ofensichtlich des Chaos, das zwanzig Schritte entfernt tobte, gar nicht bewusst. In dem Moment wusste ich, dass sie mich immer noch liebte.


    »Sieh zu, dass du hier rauskommst, zur Hölle«, fuhr ich sie an und unterdrückte meine Wut auf Glee. Warum im Namen der Himmel hatte sie mich geschickt? Was konnte ich schon tun ohne brauchbare Magie? »Warum steht ihr nur hier herum? Macht, dass ihr zurück nach Elysium kommt, verdammt!«


    Ein kurzes Knistern war zu hören. Ein Blitz entfuhr der Menge und schlug einen Bogen, um den zweiten Maskierten zu treffen. Auch eine Handvoll Wachen wurde getrofen, die schreiend davonfogen. Schreiberidioten. Wie der erste Maskierte, so stolperte auch dieser und blieb stehen. Kurz darauf warf er sich nach vorne, und seine Hände suchten verzweifelt Halt auf den Stufen, bis er wieder aufrecht rennen konnte.


    Das hatte den Wachen genug Zeit gegeben, sich wieder zu fangen. Wrath Arameri, der sein blank gezogenes Schwert in der Hand hielt, rannte an der Spitze von zwei Reihen Soldaten an uns vorbei. Eine Reihe teilte sich auf und stellte sich im Kreis um uns auf, um Remath und den Rest von uns zu beschützen. Die andere Reihe wurde von Wrath angewiesen, die Wachen am Fuß der Treppe zu unterstützen. Wrath selbst begab sich an Remaths Seite und wagte es, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, während er sie zu den Tagsteintreppen drängte. Die beiden Maskierten rannten in einen Wald aus Piken und Schwertern. Aus der Reaktion der Männer oder, besser gesagt, aus dem Mangel daran – konnte man allerdings ablesen, dass die Schläge sie zwar langsamer machen, aber nicht aufhalten oder töten konnten. Sie waren bereits tot.


    »Was im Namen der Dämonen?«, murmelte Datennay Canru. Ich folgte seinem Blick, und mein Mund wurde trocken. Ein dritter Maskierter war auf der Treppe einer nahegelegenen Weißen Halle der Itempaner aufgetaucht. Er trug die Uniform eines 
     Ordensbewahrers. Im Gegensatz zu den ersten beiden war seine Maske in dunklem Blutrot gehalten und hatte weiße und goldene Muster. Außerdem war ihr Mund geöfnet und deutete rachsüchtige Wut an. Auch dieser Mann rannte auf uns zu. Da die Menge sich jetzt ausdünnte und die Wachen beschäftigt waren, stand ihm nichts im Weg.


    Nichts außer mir.


    »O Götter, nein«, füsterte ich. Was konnte ich tun? En pulsierte heiß an der Haut meiner Brust. Ich grifnach ihr … und dann fiel es mir ein. Ens Macht war an meine gebunden. Wenn ich stark war, war sie es auch. Doch ich war jetzt nur noch sterblich. Wenn ich En benutzte, ihr die letzte Stärke entzog …


    Nein. Ich würde nicht meine älteste Freundin töten. Nicht hierfür. Und ich würde meine neuen Freunde nicht sterben lassen, auch wenn einer davon mich verraten hatte. Ich war immer noch ein Gott, verdammt nochmal, sogar ohne Magie. Ich war immer noch der Wind und die Launenhaftigkeit, auch wenn man mich in sterbliches Fleisch gebunden hatte. Ich würde mich nicht vor einem einfachen Sterblichen fürchten, ganz gleich, wie mächtig dieser war.


    Also fetschte ich die Zähne und schlug mit dem Schwanz, den ich nicht länger besaß. Dann rief ich eine Herausforderung und rannte die Treppe hinunter, dem blutrot Maskierten entgegen.


    Meine Worte waren in der Ersten Sprache gesprochen. Ein Befehl. Ich hatte nicht erwartet, dass der Mann darauf hörte. Doch zu meinem Entsetzen blieb er stehen und wandte sich mir zu.


    Diese Maske war ebenso wunderschön wie entsetzlich. Die Rinnsale der Farbe deuteten faulige Flüsse an, die seltsam abgewinkelten Augen gebogene Gebirge. Ihr Mund war ein stilisiertes Ding aus Lippen und Zähnen. Dazwischen befand sich eine dunkle Öfnung, doch das Gesicht des Trägers dahinter war nicht zu sehen. Dieser Mund war verdreht wie in einem Geheul äußerster Verzweifung. Mörder, füsterten die Markierungen mir zu. 
     Plötzlich dachte ich an all das Böse, das ich während des Kriegs der Götter getan hatte. Ich dachte an das Böse, das ich seitdem getan hatte; manchmal auf Geheiß der Arameri, manchmal aus meiner eigenen Wut oder Grausamkeit heraus. Ich vergaß meine Herausforderung, als die Schuld mich schier zerdrückte, und kam stolpernd zum Stehen.


    Ich spürte einen Ruck. Plötzlich fühlte ich Enge und Schmerz. Blinzelnd schaute ich nach unten und sah, dass der Mann seine Hand in eine Klinge verwandelt und mir diese bis zum Handgelenk mitten in den Körper gestoßen hatte.


    Ich starrte immer noch nach unten, als Dekarta mich erreichte. Er packte meinen Arm und sprach ohne Worte. Dabei schlug er mit dem Kopf einen weiten, wütenden Halbkreis. Klang und Macht fossen aus seiner Kehle. Ein verneinendes Brüllen, gespeist aus der lebendigen Energie seiner Haut, seines Bluts und seiner Knochen. Besser, als viele Götter es gekonnt hätten. Ich sah, dass die Kraft da, wo sie in den blutrot maskierten Mann einschlug, die Botschaft der Maske aufhob. Die Maske platzte in der Mitte mit einem leisen Knacken auf. Kurz darauf fog der Mann gute fünfzig Fuß rückwärts und verschwand in der fiehenden Menge. Ich konnte nicht genau sehen, wo er landete, denn in dem Moment schlug Dekas Kraft in die Treppen des Salons ein. Diese brachen daraufhin auf, zerschmetterten in tausend Stücke und schleuderten das Geröll bogenförmig in die Luft.


    Bei einem derartigen Schlag gab es keine Genauigkeit. Wachen und Soldaten fogen schreiend zusammen mit dem Feind durch die Luft. Durch all dies sah ich, wie ein weiterer weißmaskierter Mann, den ich bisher noch nicht bemerkt hatte, in die Barriere aus zerbrochenen, herumfiegenden Steinen rannte und zurücktaumelte. Doch als der Staub und das Geröll wieder zu Boden fielen, setzte er sich hin.


    Nemmer tauchte in Schatten gehüllt auf und sah mich an. Ich sah, wie sich ihre Augen beim Anblick meiner Verletzung weiteten. 
     Der hingefallene Mann stand hinter ihr wieder auf und stürmte erneut auf uns zu. Diesmal sprang er mit nahezu gottgleicher Stärke über den Geröllkanal, den Deka geschafen hatte. Ich strengte mich an, um eine wortlose Warnung auszusenden, da mein Atem dafür nicht ausreichte. Zu meiner Überraschung schien Nemmer sie zu hören. Sie drehte sich um und traf den Mann, als er zuschlug.


    Dann war ich in Dekas Armen. Er trug mich wie ein Kind, ho hopp, ho hopp, ho hopp. Es war schön, dass er so viel größer war als ich. Er rannte die Treppen zu dem Rest der Aramerigruppe hinauf. Diese hatte sich endlich – endlich! – aufgemacht und eilte die Treppen zum nächsten Tor hinauf. Aus Dekas Umarmung heraus versuchte ich ihnen zuzurufen, sie mögen schneller laufen, doch ich konnte meinen Kopf nicht heben. Merkwürdig. Es war wie an meinem ersten Tag als Sterblicher, als Shahar mich als Katze in dieses Reich gerufen hatte. Oder wie an dem Tag zweitausend Jahre davor, als Itempas mich in meine feischlichen Ketten geworfen und die Leine einer Frau überreicht hatte. Es handelte sich um eine von Shahars Töchtern, die wegen der Macht, die sie in Händen hielt, gleichermaßen entsetzt und entzückt ausgesehen hatte …


    Dann waren wir oben an der Treppe, und die Welt faltete sich um mich herum zusammen und verschwamm. Der Knick kräuselte sich, und ich wurde ohnmächtig.
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    Ich sehe etwas, das ich nicht sehen sollte.


    Ich sehe nach Götterart. Wir nehmen die Welt um uns herum in uns auf, ganz gleich ob wir sehende Augen, hörende Ohren oder überhaupt einen Körper haben. Ich weiß Dinge, weil sie geschehen. Das ist nichts Sterbliches und sollte nicht der Fall sein, solange ich im Reich der Sterblichen bin. Doch ich nehme an, es ist der Beweis, dass ich noch nicht vollkommen sterblich bin.


    Wir haben Elysium erreicht. Im Vorhof herrscht Chaos. Der Hauptmann der Wache gestikuliert und brüllt eine Gruppe Männer an, die das Tor mit uns zusammen durchschritten hat. Soldaten und Schreiber rennen umher. Die Ersten wollen das Lotrechte Tor mit Speeren und Schwertern umzingeln, falls die Maskierten folgen. Letztere bringen Pinsel und Tintenfässchen mit, damit sie es versiegeln können, bevor das passiert. Während all dem versuchen Wrath und Ramina, Remath in den Palast zu zerren, doch sie schüttelt sie ab. »Ich werde mich nicht in meinem eigenen Zuhause in die Flucht schlagen lassen«, erklärt sie. Also richten die Soldaten und Schreiber sich darauf ein, sie mit ihrem Leben zu verteidigen.


    Zwischen all dem Gerenne und Geschrei hänge ich schlaff in Dekas Armen und sterbe. Sterbe schneller, um genau zu sein, statt des jahrzehntelangen Sterbens, das das Altern mir auferlegt hat. Der Mann mit der blutroten Maske hat durch viele meiner Organe und durch mein Rückgrat ein Loch geschlagen. Falls ich das irgendwie überlebe, was äußerst unwahrscheinlich ist, werde ich nie wieder laufen können. Dennoch pumpt mein Herz noch, und mein Gehirn schlägt in dem faltigen Fleisch immer noch Funken. Solange diese Dinge weitergehen, gibt es für meine Seele einen Anker, an dem sie sich festhalten kann.


    Ich bin froh, dass es so sein wird, denn ich starb, als ich diejenigen, die mir etwas bedeuteten, beschützte und einem Feind wie ein Gott gegenübertrat.


    Deka hat mich zu dem Lotrechten Tor getragen und dann auf die makellosen weißen Tagsteine von Elysiums Vorhof. Er fällt auf die Knie und brüllt, dass jemand mich halten solle, denn er kann mich retten, wenn ihm jemand hilft, also helfe ihm doch jemand, verdammt.


    Shahar leistet dem Ruf ihres Bruders Folge. Sie kniet auf meiner anderen Seite. Ihr lang erwartetes Wiedersehen besteht aus einem schnellen, panikerfüllten Blick, den sie über die klaffende Wunde meines Bauchs hinweg austauschen. »Öffne seine Kleidung«, befiehlt er, obwohl sie die Erbin ist und er nichts außer einem schicken Diener. Ich bin nutzlos, bis auf den Teil von mir, der beobachtet. Meine Augen sind nach hinten gerollt, mein Mund steht hässlich und unelegant offen. Ein schöner Gott. Zunächst versucht sie, mein Hemd zu zerreißen, weil sie denkt, dass es die Wunde weniger belastet. Doch das billige Material ist überraschend stark. Dann müht sie sich damit ab, mein Hemd hochzuschieben. Deka zieht ein rechteckiges Blatt Papier und einen mit einer Kappe versehenen Pinsel hervor. Wo verstecken diese Schreiber das bloß immer? Dann zeichnet er eine Markierung, die halten bedeutet. Er meint damit, dass es mein Blut zurückhalten soll, den Dreck, der bereits meinen Körper vergiftet. Das wird ihm die Zeit verschaffen, weitere Siegel zu schreiben, die mich tatsächlich heilen könnten. Hat er nur offensive Magie auf seine Haut gezeichnet? Dummer Junge.


    Er stellt das Zeichen fertig und streckt die Hand nach mir aus. Dabei stützt er sich bei Shahar ab, damit er das Siegel an die richtige Stelle legen kann. Etwas geschieht.


    Das Universum ist ein lebendiges, atmendes Ding. Genau wie die Zeit, die sich bewegt, wenn auch nicht so, wie Sterbliche sich das vorstellen. Sie ist rastlos und unruhig. Sterblichen fällt das nicht auf, weil sie ebenfalls rastlos und unruhig sind. Götter bemerken es, doch wir lernen sehr früh, derartige Dinge zu ignorieren; genau wie Sterbliche schließlich die einsame Stille einer Welt ohne Herzschläge ignorieren. Dennoch bemerke ich plötzlich alles. Das langsame, äonentiefe Einatmen der Sterne. Wie die Macht der Sonne im Schleier des Lebens von diesem Planeten knistert. Das winzige Scharren von Milben, die viel zu klein 
     sind, um sie auf Shahars makelloser weißer Haut zu sehen. Das träge, lebhafte Ticken von Stunden, Tagen und Jahrhunderten.


    Dazwischen, unter ihren Händen, öffne ich meine Augen. Mein Mund öffnet sich. Schreie ich? Ich kann die Worte nicht hören. Ich bedecke Shahars und Dekartas Hände mit meinen. Dann gibt es ein Flackern wie ein Blitz auf ihrer Haut. Shahar keucht und reißt ihre Augen weit auf. Dekarta starrt sie an und öffnet seinen Mund zu einem Schrei.


    Dann verschwimmt alles. Weiße Linien, wie das Aufblitzen von Kometen, ziehen sich durch unser Fleisch. Es ist wie vorher, begreift das beobachtete Ich; wie damals bei unserem Eid, als wir uns berührten und ich zum Sterblichen wurde. Doch das hier ist anders. Dieses Mal, wenn die Macht kommt, ist es keine ungezügelte Erschütterung. Da ist ein Wille am Werk: zwei Willen mit einer Absicht. Etwas platzt in mir auf und fließt zu einem bestimmten Punkt.


    Dann wird es


    



    Ich wackelte in Dekas Armen herum und war sauer. »Lass mich runter, der Mahlstrom verdamme dich. Ich bin ein Gott und kein Kartofelsack …«


    Taumelnd blieb er kurz hinter dem Lotrechten Tor stehen. Ein paar Schritte vor uns hatte Shahar dasselbe getan. Acht von Hauptmann Wraths Männern umringten sie und versuchten, sie in den Palast zu drängen, wie sie es bereits mit Remath getan hatten. Sie schüttelte sie ab. »Ich werde nicht in meinem eigenen …«


    Sie hielt inne, Deka ebenfalls. Er stellte mich auf meine Füße. Ich klopfte mir den Marmorstaub von der Kleidung und aus den Haaren, richtete meine Kleidung und erstarrte dann.


    Oh.


    Oh.


    Ich verstand und doch nicht. Viele existierende Kombinationen hatten eine Bedeutung, und Macht war schon immer von Bedeutung erfüllt gewesen, sei sie existenzieller, materieller oder magischer 
     Natur. Da waren natürlich die Drei, allmächtig bei den unendlich wenigen Gelegenheiten, in denen sie zusammengearbeitet hatten. Zwillinge. Männlich und weiblich. Gott und Sterblicher und die Dämonen dazwischen.


    Doch hierfür gab es keinen Grund, keinen Präzedenzfall. Sie veränderten das Universum. Ein sterbliches Paar.


    Sie veränderten das Universum, um mich zu heilen.


    Sie hatten das Universum verändert.


    Ich starrte sie an. Sie starrten zurück. Um uns herum tobte weiter das Chaos. All die anderen Sterblichen schienen das, was gerade geschehen war, gar nicht bemerkt zu haben. Es war nicht weiter überraschend, dass es für sie gar nicht geschehen war. Auf dem Boden, wo ich gelegen hatte, befand sich kein Blut. Meine Kleidung war nicht zerrissen, weil es nie eine Wunde gegeben hatte. Wenn ich versuchte, mich zu erinnern, erschien vor meinem geistigen Auge das Bild des Mannes mit der blutroten Maske mit zum Schlag erhobener Hand, der rückwärts fog, als Dekas Schlag roher Magie ihn traf. Doch ich konnte mich auch erinnern, dass er zugeschlagen hatte.


    Kurz darauf erschien Nemmer und ließ etwas Schweres auf den Boden fallen. Eine Leiche. Ich blinzelte. Nein, einen der Weißmaskierten. Eingewickelt in etwas, das wie riesige, sich windende Schlangen aussah, die aus durchsichtigen Schatten geformt waren. Nemmers Magie. In dem Moment, als sie erschien, war die Hälfte von Wraths Soldaten zum Angrifübergegangen. Die andere Hälfte erkannte ihren Fehler und versuchte, sie aufzuhalten. Alle schrien aus Leibeskräften durcheinander, einige Ausfallschritte wurden abgebrochen, und dann gab es viel verwirrtes Durcheinanderrennen. Ich nahm an, dass Wrath, wenn er den Tag überlebte und immer noch seine Position innehatte, seinen Soldaten bald ein gründliches Training in Sachen »Götter – wie man sie schnell erkennt und nicht angreift« angedeihen lassen würde.


    »Ich hab sie«, sagte sie und stemmte ihre Hände in die Hüften. 
     Sie warf mir einen Blick zu und grinste. »Sag deinen Sterblichen, sie können sich beruhigen. Die Gefahr ist vorbei.«


    Ich starrte sie stumm vor Entsetzen an. Ihr Grinsen verblasste. Sie starrte mich an und schnippte dann vor meinem Gesicht mit den Fingern. Ich schrak zusammen.


    »Was zur Hölle ist los mit dir?« Ihr Lächeln wurde bösartig. »Hattest du solche Angst vor deiner ersten Berührung mit sterblicher Gefahr, großer Bruder?«


    Ihr Spott ärgerte mich nicht, denn ich war schon tausend Mal öfter in sterblicher Gefahr gewesen, als sie es je sein würde. Und meine Gedanken waren von weit merkwürdigeren Dingen mit Beschlag belegt.


    Doch ich war nicht umsonst der Gauner. Mein Mund bewegte sich automatisch, während die Gedanken in meinem Gehirn weiter herumwirbelten. »Was mir Angst gemacht hat, war die Unfähigkeit, die ich dort unten gesehen habe«, fuhr ich sie an. »War es dein Plan, dass sie beinahe ihr Ziel erreicht hätten, oder wurden deine vielgepriesenen Profis im Schlaf überrascht?«


    Nemmer verlor nicht die Beherrschung, aber sie war nahe dran. Wenigstens hörte sie auf zu lächeln. »Es gab zehn davon«, sagte sie. Das durchbrach meinen Schockzustand und brachte mich zurück in die Gegenwart. »Den mitgezählt, den dein Schreiberliebling getötet hat. Alle kamen aus unterschiedlichen Richtungen, keiner von ihnen war aufzuhalten – es sei denn, man zerstörte vollständig ihre Körper, oder die Masken wurden zerbrochen. Du hast Glück, dass nur einer von ihnen durchgebrochen ist. Wir waren auf einen Schlag dieser Größe nicht vorbereitet.«


    Zehn von ihnen. Zehn Sterbliche, die man überlistet hatte, damit sie die Masken aufsetzten und sich in lebende Wafen verwandelten. Ich schüttelte den Kopf. Mir war schlecht.


    »Geht es den Sterblichen hier oben gut?« Sie sprach in neutralem Tonfall. Wir waren also wieder bei unserem unausgesprochenen Wafenstillstand angelangt.


    Ich sah mich um und bemerkte, dass Shahar und Dekarta zusammen in unserer Nähe standen und unserer Unterhaltung zuhörten. Auf der anderen Seite des Hofs war Remath auf den Stufen stehen geblieben und schien sich mit Ramina zu streiten. Wrath sah uns an. Eine Hand lag auf dem Schwertgrif, und sein Blick ruhte auf der maskierten Kreatur zu Nemmers Füßen.


    »Den wichtigen Sterblichen geht es gut«, sagte ich und fühlte mich müde und voller Trauer. Zehn, die angeblich unwichtig waren, waren gestorben. Und wie viele Soldaten und Unschuldige in der Menge? »Es geht uns allen gut.«


    Nemmer schaute mich wegen meiner Ausdrucksweise unsicher an, nickte aber und zeigte auf den gefesselten Mann mit der weißen Maske. Er war nicht tot. Ich sah, wie er sich gegen die Fesseln sträubte und vor Anstrengung keuchte. »Der hier ist also für dich. Ich nehme mal an, dass der Schreiberjunge irgendetwas über seine Magie herausfinden kann. Sterbliche verstehen die Denkweise anderer Sterblicher immer besser, als ich es je werde.« Sie zögerte und hob dann ihre Hand. Etwas anderes erschien darin. »Ich werde dir das hier auch geben. Hüte dich vor den intakten Masken. Doch wenn sie einmal zerbrochen sind, stirbt die Magie.«


    Sie hielt sie vor sich: die zerbrochenen Hälften der blutroten Maske.


    Ich spürte, wie harte Finger mein Fleisch durchstießen.


    Unwirsch nahm ich ihr die Maskenstücke ab.


    »Ich muss los«, sagte sie. Sie hörte sich wie eine gewöhnliche Sterbliche an, bis hin zu dem Weschaakzent. »Dinge erledigen, Geheimnisse sammeln. Wir unterhalten uns bald.« Mit diesen Worten verschwand sie. Remath kam ohne Eile zurück, als ob sie jeden Tag durch die Nachwirkungen eines Angrifs auf ihre Familie watete. Solange sie noch außer Hörweite war, ging ich zu Shahar und Dekarta und gab ihnen die Teile der Maske. Er nahm sie nicht mit bloßen Händen, sondern zog schnell die Ärmel herunter, um die Hälften ganz vorsichtig am Rand zu fassen. 
    


    »Sagt nichts darüber, was geschehen ist«, sagte ich leise und schnell.


    »Aber …«, fing Shahar erwartungsgemäß an.


    »Außer uns weiß das niemand mehr«, sagte ich, und sie schwieg. Nicht einmal Nemmer, deren Natur es war, die Anwesenheit von Geheimnissen zu spüren, hatte etwas bemerkt. Dekarta hielt die Luft an.


    Er verstand ebenso gut wie ich, was das bedeutete. Shahar warf ihm einen kurzen Blick zu, dann mir und dann … Als ob sie niemals zehn Jahre von ihm getrennt gewesen wäre und als ob sie niemals mein Herz gebrochen hätte, gab sie uns Rückendeckung und wandte sich ihrer herbeieilenden Mutter zu.


    »Die Situation wurde unter Kontrolle gebracht«, sagte sie, als Remath vor uns stehen blieb. Wrath stellte sich direkt zwischen mich und Remath. Sein scharfer Blick aus den braunen Augen ruhte auf mir. Ich blinzelte ihm zu, doch er reagierte nicht. Ramina blieb dahinter und hielt seine Arme verschränkt. Dabei zeigte er keinerlei Erleichterung, dass sein Sohn und seine Tochter wohlauf waren.


    »Lady Nemmer meldete, dass es sich um insgesamt zehn Attentäter handelte«, fuhr Shahar fort. »Ihre Organisation hat den Rest gefangen genommen und wird ihre eigene Untersuchung durchführen. Sie hätte allerdings gerne einen Beitrag der Sterblichen.« Shahar warf dem bewegungsunfähigen Maskierten einen angewiderten Blick zu.


    »Wie nett von ihr«, sagte Remath mit kaum wahrnehmbarem Sarkasmus. »Wrath.« Er zuckte zusammen und hörte auf, mich anzustarren. »Kehrt in die Stadt zurück und führt die Aufsicht über die dortige Untersuchung. Stellt sicher, dass Ihr herausfindet, warum so viele dieser Kreaturen es durch unsere Linien geschaft haben.«


    »Lady …«, fing Wrath an. Er warf mir einen Blick zu.


    Remath hob eine Augenbraue und sah mich ebenfalls an. »Lord 
     Si’eh. Wollt Ihr einen weiteren Versuch unternehmen, mich zu töten?« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Heute?«


    »Nein«, sagte ich und ließ an meiner Stimme und meinem Gesicht erkennen, dass ich sie immer noch hasste. Ich war kein Arameri und sah keinen Sinn darin, das Ofensichtliche zu verbergen. »Heute nicht.«


    »Natürlich.« Zu meiner Überraschung lächelte sie. »Bleibt doch für eine Weile, Lord Si’eh, da Ihr schon einmal hier seid. Wenn ich mich recht erinnere, seid Ihr sehr für Langeweile anfällig. Ich habe meine eigenen Pläne, die ich jetzt, da es diese unangenehmen Vorfälle gegeben hat, in die Tat umsetzen möchte.« Sie warf erneut einen Blick auf den Maskierten. Ich bildete mir das nicht ein: Da war eine merkwürdige Trauer für einen äußerst füchtigen Augenblick in ihrem Ausdruck. Wäre sie länger dort geblieben, hätte ich vielleicht Mitleid mit ihr empfunden. Doch sie verschwand. Remath lächelte mich an, und ich hasste sie augenblicklich wieder. »Ich bin davon überzeugt, dass Ihr die nächsten Tage höchst interessant finden werdet. Genau wie meine Kinder.«


    Shahar und ich verdauten das schweigend. Remath warf Deka, der genau hinter Shahar stand, einen Blick zu. Sein Gesichtsausdruck war so neutral, dass er mich sofort an Ahad erinnerte. Ein langes Schweigen folgte. Shahar, die ihre eigene Maske trug, schaute von einem zum anderen.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass das nicht die Heimkehr war, die du dir vorgestellt hast.«


    Remaths Tonfall überraschte mich. Sie klang beinahe liebevoll.


    Deka lächelte fast. »Um ehrlich zu sein, Mutter, habe ich erwartet, dass jemand versuchen würde, mich in dem Moment umzubringen, in dem ich ankomme.«


    Der Ausdruck, der in dem Moment über Remaths Gesicht huschte, wäre für jeden – gleich, ob sterblich oder unsterblich – schwer zu interpretieren gewesen, wenn er sich nicht mit den Gepfogenheiten der Arameri auskannte. Es war eine dieser Angewohnheiten, 
     die sie sich anerzogen hatten, um Gefühle zu verbergen. Sie lächelten, wenn sie wütend waren, und zeigten Trauer, wenn sie überglücklich waren. Remath sah ironisch belustigt aus, skeptisch, was Dekas scheinbare Lässigkeit anging, leicht beeindruckt. Für mich hätten ihre Gefühle auch in dem Siegel auf ihrer Stirn geschrieben stehen können. Sie war froh, Deka zu sehen. Sie war ausgesprochen beeindruckt. Sie war besorgt darüber, oder wenigstens auf bittere Art voller Verständnis, dass er so kalt war.


    Shahar liebte sie. Bei Deka war ich mir da nicht so sicher. Hatte Remath ihre beiden Kinder ebenfalls geliebt? Das konnte ich nicht sagen.


    »Ich sehe euch beide morgen«, sagte sie zu Shahar und Dekarta. Dann drehte sie sich um und ging davon. Wrath verbeugte sich hinter ihrem Rücken und marschierte nach einem letzten Blick auf uns davon. Er erhob die Stimme, um seine Leute zusammenzurufen. Ramina blieb allerdings in der Nähe.


    »Interessante Wahl, was den Stil angeht«, sagte er zu Deka. Wie als Antwort auf seine Worte hob eine steife Brise Dekas schwarzen Umhang hinter ihm wie einen lebendigen Schatten hoch.


    »Es schien passend, Onkel«, antwortete Deka. Er lächelte dünn. »Ich bin so eine Art schwarzes Schaf, nicht wahr?«


    »Oder ein Wolf, der gekommen ist, um sich an zartem Fleisch zu laben – es sei denn, jemand zähmt dich.« Raminas Blick glitt zu Dekas Stirn und dann zu Shahar als deutliche Schlussfolgerung. Shahars Augenbrauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln nach unten hin zusammen, doch Ramina warf beiden ein liebevolles Lächeln zu. »Wer weiß, vielleicht bist du mit scharfen Zähnen und Killerinstinkten brauchbarer, hmm? Vielleicht brauchen die Arameri der Zukunft ein ganzes Rudel Wölfe.« Bei diesen Worten warf er mir einen Blick zu. Ich runzelte die Stirn.


    Mit einstudierter Langeweile in ihrem Tonfall sagte Shahar: »Onkel, du bist noch undurchsichtiger als sonst.«


    »Ich bitte um Verzeihung.« Dabei sah er ganz und gar nicht so 
     aus, als ob er sich entschuldigen wollte. »Ich bin nur hergekommen, um eine Einzelheit über die Zusammenkunft, zu der meine Schwester euch morgen gebeten hat, bekanntzugeben. Sie hat vollkommene Ungestörtheit angeordnet; keine Wachen, keine Höflinge außer denen, die eingeladen wurden. Nicht einmal Diener werden anwesend sein.«


    Bei diesen Worten sahen Shahar und Dekarta sich an. Ich fragte mich, was zur unendlichen Hölle hier vorging. Remath hätte niemals ihre Absicht, eine private Zusammenkunft abzuhalten, vorher verkünden dürfen. Es war viel zu einfach für einen anderen Arameri oder sonstige interessierte Parteien, eine Abhörsphäre einzuschleusen. Oder einen Attentäter. Doch Ramina trug ein volles Siegel. Er hätte nichts gegen seine Schwester unternehmen können, selbst wenn er gewollt hätte. Was bedeutete, dass er in Remaths Namen sprach. Doch warum?


    Dann merkte ich, dass Ramina mich immer noch anschaute. Also handelte es sich um etwas, von dem Remath wollte, dass ich es unbedingt erfuhr. Um sicherzustellen, dass ich dort sein würde.


    »Verdammte verdrehte Arameriköpfe«, knurrte ich und schaute ihn wütend an.


    »Ich hatte einen furchtbaren Tag, also sagt deutlich, was ihr meint.«


    Er blinzelte mich mit derart unverfrorener Überraschung an, dass er niemanden täuschte. »Ich hätte gedacht, das ist ofensichtlich, Gauner. Die Arameri sind dabei, einen Trick zu etablieren, der sogar Euch beeindrucken wird. Natürlich würden wir Euren Segen für ein derartiges Unternehmen begrüßen.« Mit diesen Worten lächelte er und ging hinter seiner Schwester her.


    Ich starrte ihm verblüft hinterher, als ob das hätte helfen können. Das tat es nicht. Und jetzt erspähte ich Morad, die an der Spitze einer ganzen Dienerphalanx näher kam. Alle blieben kurz stehen und verbeugten sich, als Ramina im Palastgang an ihnen vorbeiging.


    Shahar wandte sich an uns beide und sprach leise und schnell. »Ich muss mich um Canru und die temanische Gruppe unten im Salon kümmern. Sie werden ziemlich entrüstet über die Vorkommnisse sein. Ihr beide, erbittet euch Quartiere, die man durch ungenutzten Raum erreichen kann. Si’eh weiß, was ich meine.« Nach diesen Worten verließ auch sie uns und ging zu ihrem Verlobten.


    Ich schaute hinüber zu dem gefesselten Maskierten.


    »Würde viel lieber irgendwo hingehen und mich lange mit dir darüber unterhalten, was gerade geschehen ist«, murmelte Deka. Seine Stimme war so weich, dass ich unwillkürlich errötete. Er lächelte, weil ihm nichts entging. »Doch ich nehme an, das muss warten. Ich werde eins der Turmzimmer nehmen. Wahrscheinlich in Turm sieben, wenn es noch verfügbar ist. Wo wirst du sein?«


    Ich dachte nach. »Im Unterpalast.« Es gab keinen zurückgezogeneren Ort in ganz Elysium. »Deka, die ungenutzten Räume …«


    »Ich weiß, worum es sich handelt«, sagte er und überraschte mich, »und ich kann mir schon denken, in welchem Zimmer du sein wirst. Wir kommen gegen Mitternacht vorbei.«


    Aus der Fassung gebracht, beobachtete ich, wie Deka sich umdrehte und Morad begrüßte. Ich hörte, wie er Befehle mit einer Leichtigkeit aussprach, als ob er nicht gerade von einem zehnjährigen Exil zurückgekehrt sei. Dann hörte ich, wie Morad antwortete: »Sofort, mein Lord«, als ob er nie fort gewesen wäre.


    Jeder im Hof sprach mit jemand anderem; nur ich stand allein da.


    Seltsam verstört ging ich zu dem Maskierten, piekte ihn mit einer Zehe und seufzte. Er grunzte und sträubte sich gegen mich als Antwort. »Warum müsst ihr Sterblichen so schwierig sein?«, fragte ich. Wie vorherzusehen war, antwortete der tote Mann nicht.


    



    Mein altes Zimmer.


    Ich stand in der ofenen Tür und war kein bisschen überrascht, dass es in dem Jahrhundert meiner Abwesenheit nicht angerührt 
     worden war. Warum sollte ein Diener oder Höfing sich die Mühe machen? Niemand würde jemals in einem Zimmer hausen wollen, das einen Gott beherbergt hatte. Was, wenn er Fallen hinterlassen hatte, Flüche, die in die Wand eingefochten waren? Schlimmer noch: Was, wenn er zurückkam?


    In Wirklichkeit hatte ich nie vorgehabt, zurückzukommen. Es war mir auch nie der Gedanke gekommen, Flüche in irgendetwas einzuarbeiten. Und falls mir der Gedanke gekommen wäre, hätte ich niemals die Wände mit so etwas Banalem wie einem Fluch belastet. Ich hätte ein Meisterwerk an Schmerz, Demütigung und Verzweifung aus meinem Herzen hergestellt und jeden Sterblichen, der diesen Raum betrat, dazu gezwungen, diese Schrecken zu teilen. Nur für einen Moment oder zwei – und nicht über Jahrhunderte hinweg, wie ich es erdulden musste. Nichts davon wurde jemals erträglicher.


    Ein alter Holztisch stand auf der einen Seite des Zimmers. Auf seiner Tischplatte lagen die kleinen Schätze, die ich immer so gerne zusammengetragen hatte, auch wenn sie kein eigenes Leben oder eigene Magie hatten. Ein perfekt getrocknetes Blatt, das jetzt wahrscheinlich zu zerbrechlich war, um es zu berühren. Ein Schlüssel – ich wusste nicht einmal mehr, was er öfnete und ob es das Schloss noch gab. Ich mochte Schlüssel einfach. Ein vollkommen runder Kieselstein, aus dem ich immer einen Planeten für mein Sonnensystemmodell hatte machen wollen. Ich hatte ihn nach meinem Freikommen vergessen und jetzt keine Kraft mehr, den Fehler zu korrigieren.


    Hinter dem Tisch befand sich mein Nest. So jedenfalls hatte ich es ausgestattet, auch wenn es niemals die Bequemlichkeit oder Schönheit meines wahren Nestes im Reich der Götter hatte. Hier handelte es sich nur um einen Stapel grauer Lumpen, die jetzt vertrocknet und staubig waren. Wahrscheinlich waren sie auch noch mit Ungeziefer verseucht. Einige der Lumpen waren Dinge, die ich den Vollblütern gestohlen hatte: ein Lieblingsschal, 
     eine Babydecke, eine geliebte Tapete. Ich hatte immer versucht, Dinge zu nehmen, an denen ihr Herz hing, auch wenn sie mich dafür jedes Mal, wenn sie mich erwischten, bestraften. Jeder Schlag war es wert gewesen; nicht nur, weil die Diebstähle sie verärgerten und ihnen große Ungemach bereiteten, sondern weil ich kein Sterblicher war und nicht nur ein Sklave. Ich war immer noch Si’eh, der schalkhafte Wind, der spielerische Jäger, und keine Strafe konnte mich brechen. Um mich daran zu erinnern, hätte ich alles erduldet.


    Jetzt war es Staub und Milbenfraß. Ich schob meine Hände in die Taschen, setzte mich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt hin und seufzte.


    Ich döste, als sie durch den Boden hindurch eintrafen. Shahar war zu meiner Überraschung die Erste. Sie trug … ah, ja. Ich lächelte bei dem Anblick des kleinen Keramiktabletts, auf dem ein einfacher Befehl in unserer Sprache gezeichnet war.


    Atadie. Öfne dich. Ich hatte ihr die Tür gezeigt, und sie hatte sich von jemandem einen Schlüssel anfertigen lassen.


    »Bist du in den letzten Jahren ganz allein durch die ungenutzten Räume gewandert?«, fragte ich. Sie kletterte aus dem Loch und klopfte sich den Staub ab. Sie oder Dekarta hatten aus dem neugeformten Tagstein Stufen gemacht. Er kam hinter ihr her und sah sich fasziniert um.


    Sie sah mich müde an. Zweifellos erinnerte sie sich daran, dass unsere letzte Begegnung und das letzte Mal, dass ich wirklich mit ihr gesprochen hatte, zwei Jahre her waren. Es war der Morgen gewesen, nachdem wir uns geliebt hatten.


    »Durch einige«, sagte sie nach einer Weile. »Es ist nützlich zu wissen, wie ich dorthin gelange, wo ich hinwill, ohne dass jemand etwas mitbekommt.«


    »Das ist es in der Tat«, sagte ich und lächelte dünn. »Doch du solltest vorsichtig sein, weißt du. Die ungenutzten Räume gehörten einmal mir. Und jeder Ort, der so lange mir gehört hat, wird 
     wahrscheinlich eine meiner Eigenschaften angenommen haben. Betritt den falschen Flur, öfne die falsche Tür, und du wirst nie wissen, was dich angesprungen und gebissen hat.«


    Sie zuckte zurück, wie ich es beabsichtigt hatte – und das nicht nur vor meinen Worten. Verräterin, ließ ich meinen Blick sagen. Nach einer Weile schaute sie weg.


    Deka, der in der Zwischenzeit aus dem Loch gestiegen war, sah uns beide erschöpft an. Vielleicht wurde ihm erst jetzt bewusst, wie schlecht die Dinge zwischen uns standen. Er war weise genug, nichts zu erwähnen.


    »In Schatten herrscht Panik«, sagte er, »und wir erhalten Berichte von Unruhen anderswo in der Welt. Es gab Aufstände, und der Orden hat zusätzliches Personal in allen Weißen Hallen eingesetzt, um alle Itempaner aufnehmen zu können, die sich plötzlich bemüßigt fühlen zu beten. Mutter hat eine Krisensitzung des Konsortiums in drei Tagen anberaumt und der Literia die Erlaubnis erteilt, die Reisen aller Repräsentanten durch Tore zu ermöglichen. Es sind Gerüchte im Umlauf, dass die Arameri alle tot sind und ein neuer Krieg der Götter unmittelbar bevorsteht.«


    Ich lachte, obwohl das unangebracht war. Angst war wie Gift für Sterbliche und erstickte ihre Vernunft. Irgendwo würde es heute Nacht Tote geben.


    »Das ist Remaths Problem, nicht meins«, sagte ich und beugte mich vor, »und schon gar nicht eures. Wir haben ein viel wichtigeres Anliegen.«


    Sie sahen sich an, dann mich und warteten. Zu spät erkannte ich, dass sie dachten, ich würde jetzt etwas erklären.


    »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist«, sagte ich und hob schnell meine Hände. »Ich hab in meinem ganzen Leben so etwas noch nicht gesehen! Andererseits habe ich ohnehin keine Ahnung, warum die Dinge in eurer Gegenwart so passieren, wie sie passieren.«


    »Das waren wir nicht.« Shahar sprach leise und zögernd. Ich 
     warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie erbleichte, biss die Zähne zusammen und hob ihr Kinn. »Wir haben es gespürt, Deka und ich, und dieses Mal hast du es auch gespürt. Wir haben die Macht schon früher gespürt, Si’eh. Es war dieselbe wie an dem Tag, als wir drei unseren Eid geschworen haben.«


    Schweigen senkte sich über uns. Ich nickte langsam und versuchte, keine Angst zu haben. Ich hatte bereits vermutet, dass die Macht dieselbe war. Was mir Angst machte, war der immer weiter wachsende Verdacht, weshalb.


    Deka leckte sich über die Lippen. »Si’eh. Wenn wir drei uns berühren und das irgendwie diese … diese Sache auslöst, und wenn diese Macht gelenkt werden kann … Si’eh, Shahar und ich …« Er holte einmal tief Luft. »Wir wollen es noch einmal versuchen. Schauen, ob wir dich wieder in ein Gottkind verwandeln können.«


    Ich hielt die Luft an und fragte mich, ob sie überhaupt eine Vorstellung davon hatten, in welcher Gefahr wir alle uns befanden.


    »Nein«, sagte ich. Ich ging von der Wand weg, da ich zu angespannt war, um meine unbeteiligte Haltung zu bewahren.


    »Si’eh …«, fing Deka erneut an.


    »Nein.« Götter. Sie hatten wirklich keine Ahnung. Ich drehte mich um und fing an, hin und her zu laufen. Dabei knabberte ich an einem Daumennagel. All das geschah in Dunkelheit. Elysiums leuchtende Hallen waren darauf ausgerichtet, Nahadoths Natur entgegenzuwirken, und Itempas’ war auf Sterblichkeit reduziert. Yeine allerdings … Jedes Geschöpf, das jemals gelebt hatte, konnte für sie Augen und Ohren spielen, wenn sie es so wollte. Beobachtete sie uns jetzt? Würde sie …?


    »Si’eh.« Das war Shahar. Sie stellte sich vor mich hin. Abrupt blieb ich stehen, weil ich sie sonst umgerannt hätte. Ich zischte, doch sie starrte mich nur an. »Komm doch zur Vernunft. Wenn wir deine Magie wiederherstellen können …«


    »Werden sie euch töten«, sagte ich. Sie zuckte zurück. »Naha, Yeine. Wenn wir drei derartige Macht haben, werden sie uns alle töten.«


    Beide schauten verwirrt. Ich stöhnte und rieb mir den Kopf. Ich musste es ihnen begreifich machen.


    »Die Dämonen«, sagte ich. Noch mehr Verwirrung. Sie wussten nicht, dass sie Ahads Nachkommen waren. Ich fuchte in drei Sprachen, obwohl ich darauf achtete, dass keine der drei meine Muttersprache war. »Die Dämonen, verdammt! Warum haben die Götter sie getötet?«


    »Weil sie eine Bedrohung darstellten«, sagte Deka.


    »Nein. Nein. Götter, hört ihr beide jemals etwas anderes als Gedichte und Märchen von Priestern? Ihr seid Arameri, ihr wisst doch, dass das ganze Zeug nur Lügen sind!« Ich starrte sie an.


    »Aber das war der Grund.« Deka sah wieder so störrisch aus wie als Kind – und wie er es wahrscheinlich in jeder Literiastunde getan hatte. »Ihr Blut war Gift für die Götter …«


    »Und sie gingen als Sterbliche durch, besser als jeder Gott oder jedes Gottkind. Sie konnten sich hervorragend anpassen und taten genau das.« Ich ging näher zu ihnen und sah ihnen in die Augen. Wenn ich nicht genau aufpasste und wenn ich mich nicht ungeheuer anstrengte, um die Jahre zu verstecken, ließen sich Sterbliche nicht von meiner äußeren Erscheinung blenden. Jetzt allerdings ließ ich sie alles sehen, das ich erlebt hatte. All die Ewigkeiten sterblichen Lebens, all die Ewigkeiten davor. Ich war fast von Anfang an dabei gewesen. Ich verstand Dinge, die Deka niemals begreifen würde, egal wie großartig er war und egal wie sehr meine Sterblichkeit mich beschnitt. Ich erinnerte mich an diese Dinge. Also wollte ich, dass er meinen Worten jetzt, ohne zu fragen, Glauben schenkte, so wie normale Sterbliche den Worten ihrer Götter Glauben schenkten. Auch wenn das bedeutete, dass er mich fürchten musste.


    Deka runzelte die Stirn. Dann sah ich, wie die Erkenntnis ihm 
     dämmerte. Und obwohl er mich liebte und, seit er zu jung war, Verlangen zu verstehen, gewollt hatte … Er ging einen Schritt zurück. Ich fühlte kurz Traurigkeit. Doch wahrscheinlich war es so das Beste.


    Shahar, süße, hübsche Verräterin, die sie war, pfichtete mir bei, noch bevor ihr Bruder es tat.


    »Sie haben die Sterblichen zu einer Bedrohung gemacht«, sagte sie sehr leise. »Sie passen zu uns, ja. Sie haben sich mit uns gekreuzt. Sie haben ihre Magie und manchmal auch ihr Gift an all ihre sterblichen Nachkommen weitergegeben.«


    »Ja«, sagte ich. »Und obwohl das Gift das direkte Anliegen war – einer meiner Brüder starb an Dämonengift, was das Ganze auslöste –, gab es auch die Angst, was mit unserer Magie geschehen würde, wenn sie durch eine sterbliche Linse gefiltert und verzerrt wurde. Wisst ihr, wir sahen, dass einige der Dämonen fast so mächtig waren wie reine Gottkinder.« Ich sah Deka an, als ich das sagte, denn ich konnte nicht anders. Er starrte mich an und war immer noch zu aufgewühlt von der Erkenntnis, dass sein Kindheitsschwarm etwas Beängstigendes und Merkwürdiges war. Die wahre Bedeutung entging ihm immer noch. »Es war nicht schwer zu erraten, dass eines Tages irgendwie ein Sterblicher geboren werden würde, der so viel Macht besitzt wie einer der Drei. Die Macht, die Wirklichkeit selbst fundamental zu verändern …« Ich schüttelte den Kopf und zeigte auf uns, das Zimmer, Elysium, die Welt und das Universum. »Ihr versteht nicht, wie brüchig das alles hier ist. Einen der Drei zu verlieren würde alles zerstören. Einen Vierten oder auch nur etwas, das nah an einen Vierten heranreicht, hinzuzubekommen, würde dasselbe bedeuten.«


    Deka runzelte erneut die Stirn. Sorge gewann die Oberhand über den Schock. »Und was wir getan haben … Glaubst du, die Drei würden das als eine Krönung ihrer Ängste ansehen?«


    »Aber wir haben doch nichts Schädliches getan …«, fing Shahar an.


    »Die Wirklichkeit zu verändern ist schädlich! Wenn du es erneut versuchtest, und sei es nur, um mir zu helfen … Deka, du weißt doch, wie Magie funktioniert. Was passiert, wenn du ein Siegel falsch zeichnest oder ein Gotteswort falsch aussprichst? Wenn ihr beide versucht, diese Macht zu benutzen, um mich neu zu erschafen …« Ich seufzte und stellte mich der Wahrheit, die ich nicht zugeben wollte. »Nun, denkt daran, was letztes Mal geschehen ist. Ihr wolltet mich als Freund, als wahren Freund – etwas, das ich als Gott nie hätte sein können. Ihr wärt aufgewachsen und hättet verstanden, wie anders ich bin. Ihr wärt richtige Arameri geworden und hättet euch gefragt, wie ihr mich benutzen könnt.« Jetzt sah ich Shahar an, die ganz leicht ihre Lippen zusammenpresste. »Wäre ich Gott geblieben, hätte unsere Freundschaft nie so lange überdauert. Also habt ihr, ein Teil von euch, mich in etwas verwandelt, das euer Freund sein konnte.«


    Deka machte noch einen Schritt rückwärts. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Willst du damit sagen, wir haben das angerichtet? Den Einsturz der Nirgendwotreppe, deine Sterblichkeit …?«


    Bei diesen Worten seufzte ich und ging zurück zu der Wand. Ich ließ mich daran hinuntergleiten, um angelehnt zu sitzen. »Ich weiß es nicht. Das sind alles nur Mutmaßungen und Spekulationen. Wenn hinter eurem Willen diese merkwürdige Magie steckt, dann hat er vielleicht gerade genug davon kanalisiert, um die Veränderung zu bewirken, und dann erfolgte ein Rückstoß … oder sowas. Nichts davon beantwortet die grundlegende Frage, warum ihr diese Kraft besitzt.«


    »Es sind nicht wir allein, Si’eh.« Das war wieder Shahar, wieder sehr leise. »Deka und ich haben uns sehr oft berührt, und nichts ist daraus entstanden. Nur wenn wir dich berühren, gibt es Veränderungen.«


    Ich nickte düster. Das war mir auch schon aufgefallen.


    Schweigend verdauten wir alles, was gesagt worden war. Das 
     Schweigen wurde von meinem laut knurrenden Magen und von meinem lauten Gähnen durchbrochen. Dekarta bewegte sich daraufhin unbehaglich. »Warum bist du hierhergekommen, Si’eh? Hier unten gibt es keine Diener, und dieser Raum ist … modrig.« Er sah sich um. Beim Anblick der uralten Lumpen verzog sich sein Gesicht.


    Ein modriger Raum für einen modernden Gott, dachte ich. »Mir gefällt es hier«, sagte ich. »Und ich bin zu müde, um irgendwo anders hinzugehen. Geht jetzt, beide. Ich muss mich ausruhen.«


    Shahar ging auf das Loch im Boden zu, doch Deka blieb, wo er war. »Komm mit uns«, sagte er. »Iss etwas, nimm ein Bad. In meinem neuen Quartier gibt es eine Couch.«


    Ich sah zu ihm auf und erkannte, wie tapfer er es versuchte. Ich hatte seine Fantasien böse zerrissen, doch er würde sogar jetzt noch versuchen, der Freund zu sein, der er einst versprochen hatte zu sein.


    Du bist derjenige, der mir das angetan hat, hübscher Deka.


    Ich lächelte dünn. Er runzelte bei dem Anblick die Stirn.


    »Ich werde schon zurechtkommen«, sagte ich. »Geh nur. Morgen früh müssen wir bereit sein, uns eurer Mutter zu stellen.«


    Sie gingen.


    Der Tagsteinboden versiegelte sich wieder. Ich legte mich hin und rollte mich zum Schlafen zusammen. Dabei nahm ich in Kauf, dass ich am Morgen stocksteif sein würde. Doch als ich meine Augen schloss, merkte ich, dass ich nicht länger allein war.


    »Hast du wirklich Angst vor mir?«, fragte Yeine.


    Ich öfnete meine Augen und setzte mich auf. Sie saß im Schneidersitz in meinem alten Nest und war anmutig wie immer. Sogar zwischen Lumpen war sie schön. Die Lumpen waren allerdings nicht länger trocken und vergammelt. Ich sah Farben und Muster, die in die ehemals graue Masse zurückkehrten. Außerdem hörte ich ganz leise, wie sich die Fasern der Fäden straften, als sie Zusammenhalt und Kraft wieder entwickelten. Auf Yeines 
     Oberschenkel krabbelte eine Reihe kaum sichtbarer Milben. Sie verschwanden, nachdem sie die Anhöhe ihres Fleisches erklommen hatten. Weggejagt, vermutete ich, oder sie tötete sie. Bei ihr wusste man nie.


    Ich antwortete nicht auf ihre Frage. Sie seufzte. »Es ist mir egal, ob die Sterblichen mächtig geworden sind, Si’eh. Wenn das so ist und sie uns bedrohen, werde ich mich darum kümmern. Jetzt allerdings …« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es gut, dass einige von ihnen derartige Magie haben. Vielleicht ist es das, was sie brauchen, eigene Macht, damit sie nicht länger eifersüchtig auf unsere sind.«


    »Lass das nur nicht Naha hören«, füsterte ich. Diese Worte ernüchterten sie, und sie schwieg ebenfalls.


    Nach einer Weile sagte sie: »Du bist immer zu mir gekommen, wenn wir allein waren.«


    Ich schaute weg. Ich wollte es. Aber ich wusste es besser.


    »Si’eh«, sagte sie. Sie klang verletzt.


    Und da ich sie viel zu sehr liebte, als sie denken zu lassen, dass sie das Problem war, seufzte ich, stand auf, ging hinüber zum Nest und kletterte hinein. Das brachte Erinnerungen zurück. Ich wurde von ihnen überwältigt und zögerte für einen Moment: Ich hielt Naha in einer mondlosen Nacht in den Armen, als er um die Drei weinte, wie sie einst gewesen waren. Es war das einzige Mal, dass er vor Itempas und den Arameri sicher gewesen war. Endlose Stunden hatte ich damit verbracht, neue Orbits für mein Sonnensystemmodell zu erdenken und meine Arameriknochen zu polieren. Mein Zähneknirschen, als wieder ein Hauptmann der Wache, diesmal ein grausames Vollblut, mir befahl, mich für ihn umzudrehen. Auch seine Knochen hatte ich am Ende bekommen. Doch sie waren nicht so gute Spielzeuge, wie ich gehoft hatte. Irgendwann hatte ich sie vom Pier geworfen.


    Und jetzt Yeine, deren Gegenwart alles Schlechte verbrannte und das Gute aufpolierte. Ich hätte sie so gerne in den Armen 
     gehalten, doch ich wusste, was geschehen würde. Ich war erstaunt, dass sie es nicht wusste. Sie war so unglaublich jung.


    Verwirrt runzelte sie die Stirn, streckte die Hand aus und legte sie an meine Wange. Meine Selbstkontrolle zerbrach, und ich warf mich, wie so viele Male zuvor, an sie, vergrub mein Gesicht an ihrer Brust und klammerte mich an den Rückenstoff ihres Mieders. Zunächst fühlte es sich so gut an. Ich fühlte mich warm, sicher und jung. Ihre Arme legten sich um mich, und sie drückte ihr Gesicht in meine Haare. Ich war ihr Jungchen, ihr Sohn auf jede Weise, nur nicht feischlich. Doch Fleisch war egal.


    Allerdings gibt es immer einen Moment, in dem das Vertraute fremd wird. Es ist immer da, nur sehr gering, zwischen zwei Wesen, die sich so sehr lieben wie sie und ich. Die Grenze ist so dünn. Im einen Moment war ich ihr Kind, und mein Kopf ruhte in aller Unschuld auf ihrer Brust. Im nächsten war ich ein Mann, allein, hungrig – und ihre Brüste waren klein, aber voll. Weiblich. Einladend.


    Yeine erstarrte. Es war kaum spürbar, doch ich hatte es erwartet. Mit einem langen Seufzer setzte ich mich auf und ließ sie los. Als ihr besorgter und unsicherer Blick meinen traf, wandte ich mich ab. Ich bin kein kompletter Bastard. Für sie würde ich der Junge bleiben, den sie brauchte, und nicht der Mann, der ich geworden war.


    Zu meiner Überraschung aber packte sie mein Kinn und zwang mich, sie wieder anzusehen.


    »Da ist noch mehr als deine Sterblichkeit«, sagte sie. »Mehr als die Tatsache, dass du diese beiden Kinder beschützen möchtest.«


    »Ich möchte alle Sterblichen beschützen«, sagte ich. »Wenn Naha herausfindet, wozu die beiden in der Lage sind …«


    Yeine schüttelte ihren Kopf und gleichzeitig meinen. Sie wollte sich nicht ablenken lassen. Dann musterte sie mein Gesicht so intensiv, dass mir angst und bange wurde. Sie war nicht Enefa, aber …


    »Du warst mit Nahadoth und vielen deiner Geschwister zusammen«, sagte sie. Ihr Ekel kroch über meine Haut wie die auswandernden Milben. Sie versuchte, ihn zu verdrängen, versagte aber. »Ich weiß … Für die Götter gelten andere Regeln.«


    Wenn sie nur älter gewesen wäre. Nur ein paar Jahrhunderte hätten vielleicht genügt, um meine Erinnerung an ihr sterbliches Leben und ihre sterblichen Hemmschwellen auszulöschen. Ich bedauerte, dass ich nicht die Zeit hatte, bis sie eine wahre Göttin war.


    »Ich war auch Enefas Liebhaber«, sagte ich leise. Zunächst schaute ich sie nicht an. »Nicht … oft. Meistens, wenn Itempas und Nahadoth zusammen unterwegs waren. Wenn sie mich brauchte.«


    Und weil es kein anderes Mal geben würde, sah ich zu ihr auf und ließ sie die Wahrheit sehen. Du hättest mich vielleicht auch irgendwann gebraucht. Du bist stärker als Naha und Tempa, doch du bist nicht gegen Einsamkeit immun. Und ich habe dich immer geliebt.


    Man muss ihr wirklich zugutehalten, dass sie nicht zurückwich. Dafür liebte ich sie mehr als jemals zuvor. Doch sie seufzte.


    »Ich hatte nicht das Bedürfnis, Kinder zu bekommen«, sagte sie und rieb ihre Fingerknöchel über mein Gesicht. Ich lehnte mich in diese Berührung hinein und schloss meine Augen.


    »Mit so vielen zornigen, verletzten Stief kindern, die ich bereits habe, wäre es töricht, alles noch komplizierter zu machen. Und außerdem …« Ich spürte ihr Lächeln wie Sternlicht auf meiner Haut. »Du bist mein Sohn, Si’eh. Es ergibt keinen Sinn. Ich müsste deine Tochter sein. Doch … so fühle ich mich nun einmal.«


    Ich nahm ihre Hand und zog sie an meine Brust, damit sie meinen sterblichen Herzschlag spüren konnte. Ich starb, das machte mich dreist. »Wenn ich sonst nichts für dich sein kann, bin ich glücklich, dein Sohn zu sein. Wirklich.«


    Ihr Lächeln wurde traurig. »Doch du möchtest mehr.«


    »Ich will immer mehr. Von Naha, von Enefa … sogar von Itempas.« Der Gedanke ernüchterte mich. Ich legte mich neben sie. Sie ließ es zu, obwohl es schon einmal schiefgegangen war. Ein Zeichen des Vertrauens. Ich nutzte es nicht aus. »Ich möchte Dinge, die unmöglich sind. Das ist meine Natur.«


    »Niemals zufrieden zu sein?« Ihre Finger spielten sanft mit meinem Haar.


    »Wahrscheinlich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe gelernt, damit umzugehen. Was kann ich sonst auch tun?«


    Sie schwieg so lange, dass ich müde wurde. Ich lag warm und gemütlich mit ihr in meinem weichen Nest und dachte, sie würde mit mir schlafen – nur schlafen, sonst nichts –, was ich mir verzweifelt wünschte. Doch ich wusste nicht mehr, wie ich danach fragen sollte. Sie hingegen, Göttin, die sie war, hatte andere Sachen im Kopf.


    »Diese Kinder«, sagte sie schließlich. »Die sterblichen Zwillinge. Sie machen dich glücklich.«


    Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich kenne sie kaum. Ich habe mich aus einer Laune heraus mit ihnen angefreundet, doch dieses eine Mal hätte ich wie ein Gott darum kämpfen müssen, kein Kind zu sein.«


    Sie küsste meine Stirn, und ich war entzückt, dass in der Geste keinerlei Groll lag. »Deine Bereitschaft, Risiken einzugehen, ist eine deiner besten Eigenschaften, Si’eh. Wo wären wir beide, wenn es nicht so wäre?«


    Trotz meiner Stimmung musste ich lächeln. Ich glaube, das war auch ihre Absicht gewesen. Sie streichelte meine Wange, und ich fühlte mich glücklicher. So viel Macht hatte sie über mich, die ich ihr bereitwillig gegeben hatte.


    »Du könntest schlimmere Leute lieben«, meinte Yeine dann nachdenklich.


    »Nicht, was Shahar angeht.«


    Sie zog sich ein wenig zurück, damit sie mich ansehen konnte. 
     »Hmm. Sie muss etwas Furchtbares getan haben, um dich so zu erzürnen.«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    Sie nickte und ließ mich eine Weile schmollen. »Und was den Jungen angeht?«


    »Dekarta.« Sie stöhnte. Ich kicherte. »So ging es mir auch! Er hat aber nichts mit seinem Namensvetter gemeinsam.« Dann zögerte ich und dachte über Dekartas Körpermarkierungen nach, über seine Entschlossenheit, Shahars Wafe zu sein, und auch darüber, dass er mir unablässig folgte. »Er ist allerdings ein Arameri. Ich kann ihm nicht vertrauen.«


    »Ich bin eine Arameri.«


    »Das ist nicht dasselbe. Das ist nichts Angeborenes. Du bist nicht in diesem Rattennest groß geworden.«


    »Nein. Ich bin in einem anderen Rattennest groß geworden.« Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte meinen Kopf leicht hin und her. »Sterbliche sind die Summe vieler Dinge, Si’eh. Sie sind das Produkt ihrer Umstände und dem, was sie sein wollen. Wenn du sie hassen musst, hasse sie für das zweite. Wenigstens darauf haben sie ein wenig Einfuss.«


    Ich seufzte. Natürlich hatte sie recht. Dasselbe Argument hatte ich bei Diskussionen mit meinen Geschwistern im Laufe der Ewigkeiten angeführt, wenn es darum ging – und manchmal mehr als nur rein philosophisch –, ob Sterbliche es verdienten, zu existieren.


    »Sie sind solche Narren, Yeine«, füsterte ich. »Sie zerstören jedes Geschenk, das wir ihnen machen. Ich …« Ich brach ab und zitterte aus unerfindlichen Gründen. Meine Brust schmerzte, als ob ich weinen musste. Doch ich war ein Mann, und Männer weinten nicht – temanische Männer jedenfalls. Allerdings war ich auch ein Gott, und Götter weinten, wenn ihnen danach zumute war. Ich war den Tränen nahe und fühlte mich hin- und hergerissen.


    »Du hast dieser Shahar deine Liebe gegeben.« Yeine streichelte 
     weiter geistesabwesend mit einer Hand meine Haare, was die Sache auch nicht besser machte. Katzen lieben es, gestreichelt zu werden; Männer auch. »War sie es wert?«


    Ich erinnerte mich an sie, als sie jung und wild war; wie sie mich die Treppe hinuntergetreten hatte, weil ich gewagt hatte, zu behaupten, sie könne ihr eigenes Schicksal nicht bestimmen. Ich erinnerte mich an sie später, wie sie mich auf Geheiß ihrer Mutter liebte – und wie hungrig sie dabei aussah, als sie mich niederdrückte und sich Befriedigung von meinem Körper holte! Ich hatte mich seit zweitausend Jahren mit keinem Sterblichen derart gehen lassen.


    Mit einem sanften, amüsierten Kichern löste Yeine sich von mir und setzte sich hin. Ich beobachtete sie dabei sehnsüchtig. »Sei ein braver Junge und ruh dich jetzt aus. Und bleib nicht die ganze Nacht grübelnd wach. Morgen wird interessant. Ich will nicht, dass dir etwas davon entgeht.«


    Bei diesen Worten runzelte ich die Stirn und stützte mich auf einen Ellenbogen. Sie fuhr mit den Fingern durch ihr kurzes Haar, als ob sie es wieder gerade richten wollte. Einhundert Jahre und immer noch wie eine Sterbliche: ein richtiger Gott hätte sein Haar mit purer Willenskraft geordnet. Sie bemühte sich nicht, den selbstgefälligen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu verbergen, als ich sie musterte.


    »Du führst doch Unfug im Schilde«, sagte ich und kniff die Augen zusammen.


    »Stimmt. Wirst du mich segnen?« Sie stand auf und stand grinsend da, eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Remath Arameri ist so interessant wie ihre Kinder. Mehr sage ich jetzt nicht.«


    »Remath Arameri ist böse, und ich würde sie töten, wenn Shahar sie nicht so sehr liebte.« Kaum hatte ich das ausgesprochen, hob Yeine eine Augenbraue. Ich zog eine Grimasse, als mir klar wurde, wie viel ich gerade preisgegeben hatte – nicht ihr, sondern mir selbst gegenüber. Denn wenn ich Shahar genug liebte, 
     um ihre grauenvolle Mutter zu tolerieren, dann liebte ich sie genug, um ihr zu vergeben.


    »Dummer Junge«, sagte Yeine mit einem Seufzer. »Du machst dir die Dinge nie leicht, oder?«


    Ich versuchte, einen Witz zu machen, obwohl es schwerfiel, das Lächeln herbeizuzaubern. »Nicht, wenn die schweren Dinge mehr Spaß machen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du wärst heute beinahe gestorben.« »Ach was.« Ich zuckte zurück, als sie mir in die Augen sah. »Alles ist doch in bester Ordnung!«


    »Nein, das ist es nicht. Oder sollte es nicht sein. Doch hast du immer noch das Glück der Götter, ganz gleich, wie sehr der Rest von dir sich verändert hat.« Plötzlich wurde sie ernst. »Eine gute Mutter möchte nicht nur, dass ihre Kinder in Sicherheit sind, sondern auch, dass sie glücklich sind, Si’eh.«


    »Äh …« Unwillkürlich spannte ich mich ein wenig an und fragte mich, wovon sie sprach. Sie war nicht so eigenartig wie Naha, doch ihre Gedanken gingen kreuz und quer, und manchmal konnte ich ihr nicht folgen, da ich in einem sterblichen Geist gefangen war. »Das ist gut, nehme ich an …«


    Yeine nickte. Ihr Gesicht war regungslos. Dahinter wirbelten nicht nachvollziehbare Gedanken. Dann warf sie mir wieder einen dieser Blicke zu. Ich blinzelte überrascht, weil darin eine Wildheit lag, die ich von ihr seit mindestens einer sterblichen Lebensspanne nicht mehr gesehen hatte.


    »Ich werde dafür sorgen, dass du glücklich wirst, Si’eh«, sagte sie. »Wir werden das erreichen.«


    Nicht sie und Naha. Ich wusste, was sie meinte, so wie ich wusste, dass das Wort der Drei Gesetz war. Und obwohl die Drei sich in der Zeit seit ihrem Aufstieg nicht mehr vereint hatten, war sie immer noch eine von ihnen. Teil eines größeren Ganzen. Wenn alle drei dasselbe wollten, dann sprach jedes Mitglied mit der Stimme aller.


    Geehrt beugte ich meinen Kopf. Doch dann runzelte ich die Stirn, als ich verstand, was sie noch sagte. »Bevor ich sterbe, meinst du.«


    Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war sie wieder für sich allein. Sie beugte sich zu mir und legte mir eine Hand auf die Brust. Ich spürte das winzige Beben ihres Fleisches für einen kurzen Moment, bevor meine Sinne sich vernebelten und ich sie nicht mehr wahrnahm. Doch ich war für diese Kostprobe dankbar. Sie hatte kein Herz, meine wunderschöne Yeine, doch sie brauchte auch keins. Puls, Atem, Leben und Tod des gesamten Universums waren ein mehr als ausreichender Ersatz.


    »Wir alle sterben«, sagte sie leise. »Früher oder später. Wir alle. Sogar Götter.« Dann, bevor ihre Worte die Melancholie, die ich beinahe überwunden hatte, zurückbrachten, kniff sie ein


    Auge zu. »Doch mein Sohn zu sein sollte dir einige Vorteile verschafen.«


    Mit diesen Worten verschwand sie. Zurück blieb nur das abkühlende Kitzeln der Wärme, wo ihre Finger auf meiner Brust gelegen hatten, und die erneuerten, sauberen Lumpen meines Nests. Ich legte mich hin und freute mich, dass sie auch ihren Geruch hinterlassen hatte, der aus Nebel, versteckten Farben und der Liebe einer Mutter bestand. Und einem Hauch – mehr war es nicht – Leidenschaft einer Frau.


    Das genügte. Ich war getröstet und schlief gut in dieser Nacht.


    Aber erst nachdem ich ungehorsam eine Stunde oder mehr wachgelegen und mich gefragt hatte, was Yeine wohl vorhatte. Ich konnte mir eine gewisse Aufregung nicht verkneifen. Jedes Kind liebt Überraschungen.


    



    »Danke für euer Erscheinen«, sagte Remath. Ihr Blick ruhte kurz auf jedem von uns: mir, Shahar, Dekarta und – merkwürdigerweise – Wrath und Morad; die einzigen von Remaths Hofstaat. Die beiden knieten hinter Shahar und Deka und überließen den 
     Vollblütern das Recht, im Vordergrund zu stehen. Ramina war ebenfalls anwesend und stand zur Linken hinter Remaths Thron. Ich lehnte mich in der Nähe an die Wand und hielt die Arme verschränkt, um Langeweile vorzutäuschen.


    Es war später Nachmittag. Wir hatten erwartet, dass Remath uns schon früher am Tag rief; am Morgen während ihrer üblichen Audienz oder kurz danach. Doch niemand war erschienen, um uns zu holen. Also hatten Shahar und Deka das getan, was Arameri-Vollblüter üblicherweise den ganzen Tag lang taten. Ich hatte in der Zwischenzeit bis Mittag geschlafen, einfach deshalb, weil ich es konnte. Morad, sie sei gesegnet, hatte tapfere Diener ausgesandt, die mich mutig in meinem Schlupfwinkel mit Nahrung und Kleidung versorgen und dann zu Remath bringen sollten.


    Von dem steinblockartigen Stuhl aus, der vor dem Krieg der Götter einmal ein itempanischer Altar gewesen war und immer noch entfernt nach Shinda Arameris Dämonenblut roch, lächelte Remath uns an.


    »Angesichts der verstörenden Ereignisse von gestern«, sagte sie, »scheint die Zeit gekommen, einen Plan in die Tat umzusetzen, von dem ich gehoft hatte, dass ich ihn nie benötigen würde. Dekarta.« Er zuckte überrascht zusammen und sah auf. »Deine Lehrer an der Literia versicherten mir, dass du zweifellos der beste junge Schreiber bist, der jemals dort seinen Abschluss gemacht hat. Da meine Spione in der Literia deine Leistungen bestätigen, scheint es, als ob das nicht nur kriecherisches Lob war. Das befriedigt mich mehr, als du ahnst.«


    Dekarta starrte sie eine Sekunde lang ofensichtlich überrascht an, bevor er antwortete. »Danke, Mutter.«


    »Dank mir noch nicht. Ich habe eine Aufgabe für dich und Shahar, die beträchtliche Zeit und Anstrengung verlangt. Doch die Zukunft der Familie hängt ausschließlich davon ab.« Sie schlug die Beine übereinander und warf Shahar einen Blick zu. »Weißt du, um welche Aufgabe es sich handelt, Shahar?«


    Ich hatte das Gefühl, als ob es sich um eine alte Frage handelte. Vielleicht stellte Remath Shahar immer auf diese Weise auf die Probe. Shahar schien davon unbeeindruckt und hob ihren Kopf, um zu antworten.


    »Ich bin nicht sicher«, sagte sie, »doch ich habe meine Vermutungen, da meine eigenen Quellen mich über verschiedene seltsame Aktivitäten deinerseits unterrichtet haben.«


    »Zum Beispiel?«


    Shahar kniff die Augen zusammen. Vielleicht überlegte sie, wie viel sie vor diesem gemischten Publikum preisgeben wollte. Dann sagte sie geradeheraus: »Du hast entlegene Winkel der Welt von Gruppen untersuchen lassen. Außerdem hast du verschiedene Schreiber unter absoluter Geheimhaltung und Androhung von Schmerzen und Tod die Bautechniken erforschen lassen, mit denen Elysium erbaut wurde.« Sie warf mir kurz einen Blick zu. »Diejenigen, die von sterblicher Magie nachgemacht werden können.«


    Ich blinzelte überrascht. Also das hatte ich nicht erwartet. Ich runzelte die Stirn und schaute Remath an. Es beunruhigte mich noch mehr, dass sie mich lächelnd ansah, als ob mein Entsetzen sie befriedigte.


    »Was im Namen der Himmel habt Ihr vor, Frau?«, fragte ich.


    Sie senkte ihren Blick beinahe scheu und erinnerte mich damit plötzlich an Yeine. Remath hatte denselben selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, den Yeine am Abend zuvor zur Schau getragen hatte. Mir gefiel es nicht, daran erinnert zu werden, dass die beiden verwandt waren.


    »Die Arameri müssen sich ändern, Lord Si’eh«, sagte sie. »Hat uns das der Lord der Finsternis nicht an dem Tag gesagt, an dem Ihr und die anderen Enefadeh sich aus ihrer langen Gefangenschaft befreit haben? Wir haben diese Welt viel zu lange behalten. Jetzt dreht und windet sie sich und schwelgt in ihrer plötzlichen Freiheit. Dabei riskiert sie ihre eigene Zerstörung, indem 
     sie sich viel zu schnell viel zu sehr verändert.« Sie seufzte, und die Selbstzufriedenheit verschwand. »Meine Spione im Norden haben mir letztes Jahr einen Bericht überbracht, den ich nicht verstand. Jetzt, da ich die Macht dieser Masken gesehen habe, wird mir bewusst, dass wir uns in noch größerer Gefahr befinden, als ich es mir je vorstellen konnte.«


    Plötzlich unterbrach sie sich und schwieg. Für einen atemberaubenden Moment waren die Höllen in ihren Augen zu erkennen, Ängste und Sorgen, die sie uns bis jetzt nie hatte sehen lassen. Das war eine verblüfende Nachlässigkeit von ihr. Es war auch, wie mir klar wurde, als sie Shahar anschaute, absichtlich.


    »Meine Spione haben Hunderte Masken gesehen«, sagte sie leise. »Vielleicht Tausende. In beinahe jeder Nation in Hochnord gibt es dimyi-Künstler. Die Nordländer haben das Wissen, wie man Jüngere mit diesem Talent formt und heranzieht, seit mehr als einer Generation weitergegeben. Sie verkaufen die Masken als Andenken an Fremde. Sie geben sie Händlern als Geschenke. Die meisten Leute hängen sie als Dekoration an die Wände. Man kann nicht nachvollziehen, wie viele Masken es gibt; im Norden, auf den Inseln, überall in Senm. Sogar in dieser Stadt, von Elysium bis Grau und bis nach unten in Schatten. Unmöglich zu sagen.«


    Ich atmete ein, denn mir wurde bewusst, dass sie mit jedem Wort recht hatte. Götter – ich hatte die Masken selbst gesehen. An den Wänden einer Taverne in Antema. Einmal im Salon, direkt unter Elysium, als ich vorgab, der Page eines Adligen zu sein, um eine Zusammenkunft des Konsortiums zu belauschen. Ernste, gebieterische Gesichter, die an einer Wand in der Toilette hingen. Sie hatten meinen Blick angezogen, als ich pinkelte. Ich hatte damals nicht gewusst, was sie waren.


    Remath fuhr fort: »Ich habe natürlich die Hilfe der Ordensbewahrer angefordert, um diese Bedrohung aufzuspüren und zu neutralisieren. Sie haben bereits begonnen, Häuser zu durchsuchen 
     und die Masken zu entfernen. Ohne sie zu berühren«, fügte sie hinzu, als Deka alarmiert aussah und den Mund öfnete, um etwas zu sagen. »Wir sind uns der Gefahr bewusst.«


    »Nein«, sagte Deka. Wir alle blinzelten überrascht. Man unterbrach das Familienoberhaupt der Arameri nicht. »Niemand ist sich der Gefahr bewusst, Mutter, bis wir Gelegenheit hatten, diese Masken zu untersuchen und uns ein Bild darüber zu machen, wie sie funktionieren. Vielleicht braucht es mehr als nur Berührung.«


    »Wir müssen es dennoch versuchen«, sagte sie. »Wenn auch nur eine Handvoll dieser Masken einen normalen Sterblichen in eine unauf haltsame Kreatur wie diejenigen, die uns gestern angegriffen haben, verwandeln können, dann sind wir bereits von unseren Feinden umzingelt. Sie brauchen keine Soldaten zu rekrutieren, sie auszubilden oder zu ernähren. Sie können jederzeit ihre eigene Armee aufstellen, an jedem Ort, nur durch den Mechanismus oder den Zauber, den sie zur Beherrschung der Masken benutzen. Die Verteidigungsmechanismen, die unsere Schreiber erarbeiteten, haben sich als jämmerlich unbrauchbar erwiesen.«


    »Das Corps hat gerade erst unbeschädigte Exemplare dieser Masken erhalten, um sie zu studieren«, sagte Shahar. »Es wäre zu früh …«


    »Ich kann nicht die Zukunft dieser Familie für Unsicherheiten aufs Spiel setzen. Wir haben bereits zu viel verloren, indem wir uns auf Traditionen und unseren Ruf verlassen haben. Wir dachten, wir wären unangreif bar, selbst als unsere Feinde unsere Ränge sichteten.« Sie zögerte einen Moment. Ein Muskel in ihrem Gesicht zuckte, und ihre Augen wurden dunkel und hart. »Du wirst noch merkwürdigere Entscheidungen trefen, Shahar, wenn die Zeit deiner Führung kommt. Ich habe dir nicht umsonst den Namen der Matriarchin gegeben.« Ihr Blick ging zu Deka. »Obwohl ich bereits weiß, dass du die Stärke hast, das Richtige zu tun.«


    Shahar erstarrte. Sie kniff ihre Augen zusammen. War das 
     Misstrauen? Oder Zorn? Ich verfuchte meine armselige, sterbliche Wahrnehmung der Welt.


    Remath atmete tief durch. »Shahar. Mit Dekartas Hilfe und den fähigsten Mitgliedern unserer Familie wirst du die Vorbereitungen für eine neue Heimat der Arameri überwachen.«


    Eine tiefe Stille trat ein. Ich starrte sie zusammen mit allen anderen an. Unfassbarer Mahlstrom, sie klang tatsächlich, als ob sie das genau so meinte.


    »Ein neuer Palast?« Shahar versuchte gar nicht erst, ihren Unglauben zu verbergen. »Mutter …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


    Remath streckte würdevoll eine Hand aus. »Es ist ganz einfach, Tochter. Bald wird ein neuer Palast für uns erbaut. Er wird sich an einem abgelegenen Ort befinden, der leichter zu verteidigen und noch abgeschiedener ist als Elysium. Hauptmann Wrath und die Weiße Wache, Palastaufseherin Morad und jeder andere, dem du bedingungslos vertraust, wird in diesem neuen Palast wohnen. Ihr werdet dort allein bleiben, bis du ihn für die ganze Familie bereit gemacht hast. Anders als Elysium wird die Lage dieses Palastes geheim bleiben. Dekarta, du wirst sicherstellen, dass das der Fall ist, und jegliche Magie, die dir zur Verfügung steht, dafür nutzen. Erschafe neue, wenn es sein muss. Ramina, du wirst meine Kinder beraten.«


    Ich konnte an den Reaktionen ablesen, wer in diesem Raum davon gewusst hatte. Shahars Augen waren größer als En, genau wie Dekas. Wraths Kinnlade hing herunter. Doch Morad beobachtete Remath weiter leidenschaftslos. Also hatte Remath ihrer Geliebten davon erzählt. Ramina grinste mich an. Er hatte es also auch gewusst.


    Aber es ergab keinen Sinn. Die Arameri hatten schon früher einen neuen Palast gebaut, doch nur, weil der alte dank Nahadoth und eines besonders dummen Familienoberhaupts der Arameri zerstört worden war. Das derzeitige Elysium war vollkommen in 
     Ordnung und sicherer als jeder andere Ort der Welt, da es innerhalb eines riesigen Baums lag. Es gab keinen Grund für das hier.


    Ich ging von der Wand weg und stemmte meine Hände in die Hüften. »Und welche Befehle habt Ihr für mich, Remath? Werdet Ihr mir befehlen, die Steine zu behauen und den Mörtel für diesen neuen Palast zu verlegen? Schließlich haben ich und meine Geschwister diesen hier erbaut.«


    Remaths undurchdringlicher Blick richtete sich auf mich. Sie schwieg so lange, dass ich mich wirklich fragte, ob sie versuchen würde, mich zu töten. Das wäre absolut dumm von ihr, denn außer dem Mahlstrom würde nichts Nahadoths Zorn aufhalten können. Doch ich traute es ihr zu.


    Versuch es doch, dachte ich in ihre Richtung und fetschte grinsend die Zähne. En pulsierte mit heißer Zustimmung an meiner Brust. Auf mein Lächeln hin nickte Remath nur, als ob sie etwas bestätigte.


    »Ihr, Lord Si’eh«, begann sie, »werdet auf meine Kinder aufpassen.«


    Ich erstarrte. Dann, bevor ich auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, sprang Shahar auf und ließ jegliches Protokoll fahren. Ihre Hände waren an ihren Seiten zu Fäusten geballt und ihr Ausdruck plötzlich wütend. Sie sah uns alle der Reihe nach an.


    »Raus«, sagte sie. »Jetzt.«


    Wrath war der Einzige, der Remath anschaute, die nichts sagte. Ramina und Morad rührten sich einen Atemzug lang nicht. Vielleicht warteten sie ab, ob Remath Shahars Befehl auf hob, doch sie vermieden sorgfältig, eine der beiden Frauen anzusehen. Es war niemals klug, bei einem Kampf zwischen Oberhaupt und Erbe Partei zu ergreifen. Sobald sicher war, dass Remath nicht einschritt, gingen sie. Die schweren Türen der Kammer schlossen sich mit dröhnender Stille.


    Shahar warf Dekarta einen wütenden Blick zu, der ebenfalls 
     aufgestanden war, sich aber nicht von der Stelle rührte. Sein Gesicht war bestimmt und hart. »Nein«, sagte er.


    »Wie kannst du es wagen …«


    »Zeichne mich«, fuhr er sie an. Sie zuckte schweigend zusammen. »Gib mir ein wahres Siegel, kastriere mich wie Ramina. Tu es, wenn du willst, dass ich gehorche. Sonst, nein.«


    Shahar kniff die Lippen so sehr zusammen, dass ich sah, wie sie unter ihrem Rouge weiß wurden. Sie war wütend genug, die Worte zu sagen – und das vor Remath, die vielleicht verhinderte, dass sie sie zurücknahm. Narren, sie und Deka. Sie waren zu jung, um dieses Spiel schon zu spielen.


    Mit einem Seufzer ging ich vor und blieb zwischen ihnen stehen. Auf jeder Seite stand einer von ihnen. »Ihr habt euch auch gegenseitig einen Eid geschworen«, sagte ich. Beide starrten mich an. Wäre Remath nicht dort gewesen, hätte ich ihnen beiden eine Ohrfeige verpasst, da sie sich wie zänkische Gören auführten. Doch um ihre Würde zu bewahren, starrte ich lediglich zurück.


    Mit einem wegwerfenden hmmpfff wandte Shahar uns den Rücken zu und ging zum Fuße des Podests, auf dem der Sessel ihrer Mutter stand. Als die beiden sich Auge in Auge gegenüberstanden, blieb sie stehen.


    »Das wirst du nicht tun«, sagte sie. Ihre Stimme war tief und angespannt. »Du wirst keine Pläne für deinen Tod machen.«


    Remath seufzte. Dann stand sie zu meiner Überraschung auf und kam die Stufen herunter, bis sie vor Shahar stand. Mir fiel auf, dass beide gleich groß waren. Shahar würde vielleicht niemals so voll in ihren Hüften und Brüsten sein, doch sie wandte sich nicht ab, als ihre Mutter näher kam. Ihr Blick war klar und verärgert. Remath musterte sie von oben bis unten. Langsam breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus.


    Dann umarmte sie Shahar.


    Ich schnappte nach Luft. Deka auch. Shahar ebenfalls, die steif in den Armen ihrer Mutter stand. Ihr Gesicht zeigte reinen 
     Schock. Remaths Handfächen drückten sich fach auf Shahars Rücken. Sie legte sogar ihre Wange auf Shahars Schulter und schloss kurz die Augen. Endlich, mit einem Widerstreben, das man nicht spielen konnte, sprach sie.


    »Die Arameri müssen sich verändern«, sagte sie erneut. »Dies ist zu wenig, und vielleicht ist es auch zu spät, doch ich habe dich immer geliebt, Shahar. Ich bin bereit, das hier vor anderen zuzugeben, denn auch das ist ein Teil der Veränderung, die wir vollziehen müssen. Außerdem ist es wahr.« Dann zog sie sich zurück. Ihre Hände lagen weiterhin auf Shahars Armen, bis die Entfernung sie dazu zwang, loszulassen. Ich spürte, dass sie es lieber nicht getan hätte. Dann warf sie Deka einen Blick zu.


    Dekas Kiefer mahlten. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Obwohl ich bezweife, dass außer mir jemand das wahrnahm, fackerten die Markierungen unter seiner Kleidung in schwarzer Warnung auf. Remath würde hier keine Zustimmung finden. Sie seufzte und nickte zu sich selbst, als ob sie nichts anderes erwartet hätte. Ihre Trauer war so ofensichtlich, dass ich nicht wusste, was ich denken sollte. Arameri zeigten ihre Gefühle nicht so ehrlich. War das eine Art Trick? Doch es fühlte sich nicht so an.


    Da fiel ihr Blick auf mich und verharrte dort. Unbehaglich fragte ich mich, ob sie auch versuchen würde, mich zu umarmen. Wenn sie es tat, so beschloss ich, würde ich sie in den Hintern kneifen.


    »Du wirst mich nicht ablenken, Mutter«, sagte Shahar. »Bist du verrückt? Ein anderer Palast? Wieso schickst du mich fort?«


    Remath schüttelte den Moment der Aufrichtigkeit ab. Ihr Gesicht zeigte wieder die normale Maske des Familienoberhaupts. »Elysium ist ein ofensichtliches und wertvolles Ziel. Jeder, der den Einfuss der Arameri in der Welt beschädigen möchte, weiß, dass er hierherkommen muss. Ein einziger maskierter Attentäter, der durch das Tor kommt, würde ausreichen. Selbst wenn niemand zu Schaden kommt, zeigt die Tatsache, dass man in unsere Abgeschiedenheit einbrechen kann, jedem möglichen Feind 
     unsere Verletzbarkeit.« Sie wandte sich von uns ab, ging zu den Fenstern hinüber und seufzte die Stadt und die Berge dahinter an. Ein Ast des Baums wölbte sich über Meilen hinweg von dannen. Die Blüten begannen zu verblühen. Die Blütezeit des Baums war vorüber. Blütenblätter fogen von dem Ast weg und tanzten auf einer gewundenen Linie über Luftwirbel.


    »Unter unseren Feinden befindet sich ein Gott«, sagte sie. »Also müssen wir drastische Maßnahmen ergreifen, um uns zu schützen. Denn die Welt braucht uns noch. Auch, wenn sie etwas anderes denkt.« Sie warf uns über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Dies ist ein Notstand, Shahar. Ich habe nicht die Absicht, in absehbarer Zukunft zu sterben.«


    Shahar, das dumme, leichtgläubige Mädchen, sah tatsächlich erleichtert aus.


    »Das ist ja alles schön und gut«, sagte ich und rollte mit den Augen, »doch einen geheimen Palast zu bauen ist unmöglich. Ihr braucht Arbeiter, Handwerker und Lieferanten. Und falls Ihr nicht wollt, dass Shar und Deka ihre eigenen Toiletten schrubben, braucht Ihr auch Diener. Ihr habt noch nicht einmal genug davon hier in Elysium. Das bedeutet, Ihr müsstet dort, wo der neue Palast liegt, Ortsansässige einstellen. Es ist absolut unmöglich, bei so vielen Beteiligten ein Geheimnis zu bewahren. Nicht einmal mit Magie.« Dann dämmerte mir, wie sie das Geheimnis bewahren wollte. »Und Ihr könnt sie nicht alle ermorden lassen.«


    Remath hob eine Augenbraue. »Das könnte ich allerdings – doch wie Ihr bereits vermutet habt, würde das eine Spur von Fragen nach sich ziehen, die beantwortet werden müssten. Derartige Verbrechen kann man heutzutage nur schwer verbergen.« Sie nickte mir höhnisch zu. Ich lächelte bitter zurück, denn einst war es meine Aufgabe gewesen, die Beweise für Gräueltaten der Arameri zu beseitigen.


    »Wie auch immer«, sagte Remath, »ich habe einen anderen Weg gefunden.«


    Vor den Fenstern begann der Sonnenuntergang. Die Sonne berührte den Horizont noch nicht. Bevor die Abenddämmerung offiziell begann, würden noch etwa zwanzig Minuten vergehen. Später, nachdem ich mich von meinem Schock erholt hatte, wurde mir klar, dass das der Grund war, warum Remath leise ein entschuldigendes Gebet murmelte, bevor sie laut sprach.


    »Lady Yeine«, sagte sie. »Bitte erhört mich.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter. Shahar keuchte.


    »Ich höre«, sagte Yeine und erschien vor uns.


    Und Remath Arameri, Oberhaupt der Familie, die die Welt in Bright Itempas’ Namen neu erschafen hatte, Urgroßenkelin des Mannes, den die Anhänger Enefas nur so aus Spaß vom Pier geworfen hatten, vielfache Urgroßenkelin der Frau, die Enefas Tod herbeigeführt hatte …


    … fiel vor Yeine auf ein Knie und neigte ihr Haupt.


    Ich ging hinüber zu Remath. Meine Augen waren kaputt. Sie mussten es sein. Ich beugte mich vor, um sie genauer zu betrachten, doch ich fand kein Trugbild. Ich hatte niemand anderen für sie gehalten.


    Ich sah zu Yeine auf, die wirklich vergnügt aussah.


    »Nein«, sagte ich verblüft.


    »Doch«, antwortete sie. »Ein feiner Trick, findest du nicht auch?«


    Dann wandte sie sich an Shahar und Dekarta, deren Blicke zwischen ihrer Mutter und Yeine hin- und hergingen. Sie verstanden nichts. Sie wollten es nicht verstehen.


    »Ich werde Euren neuen Palast erbauen«, sagte sie zu uns allen. »Im Gegenzug werden die Arameri ab jetzt mir huldigen.«
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    Im Grunde war es ganz einfach.


    Die Arameri hatten Itempas zweitausend Jahre lang gedient. Doch Itempas war jetzt als Schirmherr nutzlos. Yeine gehörte zur Familie, irgendwie. Ich nahm an, dass Remath es so vor sich selbst begründete – wenn sie das überhaupt tun musste. Vielleicht war es für sie auch reiner Pragmatismus. Gottesfürchtige Arameri waren schon immer selten gewesen. Schließlich war das Einzige, an das sie wirklich glaubten, Macht.


    



    Remath sagte uns, dass wir bei Tagesanbruch zum Standort des neuen Palastes reisen würden. Yeine würde ihn gemäß Remaths Vorgaben bauen. Dann betraten die Arameri eine neue Ära in ihrer langen, seltsamen Geschichte.


    Ich verließ das Audienzzimmer mit den anderen. Remath und Yeine blieben zurück, um das zu besprechen, was Familienoberhäupter mit ihren neuen Schirmherrgöttinnen so zu besprechen hatten. Wrath, Morad und Ramina, die draußen im Flur gewartet hatten, wurden hineingerufen, als Shahar, Deka und ich gingen. Wahrscheinlich, um Yeine ebenfalls ihres Gehorsams zu versichern. Zweifellos würden sie bis zum Morgen Aufgaben zu verrichten haben, da sie mit uns zu dem neuen Palast reisten. Wir würden auch ein Mindestkontingent Wachen, Höfinge und Diener mitnehmen. Laut Remath brauchten wir nicht mehr, um uns einzurichten. Shahar und Deka sollten jeweils sowohl diese Familienmitglieder 
     als auch die verschiedenen, uns begleitenden Corps auswählen. Bei all dem blieb die Tatsache unausgesprochen, dass jeder, der zu dem neuen Palast reiste, aus Gründen der Geheimhaltung niemals die Erlaubnis erhalten würde, zurückzukehren.


    Ich teilte Shahar mit, dass ich für ein paar Stunden etwas in Schatten zu erledigen hatte, und ging. Sie nickte geistesabwesend. Ihre Gedanken wirbelten bereits um ihre Pläne. Das Lotrechte Tor war seit dem Angrifneu eingestellt worden. Jetzt führte es grundsätzlich nur noch in eine Richtung – vom Palast weg. Um zurückzukehren, benötigte man ein Passwort, das mit einer bestimmten Nachrichtensphäre verschickt wurde. Man gab sie mir im Zuge meiner Auf bruchsvorbereitungen. Der diensthabende Schreiber, der zwischen den Soldaten am Tor stand, ermahnte mich ernst, die Sphäre nicht zu verlieren. Anderenfalls würde Magie mich töten, sobald ich durch das Tor trat. Sollte ich überleben und es irgendwie schafen, davonzukommen, würde ich von Soldaten getötet. Ich stellte sicher, dass ich die Sphäre nicht verlor.


    Nachdem das erledigt war, reiste ich nach Südwurzel. Ich benachrichtigte Hymn und Ahad, dass ich für eine Weile in Elysium blieb.


    Hymn war darüber mehr betrübt, als ich erwartet hatte. Doch ihre Eltern waren ofensichtlich überglücklich, mich loszuwerden. Hymn sagte nur wenig, während sie mir half, meine wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. Alles, was ich besaß, passte in ein Stofsäckchen. Als ich mich umwandte und gehen wollte, drückte sie mir zwei Dinge in die Hand. Das erste war ein Glasmesser mit denselben schwachen Farben wie meine Augen. Sie hatte ofensichtlich eine Weile daran gearbeitet. Die Klinge war spiegelblank poliert. Sie hatte es sogar geschaft, einen bronzenen Küchenmessergrif anzubringen. Das andere war eine Handvoll Perlen in verschiedenen Größen und Farben. Alle waren aus Glas oder poliertem Stein hergestellt und wiesen unendlich viele Linien 
     von Wolken oder Kontinenten auf. Sie hatte Löcher hineingebohrt, damit ich sie neben En an meine Halskette machen konnte.


    »Woher wusstest du das?«, fragte ich, nachdem sie alle in meine Hand geschüttet hatte.


    »Wusste ich was?« Sie sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. »Mir ist nur ein alter Vers über dich eingefallen. Wie du die Sonne nur aus Spaß gestohlen hast. Ich dachte mir, Sonnen brauchen Planeten, oder nicht?«


    Im Vergleich zu meinem abhandengekommenen Sonnenmodell waren sie lächerlich. Doch angesichts der Liebe, mit der sie sie hergestellt hatte, waren sie großartig. Sie wandte sich ab, als ich sie umklammerte und an meine Brust drückte. Ich schafte es nur mit Mühe und Not, nicht vor ihr zu weinen.


    Ahad war in einem befremdlichen Zustand, als ich ihn im »Arme der Nacht« aufsuchte. Da es Nachmittag war und das Haus bald für seine geruhsamen Geschäfte die Tore öfnete, hatte ich erwartet, ihn in seinem Büro zu finden. Er war allerdings auf der hinteren Veranda, und anstelle seines üblichen Zigarrenstummels rollte er jetzt nachdenklich eine Blume zwischen den Fingern, die er gepfückt hatte. Gemessen an dem besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht, waren seine Überlegungen nicht angenehm.


    »Gut«, war alles, was er sagte, nachdem ich ihn darüber informiert hatte, dass ich nach Elysium zurückzog, dass die Arameri jetzt Yeinaner statt Itempaner waren und dass sie außerdem irgendwo einen neuen Palast bauen würden.


    »Gut? Ist das alles, was du zu sagen hast?«


    »Ja.«


    Mir fielen ein halbes Dutzend Verleumdungen und Beleidigungen ein, die er mir anstelle dieser ruhigen Bestätigung an den Kopf hätte werfen müssen. Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Doch ich konnte ihn nicht einfach fragen, ob mit ihm etwas nicht in Ordnung war. Er würde mich auslachen, wenn ich versuchte, besorgt zu erscheinen.


    Also versuchte ich eine andere Taktik. »Sie sind deine, weißt du. Shahar, Dekarta. Deine Enkel. Großenkel, um genau zu sein.«


    Das erregte endlich seine Aufmerksamkeit. Er sah mich an und runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, du hast mit T’vril Arameris Frau geschlafen, bevor du Elysium verlassen hast.«


    »Ich habe mit halb Elysium geschlafen, bevor ich fortgegangen bin. Was hat das mit irgendwas zu tun?«


    Ich starrte ihn an. »Du weißt es wirklich nicht.« Und ich hatte gedacht, er hätte es als Teil eines Plans getan. Jetzt runzelte auch ich die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum zur Hölle hast du Elysium überhaupt verlassen? Das Letzte, was ich wusste, war, dass du in die Zentralfamilie adoptiert werden solltest und dabei warst, dich zum nächsten Familienoberhaupt zu mausern. Kaum ein Jahrhundert später bist du ein Hurenhändler, der unter dem gemeinen Volk im schäbigsten Teil der Stadt lebt?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Ich hatte genug davon.«


    »Wovon?«


    »Von allem.« Ahad schaute weg und richtete seinen Blick auf das Stadtzentrum und die große, allgegenwärtige Masse des Weltenbaums, der als braungrüner Schatten von der vergehenden Nachmittagssonne beleuchtet wurde. In der ersten Gabelung des Stammes war kaum sichtbar ein Schimmer perlmuttartiges Weiß zu erkennen: Elysium.


    »Ich hatte genug von den Arameri.« Ahad drehte die Blume erneut. Sie sah wie etwas Gewöhnliches aus – ein Löwenzahn, eine der letzten Blumen, die im Dämmerlicht Schattens gedieh. Scheinbar hatte er ihn zwischen den Steinen des Wegs gepfückt, die zur Hintertür führten. Ich fragte mich, warum er so fasziniert davon war. »T’vril heiratete eine Vollblüterin, um seine Regel zu festigen. Sie war seine dritte Cousine auf seines Vaters Seite oder 
     so ähnlich. Er war ihr völlig egal, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich habe sie im Namen eines Familienzweigs außerhalb von Elysium verführt. Sie wollten, dass ihre eigene Tochter stattdessen T’vril heiratete. Ich brauchte das Geld, um meine Anlagen aufzustocken. Also nahm ich das Geld, das sie boten, und stellte sicher, dass er von der Afäre hörte. Er war nicht einmal aufgebracht.« Seine Lippen kräuselten sich.


    Ich nickte langsam. Es erstaunte mich, dass es so viel gebraucht hatte, bis er begrif. »Nicht viel anders als das, was sie taten, als wir Sklaven waren.«


    Ahads Blick war scharf und gefährlich. »Ich habe es mir ausgesucht. Das macht einen gewaltigen Unterschied.«


    »Ach wirklich?« Ich lehnte mich gegen eine der Verandasäulen und verschränkte die Arme. »Auf die ein oder andere Weise benutzt zu werden … macht das wirklich einen so großen Unterschied?«


    Er schwieg. Das und die Tatsache, dass er anschließend Elysium verlassen hatte, war Antwort genug. Ich seufzte.


    »T’vrils Frau muss schwanger gewesen sein, als du fortgegangen bist.« Ich würde mir die Zeitspanne ansehen, wenn ich nach Elysium zurückkehrte. Obwohl das kaum nötig war. Deka war Beweis genug.


    »Ich kann keine Kinder haben.« Er sagte es müde, als ob er es schon oft wiederholt hatte. Wollten so viele Frauen seinen bitteren, herzlosen Samen? Erstaunlich.


    »Du konntest es nicht«, sagte ich, »nicht, solange es keine Göttin über Leben und Tod gab. Nicht, solange du Teil von Naha warst, nur eine Refexion von ihm für die halbe Zeit. Doch Yeine hat dich geheilt. Sie hat dir das Geschenk gegeben, das die Götter verloren, als Enefa starb. Wir alle haben es wiedererlangt, als Yeine an Enefas Stelle trat.« Außer mir. Ich fügte das nicht hinzu, doch er wusste es ohnehin.


    Ahad runzelte die Stirn und schaute nachdenklich die Blume 
     an, die in seinen Fingern baumelte. »Ein Kind …?« Er stieß ein leises Kichern aus. »Also wirklich.«


    »Ein Sohn, wie man mir sagte.«


    »Ein Sohn.« War da Bedauern in seiner Stimme? Oder nur eine weitere Form von Apathie? »Kommt unbekannt und ist schon wieder vergangen.«


    »Ein Dämon, du Narr«, sagte ich. »Und Remath, Shahar und Dekarta sind wahrscheinlich auch Dämonen.« Wie weit entfernt von ihren göttlichen Vorfahren musste die Verwandtschaft der Sterblichen sein, damit ihr Blut sein tödliches Potenzial verlor? Shahar und Dekarta waren zu einem Achtel Götter, und ihr Blut hatte mich nicht getötet. Konnten nur ein paar Generationen einen solchen Unterschied machen?


    Wenn das der Fall war, hatten wir alle die Gefahr der Dämonen überschätzt … andererseits wäre kein Gott jemals so dumm gewesen, das Blut eines möglichen Dämons zu probieren, um es herauszufinden.


    Ahad kicherte erneut. Diesmal klang es tief und bösartig. »Sind sie das? Von Sklaventreibern der Götter zu Killern der Götter. Die Arameri sind so unendlich interessant.«


    Ich starrte ihn an. »Ich werde dich nie verstehen.«


    »Nein, das wirst du nicht.« Er seufzte. »Halt mich über alles auf dem Laufenden. Benutze die verdammte Nachrichtensphäre, die ich gegeben habe, und spiel nicht nur damit herum, oder was immer du tust.«


    Für seine Verhältnisse war das wirklich freundlich. Ich hatte genug von der Blümchenalbernheit und gab schließlich meiner Neugierde nach. »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Nein. Aber ich habe kein Interesse, darüber zu reden.«


    Normalerweise hätte ich ihn seinem dumpfen Brüten überlassen. Doch da war etwas an ihm in diesem Moment – eine merkwürdige Gewichtung seiner Anwesenheit, ein Geschmack in der Luft –, das mich faszinierte. Da er mir ohnehin keine Aufmerksamkeit 
     schenkte, berührte ich ihn. Er war so vertieft in seine Gedanken, dass er es zuließ.


    Eine Spur von etwas, so wie Feuer ohne Schmerz. Die Welt atmete durch uns beide, erste Bewegungen …


    Zu dem Zeitpunkt bemerkte Ahad mich und schlug meine Hand mit finsterem Blick zur Seite. Ich lächelte zurück. »Also hast du deine Natur gefunden?«


    Aus dem finsteren Blick wurde ein Stirnrunzeln. Dadurch konnte ich nicht erkennen, ob er verwirrt oder einfach nur verärgert war. Hatte ich richtig geraten, oder hatte er einfach nicht gemerkt, was er fühlte? Oder beides?


    Dann dämmerte mir noch etwas anderes. Ich öfnete den Mund, um seinen Geruch einzuatmen. Ich schmeckte den gestörten Äther, so gut ich es mit meinen verkümmerten Sinnen konnte. Besonders um die Blume herum. Ja, ich war sicher.


    »Glee war hier«, sagte ich gedankenvoll. Ihrem Geruch nach zu urteilen, hatte sie die Blume im Haar getragen. Ich konnte noch mehr erkennen, unter anderem die Tatsache, dass sie und Ahad vor kurzem Liebe gemacht hatten. War das der Grund für seine Stimmung? Ich verkniff mir, ihn deshalb zu necken, denn er sah ohnehin schon so aus, als wäre er bereit, zuzuschlagen.


    »Wolltest du nicht irgendwohin?«, fragte er betont und eiskalt. Seine Augen wurden noch dunkler, und die Luft um uns herum schlug warnende Wellen.


    »Zurück nach Elysium, bitte«, sagte ich. Noch bevor ich den Satz beendet hatte, warf er mich schon durch die Existenz. Ich kicherte, als ich mich von der Welt löste, obwohl er es hören und mein Gelächter ihn verärgern würde. Doch Ahad bekam seine Rache. Ich erschien zehn Fuß über dem Tagsteinboden in einem der entlegensten Bereiche des Unterpalastes. Bei dem Sturz brach ich mir das Handgelenk. Ich war gezwungen, eine halbe Stunde zu laufen, um ein Heilskript von den Palastschreibern zu bekommen.


    Die Suche nach den Hintermännern der Attentäter war bisher 
     erfolglos, ließen die Schreiber mich in einsilbigen, kurz angebundenen Antworten auf meine Fragen hin wissen. Sie hatten nicht vergessen, dass ich ihr früheres Oberhaupt getötet hatte. Es war allerdings sinnlos, sich dafür zu entschuldigen. Sie arbeiteten hart daran herauszufinden, wie die Masken funktionierten. In dem riesigen, ofenen Labor, das die ungefähr fünfzig Schreiber des Palastes beherbergte, sah ich, dass einige der Arbeitstische den blutroten Maskenteilen gewidmet waren. Für die weiße Maske war ein aufwändiges Gehäuse aufgebaut worden. Ich sah den Sterblichen nicht, mit dem die weiße Maske sich verbunden hatte. Doch es war nicht schwer, sich sein Schicksal auszumalen. Höchstwahrscheinlich hatten die Schreiber seinen Leichnam hinter verschlossenen Türen geöfnet und ihn auf der Suche nach den Geheimnissen, die er möglicherweise in sich trug, seziert.


    Nachdem mein Handgelenk behandelt war, kehrte ich in mein Quartier zurück und stopfte die Kleider und Waschartikel, die Morad mir gegeben hatte, in Hymns Ranzen. Damit war ich fertig mit Packen.


    Die Sonne war während meines Aufenthalts in Schatten untergegangen, Elysium in der vollkommenen Stille der Nacht hell erleuchtet. Ich fühlte mich unerklärlich rastlos, verließ mein Zimmer und lief durch die Flure. Ich hätte eine Wand öfnen und in die ungenutzten Räume gehen können, aber die gehörten nicht mehr allein mir. Ich wollte sie nicht mehr. Die Diener und Hochblüter, an denen ich in den Fluren vorbeiging, bemerkten mich – einige erkannten mich sogar –, doch ich ignorierte ihr Starren. Ich war nur ein mordender Gott und obendrein ein jämmerlicher. Einst waren derer vier in diesen Mauern umhergegangen. Diese Sterblichen wussten nicht, was für ein Glück sie hatten.


    Schließlich fand ich mich im Solarium wieder, dem Privatgarten der Arameri. Wie von selbst folgte ich dem mit weißem Kies ausgelegten Pfad, der an den sauber geschnittenen Bäumen vorbeiführte. 
     Nach einer Weile erreichte ich den Fuß des engen weißen Turms, der vom Herzen des Palastes aufragte. Die Tür zur Treppe war nicht verschlossen. In den alten Zeiten war sie es gewesen. Ich kletterte die enge, steile Wendeltreppe empor, bis ich auf den Altar hinaustrat; die abgefachte, geschlossene Spitze des Turms, auf dem die Arameri jahrhundertelang ihr Nachfolgeritual abgehalten hatten.


    Ich setzte mich auf den Boden. Zahllose Sterbliche waren in dieser Kammer gestorben; sie hatten ihr Leben gegeben, damit sie den Stein der Erde anwenden und die Macht der Götter von einer Aramerigeneration zur nächsten weitergeben konnten. Jetzt war der Turm leer und so staubig und unbenutzt wie der Unterpalast. Ich nahm an, die Arameri hielten ihre Nachfolgen anderswo ab. Der hohle Sockel, der früher in der Mitte des Raums gestanden hatte, war fort. Er war an dem Tag, an dem Yeine und der Stein eins wurden, zerschmettert worden. Die Kristallwände hatte man wiederaufgebaut und den rissigen Boden repariert. Dennoch lag in dem Raum eine Leblosigkeit, die ich während meiner Tage in Gefangenschaft nicht gespürt hatte.


    Ich zog En von ihrer Kette und legte sie vor mich auf den Boden. Dabei rollte ich sie vor und zurück und erinnerte mich daran, wie es sich anfühlte, eine Sonne zu reiten. Davon abgesehen dachte ich an nichts. Deshalb war ich so bereit, wie ich es nur sein konnte, als der Tagsteinboden sich plötzlich veränderte und sich ein wenig erhellte. Auch das Zimmer fühlte sich lebendiger an.


    In den alten Zeiten hatte er diese Wirkung immer gehabt.


    Ich sah auf. Das Leuchten des Tagsteins refektierte wunderschön im Glas, deshalb konnte ich problemlos zwei Gestalten hinter mir erkennen: Glee und jemand, der genauso groß war. Breiter. Männlich. Glee nickte mir in der Spiegelung zu und verschwand dann, um uns beide allein zu lassen.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Hallo, Si’eh«, erwiderte Itempas.


    Ich wartete und lächelte dann. »Kein ›Es ist lange her‹ oder ein ›Gut siehst du aus‹?«


    »Du siehst nicht gut aus.« Er zögerte. »Erscheint es dir als eine lange Zeit?«


    »Ja.« Bevor ich sterblich wurde, wäre das nicht der Fall gewesen. Er war allerdings selbst seit einem Jahrhundert sterblich. Er verstand.


    Schwere und genaue Schritte kamen von hinten auf mich zu. Etwas bewegte sich am Rand meines Sichtfeldes. Ich glaubte kurz, er würde sich neben mich setzen, doch das wäre für uns beide zu seltsam gewesen. Er ging an mir vorbei und blieb am Rand des Altars stehen. Dabei schaute er durch das Glas hinaus in die Dunkelheit der Nacht und auf den durch Äste verdeckten Horizont.


    Ich starrte seinen Rücken an. Er trug einen langen Ledermantel, der fast weiß gebleicht war. Sein weißes Haar war ebenfalls lang und in eine schwere Mähne aus dicken Stricken gedreht; ähnlich wie die temanischen Kabellocken, doch ohne jede Verzierung außer einer Spange, die sie sauber und kontrolliert zusammenhielt. Weiße Hose und geschnürtes Hemd. Braune Stiefel. Ich war auf verdrehte Art zufrieden, dass er keine weißen Stiefel gefunden hatte.


    »Ich werde selbstverständlich Nahadoths Angebot annehmen«, sagte er. »Wenn es in meiner Macht liegt, dich zu heilen oder zumindest dein Altern zu beenden, dann werde ich alles tun, was ich kann.«


    Ich nickte. »Danke.«


    Er erwiderte das Nicken. Obwohl er den Horizont ansah, ruhte sein Blick in der Refexion des Fensters auf mir. »Hast du die Absicht, bei diesen Sterblichen zu bleiben?«


    »Ich denke schon. Ahad möchte, dass ich ihn auf dem Laufenden darüber halte, was die Arameri tun.« Dann fiel es mir ein.


    »Natürlich, du bist ja Ahads Boss, also …«


    »Du darfst bleiben.« Sein Blick war durchdringend. Ihm fehlte 
     nichts seiner alten Kraft, trotz seines sterblichen Zustands. »Und du solltest bleiben, um in der Nähe der Sterblichen zu sein, die du liebst.«


    Ich runzelte die Stirn. Sein Blick ließ mich los. »Ihre Leben sind zu kurz«, fügte er hinzu. »Man sollte diese Zeit nicht als selbstverständlich hinnehmen.«


    Er meinte Glees Mutter. Und vielleicht auch die erste Shahar Arameri. Er hatte sie trotz ihrer Besessenheit und ihres zerstörerischen Wahnsinns geliebt.


    »Wie denkst du darüber, dass die Arameri dich fallen lassen?«, fragte ich – nur ein klein wenig gemein, denn ich hatte nicht die Energie für wahre Gemeinheit. Ich wollte nur das Thema wechseln.


    Ich hörte Leder knirschen und Haar rascheln, als er mit den Schultern zuckte. »Sie sind sterblich.«


    »Also vergießt du keine Tränen, hmm?« Ich seufzte, lehnte mich rücklings gegen den Stein und streckte meine Arme über den Kopf. »Die ganze Welt wird ihnen folgen und sich von dir abwenden. Es geschieht bereits. Vielleicht nennen sie es weiter Die Helligkeit, doch es wird in Wirklichkeit Das Zwielicht sein.«


    »Oder Die Dämmerung.«


    Ich blinzelte. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich stützte mich auf einen Ellenbogen und knif meine Augen in seine Richtung zusammen. Er stand da wie immer: Beine auseinander, Arme verschränkt, bewegungslos. Derselbe alte Vater des Tages, sogar in sterblichem Fleisch. Er änderte sich nicht.


    Außer.


    »Warum hast du Glee Shoth gestattet zu leben?«, fragte ich.


    »Aus demselben Grund, aus dem ich ihrer Mutter gestattete zu leben.«


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Oree Shoth? Warum hättest du sie töten sollen?« Ich schaute wütend. »Weil sie sich deinen Scheiß nicht gefallen ließ, ist es das?«


    Wenn ich ihn nicht im Glas beobachtet hätte, hätte ich niemals 
     geglaubt, was ich sah. Er lächelte. »Nein, das tat sie nicht. Doch das meinte ich nicht. Sie war ebenfalls eine Dämonin.«


    Ich war sprachlos. In der folgenden Stille drehte Itempas sich endlich zu mir herum. Ich zuckte entsetzt zusammen, obwohl er noch genauso aussah wie das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte – bis auf die Haare und die Kleidung. Und dennoch war etwas an ihm anders, etwas, das ich nicht definieren konnte.


    »Gedenkst du Remath Arameri und ihre Kinder zu töten?«, fragte er.


    Ich erstarrte. Er wusste es. Ich sagte nichts, und er nickte, da er sein Ziel erreicht hatte.


    Plötzlich war ich voll nervöser Spannung. Ich stand auf und steckte En in eine Tasche. Der Altar war zu klein, um wirklich auf und ab laufen zu können. Ich versuchte es dennoch. Ich ging hinüber zu ihm und blieb stehen, als ich meine Spiegelung neben seiner im Glas sah. Er drehte sich meinem Blick folgend auch um, und wir schauten uns an.


    Ich: klein, drahtig, abwehrend und verwirrt. Ich hatte mir während meiner fortschreitenden Reife eine gebückte Haltung angewöhnt, weil ich es nicht mochte, so groß zu sein.


    Er: groß, mächtig und elegant, wie er es immer gewesen war. Dennoch waren seine Augen so voller Wissen und Sehnsucht, dass ich ihn beinahe, beinahe wieder zum Vater wollte.


    Beinahe, beinahe verzieh ich ihm.


    Doch das ging nicht. Ich duckte mich und schaute weg. Itempas senkte den Blick, und eine lange, unerschütterliche Stille senkte sich über den abgeschlossenen Ort.


    »Sag Glee, sie soll zurückkommen und dich abholen«, sagte ich schließlich verärgert. »Ich habe alles gesagt, was ich sagen möchte.«


    »Glee ist sterblich, und ich habe keine Magie. Wir können nicht wie Götter miteinander sprechen, wir müssen Worte benutzen. Und Taten.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wie, du bleibst also hier?«


    »Und reise mit euch zu dem neuen Palast, ja.«


    »Yeine wird auch dort sein.« Bei diesen Worten ballte ich die Fäuste und lief weiter in engen, wütenden Bögen auf und ab. »Oh, aber das musst du doch wissen. Du bist ihretwegen hierhergekommen.« Die beiden, ineinander verschlungen, seine Lippen auf ihrem Halsansatz. Ich verdrängte das Bild aus meinen Gedanken.


    »Nein. Ich bin deinetwegen gekommen.«


    Worte. Taten.


    Beides bedeutungslos. Sie hätten meine Kehle nicht so zuschnüren dürfen, wie sie es taten. Ich kämpfte wütend gegen sie an und starrte auf seinen Rücken. »Ich könnte Naha rufen. Ich könnte ihn bitten, dich wieder und wieder zu töten, bis du darum bettelst, wirklich zu sterben.« Und weil ich ein Gör war, fügte ich hinzu: »Er würde das auch für mich tun.«


    »Ist das wirklich dein Wunsch?«


    »Ja! Ich würde es selbst tun, wenn ich es könnte!«


    Zu meiner Überraschung wirbelte Itempas herum und kam auf mich zu. Dabei öfnete er seinen Mantel. Er grifin eine der Taschen auf der Innenseite. Ich erstarrte und war bereit zum Kampf. Er zog einen Dolch hervor, der in seiner Hülle steckte. Ich grif nach En, doch er übergab mir den Dolch mit dem Grifzuerst. Ich nahm ihn und merkte, dass er klein und leicht war. In den Teilen der Welt, wo Sterbliche ihren Kindern scharfes Spielzeug gaben, war er eine Kinderwafe.


    Er unterschied sich nicht sehr von dem Dolch, den ich benutzt hatte, um Shahars Unschuld vor zehn Jahren zu beschädigen. Nur war dieser Dolch sicher in seiner Lederscheide festgeschnürt. Eine große Schlaufe, die um die Parierstange geschlungen war, hielt ihn an Ort und Stelle. Niemand konnte diese Klinge versehentlich ziehen.


    Ich drehte ihn zwischen meinen Fingern und fragte mich, warum 
     Itempas ihn mir gegeben hatte. Da fing meine Nase den schwachen Geruch alten, getrockneten Bluts auf.


    »Ein Geschenk von Glee«, sagte er. »An mich. Wenn der Tod jemals dem Leben vorzuziehen ist.«


    Da wusste ich, worum es sich handelte. Das Geschenk der Sterblichkeit hatte Enefa ihn genannt. Glees Blut war an dem Messer – ihr entsetzliches, giftiges Dämonenblut. Sie hatte Itempas einen Ausweg aus seiner Gefangenschaft eröfnet, wenn er jemals den Mut fand, ihn zu gehen.


    Meine Hand ballte sich krampfartig um den Grifdes Messers. »Wenn du ihn jemals benutzt, wird das Reich der Sterblichen vergehen.«


    »Ja.«


    »Glee wird sterben.«


    »Wenn sie dann nicht bereits gestorben ist, ja.«


    »Warum sollte sie dir das hier geben?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Ich starrte ihn an. Er war nicht absichtlich begrifsstutzig. Er musste sie gefragt haben. Entweder hatte er ihrer Antwort keinen Glauben geschenkt, oder – was wahrscheinlicher war, wenn man bedachte, wie sehr sie nach ihm geraten war – sie hatte einfach nicht geantwortet. Und er hatte ihr Schweigen akzeptiert.


    Dann kniete er vor mir und warf dabei seinen Mantel nach hinten, der sich elegant auf dem weißen Steinboden ausbreitete. Er hob auch seinen Kopf; zum Teil, weil er ein arroganter Dämonensohn war, zum Teil, um mir leichten Zugrifauf seine Brust und seine Kehle zu ermöglichen. Welch großzügiges, stolzes Angebot!


    »Bastard«, sagte ich und ballte meine Faust um den Messergrif. Tod. Ich hielt den Tod des Universums in meiner Faust. »Arroganter, selbstsüchtiger, bösartiger Bastard.«


    Itempas wartete einfach ab. Das Messer war klein. Dennoch hätte ich es mit Leichtigkeit in einem Winkel zwischen seine Rippen stoßen können, sodass es sein Herz durchbohrte. Zur Hölle, 
     wenn Oree Shoth ebenfalls eine Dämonin gewesen war, dann war ihre Tochter mehr als ein Halbgott. Sogar ein Kratzer, der mit ihrem Blut verunreinigt wurde, dürfte seinen Zweck erfüllen.


    Ich löste die Schlaufe, doch meine Finger zitterten. Ich hielt den Grifin meiner Hand, um den Dolch herauszuziehen, und konnte es nicht. Meine Hände wollten sich einfach nicht bewegen. Schließlich ließ ich sie und den Dolch an meiner Seite herabfallen.


    »Wenn du willst, dass ich sterbe«, fing er an.


    »Sei ruhig.« Ich füsterte es. »Sei einfach ruhig, gottverdammt nochmal. Ich hasse dich.«


    »Wenn du mich hasst …«


    »Schweig!« Er schwieg. Ich fuchte und warf den Dolch zwischen uns auf den Boden. Das Geräusch von Leder auf Tagstein ließ ein knack von den Wänden des Zimmers widerhallen. Ich hatte angefangen zu weinen und fuhr mir mit den Händen durchs Haar.


    »Sei einfach still, ja? Götter, du bist so unerträglich! Du kannst mich nicht dazu zwingen, eine derartige Wahl zu trefen! Ich werde dich hassen, wenn es mir in den Kram passt!«


    »In Ordnung.« Seine Stimme war leise und beruhigend. Gegen meinen Willen erinnerte ich mich an Zeiten – selten, aber dafür umso wertvoller –, als wir zusammen in diesem friedlichen Reich gesessen hatten und der Zeit beim Tanzen zusahen. Ich war mir immer der Tatsache bewusst gewesen, dass er und ich niemals Freunde werden würden. Doch Vater und Sohn? Das konnten wir schafen.


    »Also gut, Si’eh«, sagte er äußerst sanft. Er veränderte sich nicht. »Hass mich, wenn es dir gefällt.«


    Das Verlangen, ihn zu lieben, war so mächtig, dass ich deswegen erzitterte.


    Ich drehte mich um, stürmte zum Anfang der Treppe und trottete die Stufen hinunter. Kurz bevor mein Kopf die Schwelle des Bodens nach unten passierte, schaute ich noch einmal hoch. 
     Itempas beobachtete mich. Er hatte das Messer nicht aufgehoben, doch er hatte sich verändert: Sein Gesicht war feucht von Tränen.


    Ich rannte und rannte und rannte.


    



    Die Tür zu Dekas Wohnung war unverschlossen. Kein Diener würde unangemeldet in seinen Privatbereich eindringen, und kein Hochblut würde sich momentan in seine Nähe wagen. Er war eine unbekannte Größe. Seine Familie fürchtete ihn, wie er es gewollt hatte. Ich hätte das auch tun sollen, denn er war mächtiger als ich. Doch ich hatte schon immer starke Menschen geliebt.


    Er erhob sich von dem Arbeitstisch, an dem er gesessen hatte. Es handelte sich nicht um ein Standardmöbelstück in Elysium, denn er hatte bereits Veränderungen vorgenommen. »Wer zum … Si’eh?« Er sah erschöpft aus. Er war den größten Teil der Nacht aufgewesen und hatte mit dem Schreibercorps daran gearbeitet, die Masken der Attentäter zu untersuchen. Und doch stand er hier barfuß, ohne Tunika, mit zerzaustem Haar, und war immer noch wach. Ich sah Zeichnungen auf verschiedenen Schriftrollen und einen Stapel Blätter, die mit dem offiziellen Siegel der Literia versehen waren. Personal für den neuen Palast vielleicht. »Si’eh, wa…?«


    »Es gibt keinen Grund, mich zu fürchten«, unterbrach ich ihn und ging um den Arbeitstisch herum auf ihn zu. Ich hielt seinem Blick stand, wie dem jeder Beute. Er starrte zurück. Es war so einfach, sie zu fangen, wenn sie gefangen werden wollten. »Ich bin vielleicht älter als die Welt, doch ich bin auch nur ein Mann. Kein Gott ist jemals nur ein Ding. Wenn das ganze Ich dir Angst macht, dann liebe den Teil, der dir gefällt.«


    Er zuckte zurück. Verwirrung, Verlangen und Schuld stiegen wechselweise in seinem Gesicht auf und verschwanden wieder. Schließlich seufzte er, als ich ihn erreichte. Seine Schultern fielen als kleine Kapitulation ein wenig nach vorn. »Si’eh.«


    In dem einen Wort lag so viel Bedeutung. Der Wind, doch auch der Blitz und ein Bedürfnis, so roh wie eine ofene Wunde. Ich legte meine Arme um ihn. Die Macht, die in seine Haut geschrieben war, pulsierte einmal und füsterte mir warnend etwas von Schmerz und Gemetzel zu. Ich drückte mein Gesicht an seine Schulter und ballte meine Fäuste auf dem Hemd hinter seinem Rücken. Ich wünschte mir, es wäre weg, damit ich diese tödlichen Zeichen berühren konnte.


    »Si’eh …«, begann Deka von neuem. Er war in meiner Umarmung erstarrt und streckte seine Arme aus, als ob er Angst hätte, mich zu berühren. »Si’eh, Götter …«


    »Lass mich einfach gewähren«, hauchte ich an seiner Schulter. »Bitte, Deka.«


    Seine Hände landeten auf meinen Schultern, zu leicht, zögernd. Das reichte nicht. Ich zog ihn enger an mich. Er gab ein leises, angespanntes Geräusch von sich. Dann glitten seine Arme um mich und drückten zu. Ich spürte das Kratzen von Nägeln durch mein Hemd. Er drückte sein Gesicht in meine Haare. Eine Hand legte sich um meinen Nacken.


    Eine Weile herrschte Stille. Sie hielt nicht lange an, weil nichts im Reich der Sterblichen lange dauert. Allerdings fühlte sie sich lang an, und das war alles, was zählte.


    Als ich schließlich genug hatte, zog ich mich zurück und wartete auf Fragen. Sterbliche stellten immer Fragen. Warum bist du hierhergekommen, war mit Sicherheit die erste, denn er wollte mich und hatte wahrscheinlich gehoft, dass ich ihn auch wollte. Das war beileibe nicht der Grund, doch ich würde ihm sagen, was er hören wollte.


    Langes, unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Deka zappelte herum und sagte: »Ich brauche wenigstens ein paar Stunden Schlaf.«


    Ich nickte und wartete immer noch.


    Er schaute weg. »Du musst nicht gehen.«


    Also blieb ich.


    Wir lagen Seite an Seite züchtig in seinem Bett. Ich wartete ab und war auf seine Hände, seinen Mund und das Gewicht seines Körpers eingestellt. Ich würde ihm geben, was er wollte. Vielleicht gefiel es mir sogar. Alles, um nicht alleine zu sein.


    Er rutschte näher und legte seine Hand auf meine. Ich wartete auf mehr, doch es verging geraume Zeit. Schließlich hörte ich lange, gleichmäßige Atemzüge von seiner Seite des Betts. Überrascht drehte ich meinen Kopf. Er schlief tief und fest.


    Ich starrte ihn an, bis auch ich einschlief.


    



    Zyklen.


    Deka erwachte einige Zeit vor Sonnenaufgang und rüttelte mich wach. Ziemlich planlos taten wir das, was sterbliche Liebhaber seit Anbeginn der Zeit getan haben, und stolperten mit trüben Augen umeinander herum, um uns auf den Tag vorzubereiten. Er sprach mit Dienern, bestellte Tee und rief einen Sekretär herbei. Dieser sollte Botschaften an die Schreiber, Attentäter und Höfinge überbringen, die er auserwählt hatte, uns zu begleiten. Ich ging ins Badezimmer und versetzte mich in einen vorzeigbaren Zustand. Dann, während er dasselbe tat, trank ich den Tee und spähte auf seinen Schreibtisch. Dort hatte er Notizen gemacht über Verteidigungsmagie und hatte begonnen, eine Art Bitte an die Literia zu verfassen. Er erwischte mich dabei, als er aus dem Badezimmer kam, doch es schien ihm egal zu sein. Er ging an mir vorbei und schaute nach, wie viel Tee ich ihm übrig gelassen hatte. Nicht viel. Das trug mir einen finsteren Blick ein. Ich zuckte mit den Schultern.


    Wir begaben uns zum Vorhof. Eine Gruppe von etwa dreißig Schreibern, Soldaten und diversen Hochblütern waren bereits dort; einschließlich Shahar, die einen Fellreisemantel gegen die steife Morgenbrise trug. Sie nickte uns zu, als wir eintrafen. Ich nickte zurück, woraufhin sie blinzelte. Diener trafen ebenfalls ein 
     und trugen Truhen und Säcke, die wahrscheinlich mehr Besitztümer der Hochblüter enthielten als ihre eigenen. Während der östliche Horizont durch den bevorstehenden Sonnenaufgang immer blasser wurde, traf Remath ein. Zu meiner großen Überraschung waren Itempas und Yeine bei ihr. Ich sah, wie viele der anderen Versammelten die Letztere verwirrt musterten. Ofensichtlich gehörten sie nicht zur Familie. Yeine blieb ein ganzes Stück entfernt stehen und wandte sich an den Horizont, als ob sie seinen Ruf hörte. Dies war ihre Zeit. Itempas löste sich von Remath, als sie die Gruppe erreichten. Er kam herüber und stellte sich zu uns, aber nicht nah genug für eine Unterhaltung. Er beobachtete Yeine.


    Deka drehte sich um und starrte Itempas an. Dann weiteten sich plötzlich seine Augen. »Si’eh, ist das …«


    »Ja«, fuhr ich ihn an. Ich verschränkte meine Arme und achtete sorgfältig darauf, beide zu ignorieren.


    Ramina war auch dort und wartete ofensichtlich auf Remath; ebenso wie Morad, die Reisekleidung trug. Das überraschte mich. War Remath bereit, sogar ihren Geliebten für diesen Irrsinn aufzugeben? Vielleicht standen sie sich doch nicht so nahe. Morads Gesicht war ausdruckslos, doch ich vermutete, dass sie nicht gerade glücklich war.


    »Guten Morgen, meine Freunde«, sagte Remath. Doch außer Morad war niemand dort ihr Freund. »Die Dinge sind euch bis zum jetzigen Zeitpunkt erklärt worden. Natürlich seid ihr wenig begeistert über den kurzen Vorlauf, doch es war aus Gründen der Geheimhaltung und Sicherheit nicht anders möglich. Ich nehme an, es gibt keine Einwände.«


    Unter anderen Umständen hätte es die gegeben, doch es handelte sich hier um Arameri, und zwar um solche, die wegen ihres Verstandes und ihres Nutzens ausgewählt worden waren. Schweigen schlug ihr als Antwort entgegen.


    »Also gut. Wir warten noch auf einen letzten Gast. Dann machen wir uns auf den Weg.«


    Plötzlich erbebte die Welt ganz schwach, aber auf köstliche Weise bekannt. Das Beben war zart, aber doch mächtig; sogar die Sterblichen spürten es. Der Tagstein unter unseren Füßen knackte unheilvoll. Die Satinglockenbäume im nahegelegenen Garten der Einhunderttausend erzitterten und warfen einige ihrer perfekten, hängenden Blüten ab. Ich schloss meine Augen und atmete tief ein, damit ich nicht vor Freude brüllte.


    »Si’eh?« Shahars Stimme, erschreckt und verwirrt. Ihre Vorfahren hatten dieses Gefühl gekannt, doch kein Arameri hatte es in einhundert Jahren gespürt. Ich öfnete die Augen und lächelte sie mit so viel Wärme an, dass sie blinzelte und das Lächeln beinahe – ich habe es genau gesehen – erwidert hätte.


    »Mein Vater kehrt zurück«, füsterte ich.


    Hinter uns drehte Yeine sich um. Auch sie lächelte. Itempas hatte sich von uns abgewandt und starrte in Richtung des Palastes, als ob dieser plötzlich der interessanteste Anblick war. Doch ich sah seine steifen Schultern und die Anstrengung, die es ihn kostete, entspannt zu bleiben.


    Nahadoth materialisierte in der Nähe von Yeine. Ein Sturm focht aus dem Nichts eine äußere Erscheinung sterblichen Fleischs. Die Gestalt, die er annahm, war eine Huldigung an seine Leidenszeit: männlich, blass, die Tentakel seiner Substanz strömten wie schwebender, lebendiger Rauch von dannen. Es hatte einmal einen sterblichen Körper mit diesem Rauch gegeben: Ahad. Zitterte er jetzt irgendwo in der Stadt unten und spürte die Nähe seines früheren Gefangenen? Nahadoths Gestalt war das Einzige, das sich seit den Tagen seiner Versklavung nicht verändert hatte. Ich spürte seine Macht jetzt, die wunderbar vollkommen und schrecklich war und die Luft schwer machte. Chaos und Finsternis, pur und entfesselt.


    Die Gruppe Arameri murmelte und stieß alarmierte Rufe aus, als Nahadoth erschien. Doch Remath erstickte diese mit einem Blick. Sie ging mit gutem Beispiel voran und trat vor. Ich hielt 
     sie nicht für minderwertig, nur weil sie kurz zögerte, um sich zu wappnen.


    Ich hielt aber noch größere Stücke auf Shahar als vorher, weil sie einen tiefen Atemzug machte, sich von uns weg bewegte und an die Seite ihrer Mutter eilte. Remath warf ihr einen Blick zu und vergaß, ihre Überraschung zu verbergen. Shahar neigte ihren Kopf als stumme Antwort. Sie war schließlich Nahadoth schon einmal begegnet. Zusammen gingen die beiden Frauen weiter, um sich den Göttern anzuschließen.


    Deka unternahm keinen Versuch, dazuzustoßen. Er hatte seine Arme verschränkt und fing nun an, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Dabei runzelte er die Stirn, sah abwechselnd Itempas und mich an und strahlte allgemeine Unzufriedenheit aus. Es war nicht schwer, die Quelle seines Unbehagens zu ermessen: Die Drei wandelten unter uns, auch wenn sie nicht vollkommen eins waren. Deka war nicht so dumm zu glauben, dass sie nur gekommen waren, um den Arameri ein Urlaubsdomizil zu bauen. Zweifellos wurde ihm jetzt klar, warum ich in der Nacht zuvor so aufgebracht gewesen war.


    Ich bin deinetwegen gekommen, hatte Itempas gesagt.


    Ich verschränkte ebenfalls meine Arme vor der Brust, doch nicht als Abwehr. Es erforderte nur eine gewisse Anstrengung, sich gegen Hofnung zu wappnen.


    Dann war die Unterhaltung vorüber. Yeine sah zu uns allen auf. Sie nickte einmal als geistesabwesende Antwort auf etwas, das Remath gesagt hatte. Ihr Blick und meiner trafen sich über den Vorhof hinweg. In dem Moment loderte der Horizont hinter ihr golden auf. Die Sonne schob sich gerade über den Horizont. Für einen ganz kurzen Moment, der so füchtig war wie die Dämmerung selbst, hatte sich Yeines Form verändert, und sie war zu etwas Unbeschreiblichem geworden. Mein Geist versuchte, es dennoch zu definieren. Dabei benutzte er Bilder und Gefühle, die seine sterbliche Wahrnehmung begreifen konnte. Ein Trugbild 
     von ihr in Silber und pastellfarbenem Nebel gezeichnet. Eine riesige und unmögliche Landschaft, die von einem Wald beherrscht wurde, dessen Bäume so groß waren wie derjenige, der uns gerade beherbergte. Der Geruch und Geschmack von reifer Frucht, zart, saftig und süß. Kurz spürte ich Schmerzen von höchst nichtsohnartigen Gelüsten: Lust auf sie, Eifersucht auf Naha und Mitleid für Tempa, denn er hatte sie nur einmal kosten dürfen.


    Dann war der Moment vorüber. Yeine war wieder sie selbst. Ihr Lächeln war nur für mich, ihren ersten und einzigen Sohn. Ich würde diese Besonderheit für nichts in der Welt aufgeben.


    »Zeit zu gehen«, sagte sie.


    Und plötzlich befanden wir uns nicht länger in Elysium.


    »Wir« umfasste uns alle, Götter und Arameri, bis hin zu Dienern und Gepäck. In dem einen Moment befanden wir uns im Vorhof von Elysium, im nächsten standen wir alle vierzig irgendwo anders in der Welt. Ein kurzes Aufflackern von Yeines Willen hatte uns hierher transportiert. Es war später hier; aus der Morgendämmerung war später Vormittag geworden. Doch das beachtete ich kaum. Ich hatte zu viel damit zu tun, über die Arameri zu lachen. Die meisten stolperten oder schnappten nach Luft und versuchten auf andere Weise, nicht in Panik auszubrechen: Wir standen auf einem Meer. Wellen umgaben uns und eine endlose Ebene sich sanft wiegender Leere. Als ich hinunterschaute, sah ich, dass unsere Füße das Wasser einbeulten, als ob jemand eine dünne, bewegliche Haut zwischen die Flüssigkeit und unsere Schuhe gelegt hätte. Wenn die Wellen unter uns sich auf- und abbewegten, bewegten wir uns mit ihnen, aber wir gingen nicht unter. Einige der Arameri fielen um, weil sie nicht in der Lage waren, sich anzupassen. Ich kicherte und stellte meine Füße weiter auseinander. Dadurch hielt ich mit Leichtigkeit die Balance. Der Trick war, sich nach vorn zu beugen und sich auf den Mittelpunkt zu verlassen, nicht auf die Beine. Ich war vor langer Zeit über Meere aus füssigem Gas gelaufen. Das hier war nicht viel anders.


    »Bright Vater, hilf uns!«, brüllte jemand.


    »Du brauchst keine Hilfe«, fuhr Itempas ihn an. Der Mann fiel um und starrte ihn an. Tempa stand natürlich felsenfest auf den Wellen.


    »Wird das genügen?«, fragte Yeine Remath. Remath hatte das Problem der würdevollen Balance zu meiner Erheiterung dadurch gelöst, dass sie wieder auf ein Knie gefallen war.


    »Ja, Lady«, antwortete Remath. Eine Woge lief unter uns hindurch und hob alle erst einige Fuß in die Höhe und ließ sie dann wieder fallen. Yeine, bemerkte ich, bewegte sich dabei überhaupt nicht. Die Vertiefung unter ihren Füßen wurde einfach tiefer, als das Wasser anstieg und um sie herumfoss. Außerdem erstarb die Woge in dem Moment, da sie in Nahadoths Nähe kam. Die Kraft der Welle löste sich in weit verstreute, nutzlose Bewegung auf.


    »Wo sind wir?«, fragte Shahar. Sie hatte sich nach dem Vorbild ihrer Mutter ebenfalls hingekniet. Doch es schien immer noch sehr schwer für sie zu sein. Sie schaute nicht auf, als sie sprach, und konzentrierte sich darauf, zumindest halbwegs aufrecht zu bleiben.


    Nahadoth antwortete. Er hatte sich der Sonne zugewandt und kniff seine Augen mit einer Andeutung von Abneigung zusammen. Sie fügte ihm keinen Schaden zu, denn es handelte sich nur um einen kleinen Stern, und irgendwo im Universum war immer Nacht.


    »In der Ovikwu-See«, sagte er. »So wurde sie zumindest vor langer Zeit genannt.«


    Ich fing an zu kichern. Alle in der Nähe schauten mich verwirrt an. »Die Ovikwu«, sagte ich und sorgte dafür, dass meine Stimme weit trug, damit alle etwas von dem Witz hatten, »war ein Binnenmeer mitten im Maroland – dem Kontinent, der einst dort existierte, wo wir jetzt stehen.« Dem Kontinent, den die Arameri durch den törichten Versuch, Nahadoth zu ihrer Wafe 
     zu machen, zerstört hatten. Er hatte das getan, was sie verlangten – und mehr.


    Deka atmete ein. »Das erste Elysium. Das, was zerstört wurde.«


    Nahadoth drehte sich um und hielt inne. Er starrte Deka für die Dauer eines viel zu langen Atemzugs an. Ich verkrampfte mich, meine Eingeweide zogen sich zusammen. Bemerkte er die Vertrautheit von Dekas Aussehen, das so deutlich Ahads Stempel trug? Wenn ihm klar wurde, was Deka war, was Remath und Shahar waren … Würde er zuhören, wenn ich um ihre Leben fehte?


    »Das erste Elysium befindet sich direkt unter uns«, sagte er. Dann sah er mich an. Er wusste es. Ich schluckte, weil ich plötzlich Angst hatte.


    »Nicht mehr lange«, sagte Yeine.


    Sie hob eine Hand mit einer anmutigen, herbeirufenden Geste, die an das Meer unter uns gerichtet war. Die Drei können neue Welten durch reine Willenskraft erschafen; sie können Galaxien mit einem nachlässigen Atemzug ins Trudeln bringen. Was Yeine tat, war nicht anstrengend für sie. Sie musste keine Gesten vollführen. Das war nur ihr Sinn fürs Theatralische.


    Doch ich glaube, sie überschätzte die Aufmerksamkeitsspanne der Sterblichen. Niemand achtete auf sie, als die ersten Steine aus dem Meer hervorbrachen.


    Deka murmelte etwas, und eine Luftblase formte sich um uns herum. Sie schützte uns vor den jetzt brodelnden Wellen und der Gischt. Jetzt waren wir sicher und konnten ungestört beobachten, wie zerklüftete, mit Seetang umwickelte und von Korallen überkrustete Tagsteine sich unter uns und um uns herum erhoben. Die kleinsten waren so groß wie das »Arme der Nacht«. Trümmer, die seit Jahrhunderten ungestört hier lagen, wurden jetzt gehoben. Sie taumelten aufwärts, Steine stapelten sich übereinander und fügten sich zusammen, Wände formten sich und warfen ihre Krusten ab. Unter unseren Füßen erhoben sich Innenhöfe und 
     nahmen den Platz der brausenden Wellen ein. Aus dem Nichts formten sich Strukturen.


    Dann war es vorbei. Die Gischt legte sich. Wir sahen uns um und stellten fest, dass wir auf wahrer Pracht standen.


    Man nehme eine Nautilusmuschel und schneide sie in der Mitte durch. Wenn man jetzt ihre verwirbelten, in Kammern unterteilten Ebenen anschaut, die sich dem undurchlässigen Zentrum nähern, dann sieht man, wie sie dort einen Gipfel bilden. Auf diesem Gipfel standen wir gerade. Man beachte ihre asymmetrische Anordnung, ihre chaotischen Wiederholungen und die Anmut ihrer Verbindungen. Dann bedenke man die Kurzlebigkeit ihrer Existenz – das ist die Schönheit des sterblichen Lebens.


    Dies war nicht Elysium, alt oder neu. Es war kleiner als beide Vorgängerpaläste und trügerisch einfacher. Die früheren Gebäude waren kompakt und hoch erbaut worden – diese kuschelten sich an die Oberfäche des Meeres. Statt scharfer Türme, die in den Himmel stachen, gab es hier niedrige, sanft abfallende Gebäude, die durch Dutzende filigraner Brücken verbunden waren. Das Fundament – der Palast war auf einer Art konvexen Plattform erbaut – war seltsam und wies viele Lappen auf. Holme und Markierungen liefen in alle Richtungen auseinander. Die Oberfäche glänzte weiß und perlmuttartig im Dämmerlicht. Das war die einzige Ähnlichkeit mit Elysium.


    Ich spürte die Macht, die in jede Balustrade eingewebt war und das riesige Bauwerk über Wasser hielt. Doch da war noch mehr als Magie. Etwas an dem Gebäude selbst arbeitete an seinem Auftrieb. Wäre ich noch ein Gott gewesen, hätte ich vielleicht verstanden, was es war, denn es gibt sogar für uns Regeln, und es war Yeines Natur, ein Gleichgewicht anzustreben. Vielleicht machte sich die Magie die Meereswellen auf irgendeine Weise zunutze oder absorbierte die Kraft der Sonne. Vielleicht war das Fundament hohl. Was immer es war, es war ofensichtlich, dass dieser neue Palast schwamm und mit Hilfe von Magie bereitwillig über 
     das Meer reiste. Er würde die wertvolle Ladung innerhalb seiner Mauern verteidigen, und sei es nur, weil keine sterbliche Armee ihn angreifen konnte.


    Die Sterblichen drehten sich herum. Die meisten waren sprachlos vor Ehrfurcht; der Rest gab entsetzte, entzückte und verständnislose Laute von sich. Ich ging quer über den trocknenden Tagstein der zentralen Plattform. Yeine und Nahadoth drehten sich um und sahen mich an.


    »Nicht schlecht«, sagte ich. »Bisschen sehr weiß, oder nicht?«


    Yeine zuckte amüsiert mit den Schultern. »Hattest du an graue Mauern gedacht? Willst du, dass sie sich alle umbringen?«


    Ich sah mich um und dachte über die riesige, eintönige Meereslandschaft nach, die uns umgab. Ganz leise hörte ich die Brandung und Wind, ansonsten herrschte Schweigen. Ich zog eine Grimasse. »Eins zu null. Doch das heißt nicht, dass sie dieselbe langweilige, karge Eintönigkeit der letzten beiden Paläste erdulden müssen, oder? Sie gehören jetzt dir. Finde einen Weg, um sie daran zu erinnern.«


    Sie dachte einen Moment nach. Nahadoth allerdings lächelte. Plötzlich wurde der Tagstein unter unseren Füßen weich und verwandelte sich in dicken, schwarzen Lehm.Wo mein Blick auch hinfiel – auf Geländern, entlang den Brückenrändern –, hatte der Tagstein sich umgestaltet in Tröge voller Erde.


    Yeine lachte und ging zu Naha. In ihren Augen stand ein neckender Ausdruck. »Ist das ein Hinweis?« Sie streckte ihre Hand aus, und er nahm sie. Ich kam nicht umhin, die ungezwungene Kameradschaft zwischen ihnen zu bemerken und wie weich plötzlich Nahadoths Cabochonaugen waren, wenn er sie anschaute. Sein sich ständig veränderndes Gesicht wurde ebenfalls ruhig. Es nahm eine andere, aber dennoch bekannte Form an: braune Haut, kantig und Darre. Ich bekämpfte den Drang, Deka einen Blick zuzuwerfen, um zu sehen, ob er es bemerkt hatte.


    »Wir haben schon immer zusammen besser gebaut als jeder für 
     sich allein«, sagte Naha. Yeine lehnte sich an ihn. Die weichen, dunklen Tentakel seiner Aura wehten nach vorn und umgaben sie. Sie berührten sie nicht, doch das mussten sie auch nicht.


    Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung, die meine Aufmerksamkeit erregte. Itempas hatte sich von der Intimität seiner Geschwister abgewendet und beobachtete stattdessen mich. Ich starrte ihn in seiner Einsamkeit an und war überrascht, dass ich Sympathie anstelle des üblichen Ärgers verspürte. Wir beiden Außenseiter.


    Dann erspähte ich Shahar, die neben Dekarta stand. Er stand in hellen Flammen. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er drehte sich immer wieder um die eigene Achse, um den ganzen Palast in sich aufzunehmen. Es sah so aus, als ob er nie wieder aufhören würde zu grinsen. Ich dachte an die Abenteuergeschichten, die er in seiner Kindheit so sehr geliebt hatte, und wünschte, ich wäre noch Gott genug, um dieses Vergnügen mit ihm zu teilen.


    Shahar war etwas ruhiger. Doch auch sie lächelte und warf hin und wieder Blicke auf die Spiralen. Hauptsächlich allerdings beobachtete sie ihn. Ihr Bruder, den sie so lange verloren hatte, war endlich zu ihr zurückgekehrt.


    Irgendwann bemerkten sie mich – und dass ich sie beobachtete. Dekas Grinsen wurde noch breiter; Shahars kleines Lächeln blieb. Sie hielten sich nicht an den Händen, als sie zu mir herüberkamen und dabei vorsichtig über die weiche Erde gingen, doch das Band zwischen ihnen war ofensichtlich für jeden, der wusste, wie Liebe aussah. Dass dieses Band mich mit einschloss, war ebenso ofensichtlich. Ich wandte mich ihnen zu, und für einen langen, wunderbaren Moment war ich nicht allein.


    Dann sagte Yeine: »Komm, Si’eh«, und der Moment war vorbei.


    Shahar und Deka blieben stehen. Ihr Lächeln verschwand. Ich sah, wie es ihnen dämmerte. Sie hatten mich zu einem Sterblichen gemacht, damit ich ihr Freund sein konnte. Was würde mit uns geschehen, wenn ich erst einmal wieder ein Gott war?


    Eine Hand berührte meine Schulter, und ich sah auf, Itempas stand da. Ah, ja. Er hatte im Laufe der Jahre auch Sterbliche geliebt. Er wusste, wie es sich anfühlte, zurückzubleiben.


    »Komm«, sagte er sanft.


    Ohne ein weiteres Wort drehte ich Dekarta und Shahar den Rücken zu und ging mit ihm.


    Yeine und Nahadoth gesellten sich zu uns. Ihre Macht umgab uns, und wir verschwanden, als die ersten grünen Sprossen sich durch die Erde bohrten.
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    Im Namen von Itempas:

    Wir beten für Licht.

    Wir erbitten Wärme von der Sonne.

    Wir entsagen den Schatten.

    Im Namen von Itempas:

    Wir sprechen, um dem Klang Bedeutung zu verleihen.

    Wir denken, bevor wir handeln.

    Wir töten, doch nur für den Frieden.


    



    Die Kammer, in der wir auftauchten, war nicht weit von den anderen entfernt. Wir befanden uns immer noch in dem neuen Palast, in einer der kleineren, zarten Nautiluskammern, die sich an den äußersten Rändern des Palastes gebildet hatten und die von Prismenglas überzogen waren. Sobald wir darin materialisierten, wusste ich, worum es sich wirklich handelte: eine Raumnische, die sich von der sie umgebenden Welt unterschied. Sie war ideal zum Schreiben oder um Magie zu kanalisieren, ohne dass sich die Wirkung der Magie auf die umliegende Gebäudestruktur auswirkte. Deka würde sie lieben, wenn er sie erst einmal fand.


    Nahadoth und Yeine sahen Itempas an, der zurückstarrte. Alle Gesichter waren ausdruckslos. Das hatte wenig zu bedeuten, wie ich wusste, da sie noch niemals Worte benötigt hatten, um zu sprechen.


    Viel zu viel von dem, was sie austauschen mussten, waren ohnehin 
     Gefühle. Vielleicht war das der Grund, warum Nahadoth seine Ansprache kurz hielt und ruhig blieb.


    »Bis zum Sonnenuntergang«, sagte er. »Bis dahin bist du auf Bewährung.«


    Itempas nickte langsam. »Ich werde mich selbstverständlich sofort um Si’eh kümmern.«


    »Wenn der Sonnenuntergang kommt und du wieder zu sterblichem Fleisch wirst, wirst du schwach sein«, fügte Yeine hinzu. »Bereite dich gut darauf vor.«


    Itempas seufzte nur und nickte.


    Das war eine beabsichtigte Grausamkeit. Sie hatten ihm die Bewährung meinetwegen gegeben, doch wir brauchten seine Macht nur für einen Augenblick. Dadurch, dass sie ihm einen ganzen Tag Freiheit gewährten, drehten sie nur das Messer in der Wunde noch einmal um. Er verdiente es, ermahnte ich mich selbst; er verdiente es in höchstem Maße.


    Doch ich werde nicht so tun, als ob es mich nicht auch störte.


    Da war ein kurzer Schimmer. Das war alles, was mein sterblicher Geist wahrnehmen konnte. Die ganze Welt sang, als sie ihm die sterbliche Hülle nahmen und sie wegwarfen. Itempas schrie nicht auf, doch das hätte er tun sollen. Ich hätte es jedenfalls getan. Stattdessen schauderte er und schloss seine Augen. Sein Haar wurde zu einem weißglühenden Nimbus, seine Kleider glühten, als ob sie aus Sternen gewebt waren, und – ich hätte gelacht, wenn es nicht heilig gewesen wäre – seine Stiefel wurden weiß. Sogar mit meinen dumpfen sterblichen Sinnen spürte ich die Anstrengung, die es ihn kostete, dieses plötzliche Aufodern seines wahren Selbst unter Kontrolle zu behalten. Es war wie ein Hitzschlag, der über die Oberfäche der Wirklichkeit fuhr, oder wie ein Tsunami als Folge eines Meteoriteneinschlags. Er brachte alles zum Schweigen und hinterließ vielsagende Stille.


    Würde ich mich auch so gut schlagen, wenn ich wieder Gott war? Vermutlich nicht. Höchstwahrscheinlich würde ich herumhopsen, 
     brüllen und anfangen, auf nahegelegenen Planeten zu tanzen.


    Nicht mehr lange.


    Als das Aufodern von Itempas’ Wiederherstellung vorüber war, zögerte er noch einen Moment. Vielleicht versuchte er, sich zu sammeln. Doch dann runzelte er die Stirn. Es war fast nicht wahrnehmbar. Ich hätte es nicht bemerkt, hätte ich ihn nicht so gut gekannt.


    »Was ist los?«, fragte Yeine.


    »Mit ihm ist alles in Ordnung«, antwortete Itempas.


    »Alles in Ordnung mit mir?« Ich zeigte mit der Hand eines Mannes auf mich. An jenem Morgen hatte ich mich wieder rasieren müssen und mich dabei am Kiefer geschnitten. Es tat immer noch weh, verdammt. »Was genau an mir ist bitte in Ordnung?«


    Itempas schüttelte langsam den Kopf. »Es ist meine Natur, Bahnen wahrzunehmen«, sagte er. Das war nur ein Bruchteil dessen, was er meinte. Doch wir sprachen Senmitisch aus Rücksicht auf mein zartes, sterbliches Fleisch. »Sie zu erschafen, wo sie nicht existieren, und den bereits gelegten zu folgen. Ich kann dich wiederherstellen und zu dem machen, was du sein sollst. Ich kann das, was aus der Bahn geraten ist, anhalten. Doch an dir, Si’eh, ist nichts aus der Bahn geraten. Was aus dir geworden ist …« Er sah Yeine und Nahadoth an. Er hätte niemals etwas so Würdeloses getan, wie seine Hände in die Luft zu werfen, doch seine Frustration war nahezu greif bar. »Er ist so, wie er sein sollte.«


    »Das ist unmöglich«, sagte Nahadoth besorgt. Er ging auf mich zu. »Dies ist nicht seine Natur. Dieses Wachstum fügt ihm Schaden zu. Wie kann das beabsichtigt sein?«


    »Und wer?«, fragte Yeine. Sie sprach langsam, weil sie nicht so viel Übung darin hatte, unsere Konzepte in sterblicher Sprache darzulegen. »Wer hat das so beabsichtigt?«


    Sie sahen sich an. Erst jetzt wurde mir die Bedeutung ihrer 
     Worte bewusst. Ich würde heute nicht wieder zu einem Gott werden. Ich seufzte und wandte mich von ihnen ab. Dann ging ich hinüber zu der gekrümmten Perlmuttwand. Ich setzte mich gegen sie gelehnt hin und stützte meine Arme auf die Knie.


    Und wie nicht anders zu erwarten war, gingen die Dinge sehr schnell sehr schief.


    »Das ist unmöglich«, sagte Nahadoth erneut. Wie groß sein Zorn war, erkannte ich an der Weise, wie die kleine Kammer trotz der hellen Morgensonne, die durch das Glasdach fiel, plötzlich dunkel wurde. Allerdings verdunkelte sich nur die Kammer und nicht der ganze Himmel. Schlaue Yeine. Sie hatte für das Temperament ihrer Brüder vorgesorgt. Wenn ich nur nicht in einer Kammer mit ihnen gefangen gewesen wäre.


    Nahadoth ging auf Itempas zu. Seine Aura verfocht sich immer dunkler und dünner und wurde zu einem Schimmer, den sterbliche Augen aufgrund der Naturgesetze gar nicht hätten sehen dürfen. Doch natürlich setzte er diese Gesetze außer Kraft. Also war die Schwärze für alle sichtbar.


    »Du bist schon immer ein Feigling gewesen, Tempa«, sagte er. Die Worte huschten pfeilschnell über die Wände der Kammer und schlugen sich in Echos nieder. »Du hast auf die Tötung aller Dämonen gedrängt. Du bist nach dem Krieg aus diesem Reich gefohen und hast uns unsere Kinder vorenthalten. Uns hast du zurückgelassen, damit wir uns um das Chaos kümmern. Soll ich dir also jetzt glauben, wenn du sagst, du kannst meinem Sohn nicht helfen?«


    Ich wartete auf den Zornausbruch von Itempas und den Rest, der üblicherweise folgte. Sie würden kämpfen, Yeine würde das tun, was Enefa immer getan hatte, und ihren Kampf im Rahmen halten. Erst wenn beide erschöpft waren, würde sie versuchen, vernünftig mit ihnen zu reden.


    Ich war dessen so überdrüssig. So überdrüssig.


    Doch auf mich wartete eine Überraschung. Itempas schüttelte 
     langsam seinen Kopf. »Ich würde nicht weniger als mein Bestes für unser Kind tun, Naha.« Ich bemerkte, dass auf dem »unser« der Hauch einer Betonung lag. Früher hätte er daraus einen Akt des Besitzergreifens gemacht. Er sah mich nicht an, aber das musste er auch nicht. Jedes Wort, das Itempas sprach, hatte eine Bedeutung; oft eine vielschichtige. Er wusste so gut wie ich, dass sein Anspruch auf mich bestenfalls problematisch war.


    Ich runzelte die Stirn und wunderte mich über seine neugefundene Bescheidenheit. Das schien so gar nicht der Tempa zu sein, den ich kannte. Ebenso wenig wie seine Ruhe angesichts der Anschuldigung von Nahadoth. Nahadoth runzelte ebenfalls die Stirn, allerdings eher aus Misstrauen denn aus Erstaunen.


    Und dann geschah noch etwas vollkommen Unerwartetes: Yeine machte einen Schritt vor und schaute Nahadoth verärgert an. »Das hat doch keinen Zweck«, fuhr sie ihn an. »Wir sind nicht hierhergekommen, um alten Groll zu nähren.« Noch bevor Nahadoth in ihre Richtung explodieren konnte, berührte sie seinen Arm. »Schau unseren Sohn an, Naha.«


    So geschockt, dass er seinen Ärger vergaß, wandte Nahadoth sich zu mir um. Alle drei schauten mich an und verströmten eine Kombination aus Mitleid und Verdruss. Ich lächelte sie an, untröstlich in meiner Verzweiflung.


    »Gut gemacht«, sagte ich. »Ihr habt nur für eine halbe Minute vergessen, dass ich hier bin.«


    Nahadoths Kiefer mahlten. Darauf war ich unterschwellig stolz.


    Yeine seufzte, schaute ihre größeren Brüder verärgert an und stellte sich zwischen sie. Dann kam sie zu mir. Sie hockte sich neben mich und balancierte auf ihren Zehen. Wie immer trug sie keine Schuhe. Ich bewegte mich nicht. Daraufhin setzte sie sich neben mich und legte ihren Kopf an meine Schulter. Ich schloss meine Augen und drückte meine Wange gegen ihr Haar.


    »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Nahadoth 
     schließlich und brach das Schweigen. Er sprach langsam und zögernd. Veränderung hätte für ihn nicht weiter schwierig sein dürfen, doch ich sah, dass diese es war. »Wenn wir im Einklang sind, wird alles möglich.«


    Wieder einmal erwartete ich eine Reaktion, die Itempas nicht zeigte. »Si’ehs Wiederherstellung ist etwas, nach dem wir alle streben.« Er sprach hölzern, denn für ihn war Veränderung schwer. Dennoch unternahm er diese Anstrengung, obwohl es sich um einen außergewöhnlichen Vorschlag handelte: die Drei zu vereinen, wie sie es seit dem Anbeginn des Universums nicht mehr getan hatten. Die Wirklichkeit neu zu gestalten, wenn das nötig war, um mich wiederherzustellen.


    Dazu fiel mir keine schnippische Bemerkung ein. Ich starrte sie an. Naha und Tempa standen Seite an Seite und versuchten um meinetwillen, sich zu vertragen.


    Yeine hob ihren Kopf, was mich dazu zwang, dasselbe zu tun. »Natürlich bin ich dazu bereit«, sagte sie zu ihnen. Doch sie klang besorgt. »Aber ich habe das nie zuvor gemacht. Gibt es eine Gefahr für Si’eh?«


    »Mehr als eine«, sagte Itempas.


    »Vielleicht«, sagte Nahadoth.


    Yeine runzelte die Stirn. Ich berührte ihre Hand und erklärte es, wie ich es für Shahar und Deka auch getan hatte. »Wenn der Einklang der Drei nicht vollkommen ist«, sagte ich, nickte in Richtung von Itempas und Nahadoth und wusste, es gab keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden, »wenn es auch nur einen Hauch von Uneinigkeit zwischen euch gibt, dann können die Dinge ganz furchtbar schiefgehen.«


    »Wie furchtbar?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich selbst hatte es noch nicht miterlebt, doch ich verstand das Prinzip. Es war einfach: Ihr Wille wurde Realität. Alle Konfikte zwischen ihren jeweiligen Sehnsüchten würden sich als Naturgesetze manifestieren: Trägheit und 
     Erdanziehungskraft, Zeit und Wahrnehmung, Liebe und Trauer. Nichts, was die Drei taten, war unterschwellig.


    Yeine dachte lange darüber nach. Dann hob sie die Hände und liebkoste mein Haar. Als Junge hatte ich sie dafür geliebt. Als Mann fand ich es befremdlich. Gönnerhaft. Doch ich ließ es zu.


    »Dann droht Gefahr«, sagte sie besorgt. »Ich will, was du willst. Doch mir scheint, das, was du willst, ist nicht ganz klar.«


    Ich lächelte traurig. Itempas kniff die Augen zusammen. Er und Nahadoth tauschten einen vielsagenden Blick. Das war richtig schön. Wie in alten Zeiten. Dann fiel ihnen ein, dass sie sich hassten, und sie konzentrierten sich wieder auf mich.


    Es war eigentlich ironisch und gleichzeitig herrlich. Das Problem waren nicht sie, sondern ich. Die Drei wandelten wieder auf der Welt und waren in der Hofnung, mich zu retten, zusammengekommen. Doch ich war nicht zu retten, weil ich ebenfalls in zwei Sterbliche verliebt war.


    Yeine seufzte. »Du brauchst Zeit zum Nachdenken.« Sie stand auf und klopfte sich unnötigerweise die Hose ab. Dann sah sie Nahadoth und Itempas an. »Und wir haben noch private Dinge zu besprechen, Si’eh. Wo sollen wir dich hinschicken?«


    Ich schüttelte den Kopf und rieb mir müde die Schläfen. »Keine Ahnung. Woanders hin.« Ich zeigte vage auf den Palast. »Ich werde mich schon zurechtfinden.« Das tat ich immer.


    Yeine warf mir einen Blick zu, als ob sie meinen letzten Gedanken gehört hätte. Doch wie eine gute Mutter ließ sie ihn unkommentiert stehen. »Also schön.«


    Dann verzerrte sich die Welt, und ich fand mich in einer großen, ofenen Kammer des neuen Palastes wieder. Sie sah wie ein Tempel aus. Ihre Decke wölbte sich dreißig oder vierzig Fuß weit nach oben. Reben baumelten von ihren Simsen und wanden sich die gedrehten Säulen hinab. In der Handvoll Minuten, seit wir gegangen waren, hatte Yeines Macht den Palast vollkommen durchdrungen und ihn mit Grün bedeckt. Der Tagstein war auch 
     nicht länger weiß. Eine Wand der Kammer stand der Sonne gegenüber. Gegen den hellen Hintergrund sah ich weißen Stein, der mit etwas Dunklerem marmoriert war, das von Grau bis Schwarz schattiert war. Das Schwarz war mit weißen Punkten gespickt, die wie Sterne aussahen. Vielleicht leuchteten sie sogar in der Nacht.


    Deka kniete dort allein. Was hatte er gemacht? Gebetet? Wache gehalten, während meine Sterblichkeit dahinging? Wie reizend. Und wie plump von Yeine, mich zu ihm zu schicken. Ich hätte nie gedacht, dass sie eine Kupplerin war.


    »Deka«, sagte ich.


    Er erschrak, drehte sich um und runzelte überrascht die Stirn. »Si’eh? Ich dachte …«


    Ich schüttelte meinen Kopf und machte mir nicht die Mühe, aufzustehen. »Scheinbar habe ich noch etwas zu erledigen.«


    »Was …« Nein. Deka war zu klug, um die Frage zu benötigen. Ich sah, wie Verstehen, Entzücken, Schuld und Hofnung innerhalb von Sekunden über sein Gesicht huschten. Dann hatte er sich wieder im Grifund setzte stattdessen seine Aramerimaske auf. Er stand auf, kam herüber und bot mir seine Hand, um mir aufzuhelfen. Ich ergriff sie. Als ich allerdings auf den Füßen stand, gab es einen kurzen, unbehaglichen Moment. Wir waren jetzt beide Männer. Die meisten Männer hätten nach einer solchen Geste einen Schritt voneinander weg gemacht und Distanz zwischen sich geschafen, damit die nötigen Grenzen der Unabhängigkeit und Kameradschaft gewahrt blieben. Ich bewegte mich nicht weg und Deka auch nicht. Verlegenheit wich etwas vollkommen anderem.


    »Wir dachten darüber nach, wie wir diesen Palast nennen sollen«, sagte er leise. »Shahar und ich.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Seemuschel? Wasser?« Kreative Namensgebung war noch nie mein Fall gewesen. Deka, der Geschmack hatte, zog bei meinen Vorschlägen eine Grimasse.


    »Shahar gefällt ›Echo‹. Sie wird es natürlich noch Mutter vorschlagen 
     müssen.« Diese Unterhaltung war so faszinierend. Unsere Münder bewegten sich und sprachen von Dingen, die uns beiden egal waren. Eine verbale Maske für vollkommen andere Worte, die nicht ausgesprochen werden mussten. »Sie denkt, dass dies ein gutes Audienzzimmer sein wird.« Noch eine Grimasse; diesmal etwas zarter.


    Ich lächelte. »Du bist anderer Meinung?«


    »Es fühlt sich nicht wie ein Audienzzimmer an. Es fühlt sich …« Er schüttelte den Kopf und wandte sich einem Fleck unterhalb der durchsichtigen Wirbelwand zu. Ich verstand, was er meinte. In dieser Kammer herrschte eine geweihte Atmosphäre. Es war schwer zu beschreiben. An der Stelle hätte ein Altar stehen müssen.


    »Dann sag es ihr«, sagte ich.


    Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch, wie das ist. Shahar ist immer noch … Shahar.« Er lächelte, doch das Lächeln verblasste.


    Ich nickte. Ich wollte eigentlich nicht über Shahar reden.


    Dekas Hand strich zaghaft an meiner entlang. Er hätte das als Zufall abtun können, wenn ich ihn ließ. »Vielleicht solltest du diesen Ort segnen. Das ist eine Art Trick, oder wird es wenigstens sein. Das echte Zuhause der Arameri, was Elysium zu einer Ablenkung macht …«


    »Ich kann nichts mehr segnen, außer im poetischen Sinne.« Ich nahm seine Hand und wurde dieses Spiels überdrüssig. Schluss mit dem Nur-Freunde-Gehabe. »Soll ich wieder ein Gott werden, Deka? Ist es das, was du willst?«


    Er zuckte zurück. Meine Direktheit hatte ihn erschreckt. Seine Maske zeigte Risse. Dadurch sah ich so pures Verlangen, dass es mich vor Mitgefühl schmerzte. Doch auch er ließ das Gehabe hinter sich, denn der Moment verdiente es. »Nein.«


    Ich lächelte. Wenn ich noch ein Gott gewesen wäre, hätte ich jetzt scharfe Zähne gehabt. »Warum nicht? Ich könnte dich auch 
     als Gott noch lieben.« Ich ging auf ihn zu und stupste gegen sein Kinn. Er biss nicht an, auch nicht bei dem nächsten verbalen Köder, den ich auswarf. »Deine Familie würde dich mehr lieben, wenn ich ein Gott wäre. Dein Gott.«


    Dekas Hände packten fest meine Arme. Ich erwartete, dass er mich von sich stoßen würde, doch das tat er nicht. »Es ist mir egal, was sie wollen«, sagte er. Seine Stimme war plötzlich tief und rau. »Ich will einen Partner. Ich will dein Partner sein. Wenn du ein Gott wärest, könnte ich das nicht sein. Also … ja, ein Teil von mir wünschte, du wärest sterblich. Es war nicht mit Absicht. Ich wusste nicht, dass das passieren würde, doch ich bereue es auch nicht. Shahar ist also nicht die Einzige, die dich betrogen hat.« Ich zuckte zusammen. Sein Grifwurde fester und tat beinahe weh. Er beugte sich angespannt zu mir. »Als Kind war ich nichts für dich. Ein Spiel zum Zeitvertreib.« Ich blinzelte überrascht. Er lachte bitter. »Ich sagte schon einmal, Si’eh, ich weiß alles über dich.«


    »Deka«, fing ich an. Doch er fiel mir ins Wort.


    »Ich weiß, warum du sterbliche Liebhaber immer nur als vorübergehende Laune behandelt hast: Du hast bereits so lange gelebt und so viel gesehen, bevor Sterbliche überhaupt erschafen wurden, dass kein Sterblicher mehr als nur ein Lidschlag in der Ewigkeit deines Lebens sein konnte. Wenn du überhaupt willens warst, es zu versuchen, und das warst du nicht. Doch ich werde nicht Nichts für dich sein, Si’eh. Und wenn ich das Universum ändern muss, um dich zu bekommen, dann soll es so sein.« Er lächelte erneut, angespannt, grausam, wunderschön.


    Angsteinfößend.


    Arameri.


    »Ich sollte dich töten«, füsterte ich.


    »Glaubst du, dass du das könntest?« Seine Arroganz war unglaublich. Großartig. Er erinnerte mich an Itempas.


    »Du schläfst, Deka. Du isst. Nicht alle meiner Tricks brauchen Magie.«


    Sein Lächeln bekam einen Hauch von Traurigkeit. »Dann willst du mich wirklich töten?« Ich antwortete nicht, weil ich es nicht wusste. Das ernüchterte ihn. »Was willst du denn wirklich, Si’eh?«


    Ich hatte Angst, denn Yeine hatte mir schon dieselbe Frage gestellt, und Deka kannte mich wirklich zu gut. Also antwortete ich mit der Wahrheit.


    »N-nicht mehr einsam sein.« Ich leckte mir über die Lippen und schaute weg; auf den altarlosen Boden, auf eine Säule in der Nähe, auf die Sonne, die durch Wirbel von Weiß, Schwarz und Grau verdünnt wurde. Überall hin, nur nicht auf ihn. Ich war so unglaublich müde. Ich war schon seit einem Weltzeitalter müde. »Etwas haben … ich will … etwas, das mir gehört.«


    Deka stieß einen langen, unsicheren Seufzer aus und drückte seine Stirn gegen meine, als ob er gerade einen Sieg errungen hätte. »Ist das alles?«


    »Ja. Ich will …«


    Dann konnte ich nicht mehr wiederholen, was ich wollte, denn sein Mund war auf meinem, seine Seele war in mir. Es war beängstigend, dass jemand in mich eindrang – und gleichzeitig aufregend und quälend. Es war wie ein Rennen gegen Kometen, eine Jagd auf Gedankenwale oder über gefrierende, füssige Luft zu gleiten.


    Es war besser als beim ersten Mal. Er küsste immer noch wie ein Gott.


    Dann war sein Mund auf meinem Hals. Seine Hände zerrten mein Hemd auf, seine Beine drückten uns zurück, zurück, zurück, bis ich an einer der rebenbedeckten Säulen zum Stehen kam. Ich merkte es kaum, obwohl mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Ich schnappte nach Luft, weil er mich direkt oberhalb meines unteren Rippenbogens gebissen hatte. Das war das erotischste Gefühl, das ich je gespürt hatte. Ich streckte meine Hände aus, um ihn zu berühren, und fand heiße, sterbliche Haut und vibrierende tätowierte Magie, die nicht länger von Kleidung eingeengt wurde, 
     da er sich ausgezogen hatte. Es gab so viele Möglichkeiten, Magie zu machen. Ich tippte eine Kadenz über seine Schultern. Als Antwort schoss rohe Kraft meine Arme hinauf. Ich nahm sie auf und stöhnte. Er machte sich stark und weise; ein Gott in sterblichem Fleisch für mich, mich, mich. Hatte er recht? Ich hatte immer Sterbliche gemieden. Es war sinnlos für ein Wesen, das älter war als die Sonne, ein Geschöpf zu begehren, das niemals mehr als ein Kind sein würde – relativ betrachtet. Doch ich begehrte ihn – oGötter, und wie ich ihn begehrte! War das die Lösung? Es war nicht meine Natur, das zu tun, was klug ist; ich tat das, was sich gut anfühlte. Warum sollte das nicht auch für die Liebe gelten genauso wie fürs Spielen?


    Hatte ich wirklich die ganze Zeit gegen mich selbst gekämpft?


    Eine Bewegung am Rand meiner Sichtweite holte mich aus dem Nebel von Dekas Zähnen und Händen. Ich konzentrierte mich auf die Wirklichkeit und sah Shahar, die im Eingang zu dem Marmorzimmer stand. Sie war dort stehen geblieben, eingerahmt von dem Flur hinter ihr und erleuchtet von der wabernden Sonne. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht noch blasser als sonst, und ihre Lippen bildeten eine weiße, dünne Linie. Ich erinnerte mich an diese Lippen, als sie weich, ofen und einladend gewesen waren. Trotz allem sehnte ich mich wieder nach ihr. Ich streichelte Dekas glattes Haar und dachte an ihres, das sich um meine Finger wickelte und … Götter, nein. Ich würde noch verrückt werden, wenn ich so weitermachte.


    Etwas, das mir gehörte. Ich sah auf Deka hinunter, der zu meinen Füßen kauerte und über die Bisswunde an meinen Rippen leckte. Ich schauderte. Seine Hände umfassten meine Hüften so sanft, als ob diese Eierschalen wären. Das war ich. Man nennt es sterbliches Fleisch. Wunderschöner, perfekter Junge. Meiner.


    »Beweise es«, füsterte ich. »Zeig mir, wie sehr du mich liebst, Deka.«


    Er sah zu mir auf. Ich erkannte, dass Shahars Anwesenheit ihm 
     bewusst war. Natürlich, das Band zwischen uns. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie genau in diesem Moment ausgerechnet hierhergekommen war, wo sie doch den ganzen riesigen Palast zur Verfügung hatte. Ich war einsam. Ich brauchte etwas. Dieses Verlangen zog sie jetzt zu mir hin; so wie mein Verlangen sie an einem Tag vor langer Zeit in Elysiums Unterpalast zu mir gebracht hatte. Wir hatten etwas Mächtiges geteilt, als wir unseren Eid schworen, doch die Verbindung hatte es schon vorher gegeben. Das konnte nicht von so etwas Banalem wie Verrat durchbrochen werden.


    All dies stand in Dekas Augen, als er zu mir aufsah. Ich weiß nicht, was er in meinen sah. Aber was immer es war, er nickte einmal. Dann kniete er sich vor mich, öfnete meine Hose und bot mir das süßeste, vorzüglichste aller Gebete.


    Shahar ging irgendwann während dem, was danach folgte. Nicht sofort. Sie blieb sogar ziemlich lange; lauschte meinem Stöhnen, beobachtete, während ich auf hörte, sie gernzuhaben oder gar ihre Anwesenheit wahrzunehmen. Vielleicht blieb sie sogar noch, nachdem ich ihren kleinen Bruder zu Boden gerissen und einen echten Altar aus ihm gemacht hatte. Ich entrang ihm Schweiß, Tränen und Loblieder, dann segnete ich ihn im Gegenzug mit Genuss. Ich wusste es nicht. Es war mir egal. Deka war meine einzige Welt, mein einziger Gott. Ja, ich benutzte ihn, aber er wollte es nicht anders. Ich würde ihn für immer verehren.


    



    Anschließend war ich erschöpft. Deka war überhaupt nicht müde, der Bastard. Er saß eine Weile da und benutzte den Boden dazu, träge die Umrisse von Siegeln, die er in die Bausubstanz des neuen Palastes einbringen wollte, zu zeichnen. Sie sollten die erste Schicht eines arkanen Schutzes bilden. Scheinbar hatten Gruppen von Soldaten und Schreibern bereits damit begonnen, den Palast zu erforschen und seine Wunder aufzuzeichnen. Er erzählte mir davon, während ich benommen dalag. Es war, als ob er sich an 
     meiner Lebenskraft genährt und mich als Hülle zurückgelassen hatte. Dann dämmerte mir, dass er derjenige gewesen war, der uns während unseres Liebesspiels der Welt entzogen und wieder zurückgebracht hatte; seine Küsse, nicht meine, hatten unsere Seelen miteinander verwoben. Er war immer noch zu einem Achtel Gott, ich hingegen war ganz und gar sterblich.


    Wenn Sterbliche sich immer so fühlten, nachdem ein Gott mit ihnen fertig war, dann spürte ich neue Schuldgefühle meinen früheren Gespielen gegenüber.


    Schließlich erholte ich mich aber und sagte Deka, dass ich gehen musste. Alle Hochblüter wählten Wohnungen auf den obersten Zentralspiralen des Palastes. Das war das alte Schema von Elysium. Ich würde ihn später problemlos finden können. Es gab einen unbehaglichen Moment, als Deka mich lange und schweigend musterte, bevor er antwortete. Doch das, was er in meinem Gesicht sah, befriedigte ihn. Er nickte und stand auf, um sich anzukleiden.


    »Sei vorsichtig«, war alles, was er sagte. »Es könnte sein, dass meine Schwester jetzt gefährlich ist.«


    Ich nahm an, dass das wahrscheinlich der Fall war.


    Ich fand Itempas weniger als eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang. Wie ich vermutet hatte, hatte er sich auf der ausladenden Zentralplattform niedergelassen, wo wir angekommen waren. Sie war in der Zwischenzeit zu einer Wiese aus wogendem Seegras geworden. Die Gestaltung dieses Palasts war nicht dazu angetan, ihn anzuregen. Dennoch war der höchste Punkt immer für ihn der richtige Ort, um sich niederzulassen.


    Er stand da und schaute zur Sonne. Seine Beine waren gespreizt, seine Arme verschränkt. Er bewegte sich nicht, obwohl er bemerkt haben musste, dass ich mich näherte. Ich sah, dass das Gras in unmittelbarer Nähe zu Itempas weiß geworden war. Typisch.


    Ich sah weder Nahadoth noch Yeine und spürte auch nicht ihre Anwesenheit. Sie hatten ihn wieder einmal verlassen.


    »Willst du allein sein?«, fragte ich und blieb hinter ihm stehen. Die Sonne berührte in der Ferne fast das Meer. Er konnte die verbleibenden Momente seines Gottseins an einer Hand abzählen. Vielleicht zwei.


    »Nein«, sagte er. Also setzte ich mich ins Gras und beobachtete ihn.


    »Ich habe beschlossen, dass ich sterblich bleiben möchte«, sagte ich. »Wenigstens bis … du weißt schon. Kurz davor. Äh. Dem Ende. Dann könnt ihr versuchen, mich zurückzuverwandeln.« Unausgesprochen blieb die Tatsache, dass ich bis dahin meine Meinung wieder geändert haben könnte, um mit Deka zu sterben. Das war eine Entscheidung, die nicht jeder Gott trefen konnte. Ich hatte sehr viel Glück.


    Er nickte. »Wir haben deine Entscheidung gespürt.«


    Ich zog eine Grimasse. »Wie unromantisch. Und ich dachte schon, das wäre ein Orgasmus.«


    Er ignorierte meine Respektlosigkeit aus alter Gewohnheit. »Deine Liebe für diese Kinder ist für uns alle deutlich gewesen, seit du dich in einen Sterblichen verwandelt hast, Si’eh. Nur du hast diesem Wissen Widerstand geleistet.«


    Ich hasste es, wenn er scheinheilig wurde. Also wechselte ich das Thema. »Danke übrigens, dass ihr es versucht habt. Mir zu helfen.«


    Er seufzte sanft. »Manchmal frage ich mich, warum du so wenig von mir hältst. Dann fällt es mir wieder ein.«


    »Ja. Nun.« Ich zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Kommt Glee, um dich abzuholen?« Unausgesprochen: wenn du wieder sterblich bist?


    »Ja.«


    »Sie liebt dich wirklich, weißt du.«


    Er drehte sich gerade weit genug herum, dass ich sein Gesicht sehen konnte. »Ja.«


    Ich schwafelte, und er hatte es bemerkt. Verärgert hörte ich auf 
     zu reden. Behagliche Stille sammelte sich um uns. In den alten Zeiten hatte ich immer gern in seiner Gegenwart geschwiegen. Bei jedem anderen war das Verlangen, die Stille mit Geplapper oder Bewegung zu erfüllen, überwältigend. Er musste mir niemals befehlen zu schweigen. In seiner Gegenwart wollte ich es.


    Er beobachtete, wie die Sonne sich langsam auf den Horizont senkte. »Danke«, sagte er plötzlich zu meiner Überraschung.


    »Hmm?«


    »Dass du hergekommen bist.«


    Bei diesen Worten seufzte ich, fuhr mir mit einer Hand durch die Haare, stand schließlich auf und stellte mich neben ihn. So nahe konnte ich die strahlende Wärme seiner Gegenwart spüren. Sogar aus einem Fuß Entfernung strafte sich dabei die Haut. Er konnte mit dem Feuer und dem Licht jeder existierenden Sonne lodern. Doch die meiste Zeit hielt er den Schmelztiegel verschlossen, damit andere sich ihm nähern konnten. Das war seine Version einer freundlichen Einladung, denn natürlich würde er niemals, niemals einfach nur sagen, dass er einsam war, der Narr.


    Und irgendwie hatte ich niemals bemerkt, dass er das tat. Was sagte das über mich aus? Sein doppelt törichter Sohn, nahm ich an.


    Also blieb ich neben ihm stehen. Wir beobachteten, wie die letzte Kurve der Sonne zunächst zu einem Oval wurde, dann zu einer Pfütze am Rande der Welt und schließlich vollkommen schmolz. In derselben Sekunde keuchte Itempas. Ich spürte plötzlich eine schnelle Hitzewelle, als ob etwas davonrauschte. Zurück blieb ein menschlicher, normaler Mann mittleren Alters in schlichter Kleidung und abgewetzten Stiefeln – die wieder braun waren, ha ha! –, der zu viele Haare hatte. Er taumelte rückwärts wie ein alter, gebrochener Baum und war als Folge des Gottseins bewusstlos. Ich fing ihn auf und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Dann legte ich seinen Kopf in meinen Schoß.


    »Dummer, alter Mann«, füsterte ich. Doch ich streichelte sein Haar, während er schlief.


    Schön wäre es, wenn die Dinge dort hätten enden können.


    Kurz nachdem ich mich mit Itempas hingesetzt hatte, spürte ich jemanden hinter mir. Ich drehte mich nicht um. Sollte Glee doch denken, was sie wollte, von mir mit ihrem Vater. Ich hatte genug davon, ihn zu hassen. »Sorg dafür, dass er sein Haar schmückt«, sagte ich, mehr um Konversation zu machen als alles andere. »Wenn er sein Haar in temanischem Stil trägt, sollte er es auch richtig machen.«


    »Also«, sagte Ka’hel. Ich wurde vor Schreck stocksteif. Seine Stimme war weich und bedauernd. »Du hast ihm verziehen.«


    Was …


    Noch bevor der Gedanke Gestalt annehmen konnte, stand er vor mir auf der anderen Seite von Itempas. Eine Hand hielt er auf eine Weise, die für mich keinen Sinn ergab … bis er sie nach unten stieß. Zu spät erinnerte ich mich daran, dass Glee ihn genau davor hatte bewahren wollen.


    Zu dem Zeitpunkt war Ka’hels Hand schon bis zum Handgelenk in Itempas’ Brust.


    Itempas schreckte auf. Er war stocksteif, sein Gesicht in Qual erstarrt. Ich vergeudete keine Zeit mit leugnenden Schreien. Leugnen war etwas für Sterbliche. Stattdessen packte ich Ka’hels Arm mit all meiner Stärke und versuchte, ihn von seinem Tun abzuhalten. Ich wusste, was er vorhatte. Doch ich war nur ein Sterblicher, und er war ein Gottkind.


    Er riss nicht nur Itempas’ Herz mit einem roten Schwall heraus, er warf mich dabei quer über die Plattform. Mitten in dem salzig-süßen Geruch des geknickten Seegrases rollte ich aus. Ich befand mich nur etwa drei Fuß vor ihrer Kante. Dort waren Stufen, die sich um die Plattform wanden, doch wenn ich sie verpasste, war es ein langer Weg – einige Hundert Fuß – bis zum Fuß des Palastes.


    Benommen kämpfte ich mich auf die Füße. Ich entdeckte, dass mein Arm ausgekugelt war. Als meine Schmerzensschreie verebbten, 
     sah ich auf. Dort war Ka’hel, der zwischen mir und Itempas’ Leiche stand. In seiner Hand hielt er das tropfende Herz. Sein Ausdruck war unerbittlich.


    »Danke«, sagte er. »Ich habe ihn seit Jahren gejagt. Seine Dämonentochter ist gut darin, ihn zu verstecken. Ich wusste allerdings, wenn ich dich beobachte, dass ich irgendwann meine Chance bekomme.«


    »Was …« Es war so schwer, gegen Schmerzen anzudenken. Wenn Sterbliche es konnten, konnte ich es auch, verdammt. Ich biss die Zähne zusammen und sprach durch sie hindurch. »Was zur unendlichen Hölle ist mit dir los? Du weißt, das wird ihn nicht töten. Und jetzt werden Naha und Yeine hinter dir her sein …« Ich war nicht länger ein Gott. Ich konnte sie nicht mit meinen Gedanken herbeirufen. Was konnte ich als Sterblicher tun, da ich dem Gott der Rache in seinem Moment des Triumphs gegenüberstand? Nichts. Nichts.


    »Sollen sie doch kommen.« Diese Arroganz kam mir bekannt vor. Wo hatte ich sie nur schon erlebt? »Sie haben mich bisher nicht gefunden. Ich kann die Maske jetzt vervollständigen und sie mir von Usein zurückholen.« Er hob Itempas’ Herz und musterte es eindringlich. Zum ersten Mal sah ich ihn aus reinem Vergnügen lächeln. Seine Lippen zogen sich zurück und zeigten einen Hauch von Eckzahn …


    … scharfe Zähne, so sehr wie …


    Dann verstand ich, oder ich dachte es zumindest. Was Ka’hel gesucht hatte, war nicht Itempas’ Blut oder Fleisch, sondern die reine, helle Kraft des Gottes des Lichts. Als Sterblicher hatte er keine, und in seiner wahren Form war er zu mächtig. Nur jetzt, im Übergang zwischen Sterblichkeit und Unsterblichkeit, war Itempas verletzlich und wertvoll; und ich, machtlos wie ich war, war kein ausreichender Wächter. Glee hatte recht gehabt, indem sie ihn mir nicht anvertraute, wenn auch nicht aus den Gründen, die sie fürchtete.


    »Du wirst sie Usein abnehmen?« Ich hatte Mühe, aufrecht zu sitzen, und hielt mir den Arm. »Aber ich dachte …«


    Nein. O nein. Ich hatte mich so geirrt.


    Eine Maske, die die Macht der Götter übertrug. Doch Ka’hel hatte niemals beabsichtigt, dass ein Sterblicher sie tragen sollte.


    »Das kannst du nicht machen.« Ich konnte es mir nicht einmal vorstellen. Es waren einmal drei Götter, die alle Reiche erschafen hatten. Weniger als drei, und alles endete. Mehr als drei und … »Das kannst du nicht machen! Wenn die Macht dich nicht in Stücke reißt …«


    »Machst du dir Sorgen?« Ka’hel senkte das Herz. Sein Lächeln verschwand. Jetzt war er zornig. Seine ganze bisherige Zurückhaltung und Trauer waren verschwunden. Er hatte seine Natur endlich akzeptiert und wurde zunehmend mächtiger im Augenblick seines Triumphs. Auch wenn ich mein altes Selbst gewesen wäre, hätte ich mich gefürchtet. Man forderte in diesen Zeiten keinen elontid heraus. »Machst du dir etwas aus mir, Si’eh?«


    »Ich mache mir etwas daraus, zu leben, du dämonenscheißender Idiot! Was du da planst …« Es war ein Albtraum, von dem kein Gottkind zugeben würde, ihn geträumt zu haben. Der Mahlstrom hatte im Fluss der Ewigkeit Drei Götter geboren. Wer wusste schon, ob – oder wann – er einen weiteren ausrülpsen würde? Was wir als das Universum betrachteten, diese Sammlung von Wirklichkeiten und Verkörperungen, die aus den Kriegen, der Liebe und dem unendlich vorsichtigen Geschick der Götter entsprungen war, war viel zu zerbrechlich, um dem Ansturm eines Vierten standzuhalten. Die Drei würden durchhalten, sich anpassen und ein neues Universum schafen, das die Macht des Neuen einschloss. Doch alles der alten Existenz, einschließlich der Gottkinder und des gesamten Reichs der Sterblichen, wäre unwiederbringlich weg.


    Alles verschwamm kurz. Plötzlich stand Ka’hel vor mir. Um genau zu sein, befand sich sein Fuß auf meiner Brust. Ich lag auf 
     dem Boden und wurde darunter zerquetscht. Mit meiner unverletzten Hand tastete ich nach seinem Fuß, doch ich fand keinen Halt an dem feinen, von einem Gott beschworenen Leder. Der einzige Grund, warum ich überhaupt noch atmen konnte, war die Erde unter meinem Rücken. Mein Brustkorb war hineingesunken, anstatt einfach zu kollabieren.


    Ka’hel beugte sich über mich und verstärkte den Druck auf meine Lungen. Meine Augen tränten. Ich sah enge, tiefe Schlitze auf der geraden Fläche seines Gesichts, wie temanische Augen. Wie meine, nur viel kälter. Und sie waren grün, genau wie meine.


    … wie Enefas …


    »Hast du Angst?« Er legte seinen Kopf schief, als ob er wirklich neugierig war. Dann beugte er sich noch näher zu mir. Ich konnte beinahe meine Rippen stöhnen hören, sie waren kurz davor. Doch als ich mein Gesicht wieder in die Höhe zwang, meine Muskeln anspannte und meine Kehle schwoll, vergaß ich meine Rippen. Denn jetzt war Ka’hel nah genug, dass ich seine Augen deutlich sehen konnte. Und als seine Pupillen sich zu engen, tödlichen Schlitzen verengten …


    … Augen wie Enefas nein nein AUGEN WIE MEINE …


    Ich versuchte zu schreien. »Es ist viel zu spät dafür, dass du dich um mich kümmerst, Vater«, sagte er.


    Die Welt fiel wie Gift in meinen Geist, und der Schleier um meine Erinnerung zerriss.


    Ka’hel verschwand. Ich weiß nicht mehr, was danach geschah. Da war viel Schmerz.


    Doch als ich endlich erwachte, war ich dreißig Jahre älter.

  


  
    

    BUCH VIER


    Ohne Beine um Mitternacht

    

    Das war geschehen.


    Am Anfang waren drei Götter. Nahadoth und Itempas waren die ersten. Zunächst Feinde, dann Liebende. Sie waren während all der endlosen Ewigkeiten ihrer Existenz glücklich.


    Enefas Ankunft zerstörte das Universum, das sie erbaut hatten. Sie erholten sich, hießen sie willkommen und erbauten es wieder – neuer, besser. Zusammen wurden sie stark. Doch für die meiste Zeit waren Nahadoth und Itempas einander näher als ihrer jüngeren Schwester. Und sie, in der Art der Götter, wurde einsam.


    Also versuchte sie, mich zu lieben. Doch da sie ein Gott war und ich nur ein Gottkind, zerstörte unser erstes Liebesspiel mich beinahe. Ich versuchte es ein weiteres Mal – ich war schon immer dickköpfig, wie die Maro sagen – und hätte es weiter versucht, wenn Enefa in ihrer Weisheit nicht irgendwann die Wahrheit erkannt hätte: Ein Gottkind kann kein Gott sein. Ich war nicht genug für sie. Wenn sie jemals etwas für sich haben wollte, dann musste sie einen ihrer Brüder dem anderen ausspannen.


    Viele Jahrhunderte später hatte sie bei Nahadoth Erfolg. Das war eins der Vorkommnisse, die zum Krieg der Götter führten.


    Doch in der Zwischenzeit hatte sie mich nicht gänzlich verschmäht. Sie war keine sentimentale Liebhaberin, aber eine praktische, und ich war das beste Gottkind, das sie bisher produziert hatte. Ich hätte mich geehrt gefühlt, als sie sich entschied, aus meinem Samen ein Gottkind zu machen …


    … wenn die Existenz dieses Kindes mich nicht fast getötet hätte.


    Also unternahm sie Schritte, um uns beide zu retten.


    Zunächst kümmerte sie sich um mich. Ich lag zerfallend in 
     dem Flächenbrand meiner eigenen, ungewollten Reife. Eine Berührung, eine Neuordnung meines Gedächtnisses, ein Flüstern: vergiss. Als das Wissen, dass ich Vater war, schwand, verschwand auch die Gefahr, und ich war geheilt.


    Dann nahm sie das Kind fort. Ich weiß nicht wohin, irgendein anderes Reich. Sie sperrte das Kind an diesem Ort ein, damit es … er … Ka’hel … in Sicherheit und Reichtum aufwachsen konnte. Doch er konnte nicht entkommen, und er war einsam dort, denn das Geheimnis vor mir zu bewahren hieß, dass die anderen Götter nichts von Ka’hel wissen durften.


    Vielleicht hatte Enefa ihn besucht, um den Wahnsinn, den Isolation hervorruft, zu verhindern. Oder vielleicht hatte sie ihn ignoriert und beobachtet, als er nach ihr schrie; eins ihrer unzähligen Experimente. Oder vielleicht nahm sie ihn sich als neuen Geliebten. Es gibt keine Möglichkeit, das herauszufinden, jetzt, da sie tot ist. Ich bin nur Vater genug, mir diese Fragen zu stellen.


    Dennoch – die Tatsache, dass Ka’hel existierte, ließ sich nicht ändern, was zu unserem augenblicklichen Problem führte. Ihre zarten Ketten in meinem Geist, die schweren Gitter von Ka’hels Gefängnis: Beides löste sich, als Enefa in Tempas’ zitternden Händen starb. Die Schutzmaßnahmen hielten so lange, bis Yeine die Überreste von Enefas Körper und Seele für sich beanspruchte. Das »tötete« Enefa schließlich. Die Ketten zerbrachen, die Gitter barsten. Dadurch wurde Ka’hel, Sohn des Todes und der Dummheiten, Lord der Rache, auf die Welten losgelassen, um das zu tun, was er für richtig hielt. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis mein Gedächtnis wiederkehrte.


    Ich vermute, es war das Beste, dass ich ohnehin schon starb.

    


  


  
    

    19


    Als ich erwachte, fühlte ich mich ganz und gar nicht wohl.


    Ich lag in einem Bett irgendwo in dem neuen Palast. Es war Nacht, die Wände leuchteten. Doch das Leuchten war viel merkwürdiger als in Elysium. Hier hatten die dunklen Wirbel in dem Stein das Licht reduziert, obwohl die weißen Flecken darin tatsächlich wie winzige Sterne strahlten. Hübsch, aber gedämpft. Jemand hatte Laternen an schleifenförmigen Vorsprüngen, die wohl für diesen Zweck geschafen worden waren, an den Wänden aufgehängt. Ich hätte beinahe darüber gelacht, denn es bedeutete, dass nach zweitausend Jahren die Arameri wie alle anderen auch Kerzen benutzen mussten, wenn sie etwas sehen wollten.


    Ich lachte allerdings nicht, weil irgendetwas in meinen Hals gestopft worden war. Mit einiger Anstrengung fummelte ich in meinem Gesicht herum und fand eine Art Schlauch in meinem Mund, der von Verbänden festgehalten wurde. Ich versuchte, ihn loszureißen, und würgte ziemlich unangenehm.


    »Lass das.« Dekas Hand erschien vor meinen Augen und schob meine Hand weg. »Lieg still, und ich nehme ihn heraus.«


    Ich werde nicht beschreiben, wie sich das Herausnehmen anfühlte. Sagen wir, wenn ich immer noch ein Gott gewesen wäre, hätte ich Deka verfucht und in die drei Höllen gewünscht, weil er das Ding in mich hineingesteckt hatte. Allerdings nur die netteren Höllen, denn er hatte es ja gut gemeint.


    Anschließend saß ich keuchend da und versuchte, die Angst 
     zu vergessen, dass ich an meinem eigenen Erbrochenen ersticken könnte. Deka setzte sich neben mich auf die Bettkante. Er rieb sanft und langsam meinen Rücken. Eine Warnung. »Fühlst du dich besser?«


    »Ja.« Meine Stimme war rau, meine Kehle trocken und wund. Doch das würde vergehen. Was mir mehr Sorgen machte, war die furchtbare Schwäche in meinen Extremitäten und Gelenken. Ich schaute eine meiner Hände an und war verblüft: Die Haut war trocken und lose, mehr faltig als glatt. »Was …«


    »Du brauchst Nahrung.« Er klang sehr müde. »Dein Körper hatte begonnen, sich selbst zu verschlingen. Einer meiner Schreiber kam auf diese Lösung. Ich glaube, das hat dir das Leben gerettet.«


    »Gerettet …«


    Dann fiel es mir wieder ein. Ka’hel. Meine …


    vergiss


    Mein Geist wich vor diesem Gedanken und der Warnung meiner Mutter zurück. Doch für beides war es zu spät. Das Wissen war frei, der Schaden angerichtet.


    »Spiegel«, füsterte ich heiser.


    In meiner Nähe erschien einer, mannshoch auf einem drehbaren Holzstand mit Rädern. Ich hatte keine Ahnung, wer ihn herbeibeschworen hatte. Doch als Deka aufstand und ihn in meine Richtung neigte, vergaß ich das Geheimnis des Spiegels. Ich starrte mich für eine lange, lange Zeit an.


    »Es hätte noch viel schlimmer sein können«, sagte Deka. Ich saß immer noch da. »Wir, also die Schreiber, wussten nicht – nachdem unsere Warnskripte uns zu dir geführt hatten –, was dir fehlte. Dann erwachte Lord Itempas zu neuem Leben und sagte uns, was zu tun war. Ich war in der Lage, ein Gegenskript zu schafen, das gemeinsam mit einer Schleifenunterbrechung …« Er brach ab. Ich hörte ohnehin nicht zu. Es hatte funktioniert. Das war alles, was zählte. »Wir haben die Altersbeschleunigung 
     gestoppt. Dann haben wir wiederhergestellt, was wir konnten. Deine Rippen, drei waren gebrochen. Dein Brustbein war angeknackst, eine Lunge punktiert. An deinem Herz fanden sich Blutergüsse, dann noch eine ausgekugelte Schulter …«


    Er brach wieder ab, als ich meine Hand ausstreckte, um den Spiegel zu berühren.


    Mein Gesicht war immer noch gutaussehend, wenn auch nicht länger jungenhaft hübsch. Doch damit hatte ich nichts zu tun. Mein Körper wuchs jetzt so, wie er wollte. Ich hätte auch pummelig und glatzköpfig enden können. Stattdessen war ich hauptsächlich an den Schläfen grau geworden. Aber auch durch den Rest meines Haares zogen sich graue Fäden. Mein Haar war wieder lang, lag auf den Laken hinter mir und war verknotet. Die Form meines Gesichts war nicht viel anders, nur weicher. Was das anging, alterten Temaner gut. Die Textur meiner Haut war allerdings dicker, trockener und verwittert, obwohl sie nur selten draußen gewesen war. Um meinen Mund herum gab es tiefe Linien; in meinen Augenwinkeln waren sie feiner. Ich war wirklich ergraut. Zum Glück hatte mich jemand rasiert. Wenn ich meinen Mund hielt und mich richtig anzog, ging ich vielleicht als »distinguiert« durch.


    Ich wollte meine Hand senken, doch es war anstrengend, sie zu bewegen. Langsamere Refexe, weichere Muskeln. Ich war wieder spindeldürr. Es war allerdings nicht so schlimm wie nach der letzten Sterblichwerdung. Der Nahrungsschlauch hatte mich bei Gesundheit gehalten, doch mein Fleisch war auf jeden Fall schwächer und weniger widerstandsfähig.


    »Jetzt bin ich zu alt für dich«, sagte ich sehr leise.


    Deka schob den Spiegel zur Seite und sagte nichts. Dieses Schweigen tat weh, denn ich fasste es so auf, als ob er mir zustimmte. Nicht, dass ich ihm daraus einen Vorwurf machte. Doch dann legte Deka sich neben mich und zog mich an sich. Er legte einen Arm über meine Brust. »Du musst dich ausruhen.«


    Ich schloss meine Augen und versuchte, mich von ihm abzuwenden, doch er ließ es nicht zu. Für einen Kampf war ich zu müde. Ich konnte lediglich mein Gesicht abwenden.


    »Bist du jetzt nicht auch zu alt zum Schmollen?«


    Ich ignorierte ihn und schmollte trotzdem. Es war nicht fair. Ich hätte ihn doch so gerne für mich gehabt.


    Deka seufzte und stupste mit der Nase gegen meinen Nacken. »Ich bin zu müde, um mit dir vernünftig zu reden, Si’eh. Hör auf, so dumm zu sein, und schlaf. Es geschieht vieles im Moment, und ich könnte deine Hilfe brauchen.«


    Er war der Starke – jung und großartig, mit einer glänzenden Zukunft vor sich. Ich war nichts. Nur ein gefallener Gott und ein furchtbarer Vater. Allein der Gedanke schmerzte und jagte Qualen durch meinen Körper wie Kopfschmerzen mit gezackten Zähnen. Ich biss mir auf die Lippe und konzentrierte mich stattdessen auf Einsamkeit und Selbstmitleid. Das war besser.


    Doch ich war immer noch müde. Dekas Arm, der auf meiner Brust lag, gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Obwohl das eine Illusion und dem Untergang geweiht war wie alles Sterbliche, beschloss ich, mich daran zu erfreuen, solange ich noch konnte, und schlief wieder ein.


    



    Als ich erneut erwachte, war es Morgen. Sonnenlicht fiel durch die Wände. Das Schlafzimmer war in weiße und grüne Schatten getaucht. Deka war nicht länger neben mir. Glee befand sich stattdessen im Raum. Sie saß neben dem Bett in einem großen Sessel.


    »Ich wusste, es war ein Fehler, dir zu vertrauen«, sagte sie.


    Ich fühlte mich stärker, und wenigstens war mein Temperament nicht mit dem Alter verweichlicht. Ich setzte mich knackend und steif auf und starrte sie wütend an. »Dir auch einen guten Morgen.«


    Sie sah so müde aus wie Deka. Ihre Kleidung war so unordentlich, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Dennoch war sie nach den 
     Maßstäben eines Durchschnittssterblichen immer noch ordentlich. Wenn allerdings die Tochter von Itempas Kleidung trug, die nicht zusammenpasste und ihre Bluse oben halb ofen stand, dann hätte sie genauso gut auch eine Bettlerin aus dem Dorf der Ahnen sein können. Sie hatte, als möglicherweise letztes Zugeständnis an ihre Erschöpfung, ihre wilde Haarmähne nur nachlässig zusammengefasst, anstatt sie mit dem ihr eigenen sorglosen Selbstvertrauen schön zu machen: Eine Fliege hielt sie in einem lockeren Knoten im Nacken zusammen. Das stand ihr nicht.


    »Du hättest nur Yeines Namen rufen müssen«, sagte sie knapp. »Es war Zwielicht. Sie hätte dich gehört. Sie und Naha wären gekommen und hätten sich um Ka’hel gekümmert. Damit wäre die Sache erledigt gewesen.«


    Ich zuckte zusammen, denn sie hatte recht. Das war etwas, das ein Sterblicher getan hätte. »Nun, wo zur Hölle warst du denn?« Das war eine schwache Retourkutsche. Ihr Versagen machte meins nicht besser.


    »Ich bin keine Göttin. Ich wusste nicht, dass man ihn angegriffen hatte.« Sie seufzte und hob eine Hand, um sich die Augen zu reiben. Ihre Frustration war so greif bar, dass die Luft bitter schmeckte. »Vater hat mich mit seiner Sphäre erst herbeigerufen, als Ka’hel schon längst fort war. Sein erster Gedanke, als er ins Leben zurückkehrte, warst du.«


    Als Kind hätte dieses Anzeichen ihrer Eifersucht bei mir für eine kleine, gemeine Befriedigung gesorgt. Doch mein Körper war jetzt älter. Ich konnte nicht länger kindisch sein und war einfach nur traurig.


    »Es tut mir leid«, sagte ich nach einer Weile. Sie nickte nur ausdruckslos.


    Ich fühlte mich jetzt stärker und nahm deshalb mehr von meiner Umwelt wahr. Wir befanden uns in dem Schlafzimmer einer Wohnung. Durch die Tür sah ich ein weiteres Zimmer. Es war noch heller erleuchtet; wahrscheinlich gab es dort Fenster. An 
     den Wänden oder auf dem Boden fanden sich keinerlei persönliche Gegenstände. Doch ich erhaschte einen Blick auf Kleider, die ordentlich in einem großen Schrank auf der anderen Seite des Zimmers hingen. Einige davon hatte Morad mir gegeben, bevor wir Elysium verließen. Scheinbar hatte Deka den Dienern gesagt, dass ich bei ihm wohnte.


    Ich schlug die Decken zurück und stand langsam und vorsichtig auf, weil meine Knie schmerzten. Ich war nackt, was bedauerlich war, da ich auf einer erstaunlichen Vielfalt von Körperteilen Haarwuchs entwickelt hatte. Ich beschloss, dass Glee das eben aushalten musste, und machte mich auf den Weg zu dem Schrank, um mich anzuziehen.


    »Hat Deka dir erklärt, was geschehen ist?« Glee hatte ihre Fassung wiedergewonnen und klang wie gehabt lebhaft und geschäftsmäßig.


    »Außer der Tatsache, dass ich einen Riesensalto in Richtung Tod gemacht habe? Nein.« Meine gesamte Kleidung war für einen jüngeren Mann angefertigt worden. Sie würde jetzt lächerlich an mir aussehen. Ich seufzte und zog das Langweiligste, das ich finden konnte, heraus. Dann wünschte ich mir ein Paar Schuhe, die die Schmerzen in meinen Knien linderten.


    Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte ich eine Bewegung. Ich drehte mich um, erschrak und sah ein Paar Schuhe, das auf dem Boden stand. Beide waren aus gutem, festem Leder, das bis zu den Knöcheln reichte. Ich hob einen Schuh auf und bemerkte ein dickes Polster in der Sohle.


    Ich drehte mich zu Glee um und hielt den Schuh als wortlose Frage hoch.


    »Echo«, sagte sie. »Die Wände des Palastes hören zu.«


    »Ich … verstehe.« Das tat ich ganz und gar nicht.


    Flüchtig sah sie belustigt aus. »Bitte um etwas oder denk einfach mit genug Sehnsucht daran, und es wird erscheinen. Der Palast scheint sich auch selbst zu reinigen und Möbel und Dekorationen 
     neu anzuordnen. Niemand weiß genau, warum. Ein Überbleibsel der Macht der Lady vielleicht, oder eine Eigenschaft, die dauerhaft eingebaut wurde.« Sie hielt inne. »Wenn es dauerhaft ist, wird man von jetzt an wenig Bedarf an Dienern haben.«


    Und wenig Bedarf an althergebrachten Unterscheidungen zwischen hohem und niedrigem Geblüt der Aramerifamilienmitglieder. Ich lächelte auf den Schuh hinunter. Das sah Yeine so ähnlich.


    »Wo ist Deka?«, fragte ich.


    »Er ist heute Morgen fortgegangen. Shahar hat ihn seit Ka’hels Angrifbeschäftigt. Er und die Schreiber haben viele verschiedene magische Abwehrmechanismen, interne Tore und sogar Skripte, die den Palast bewegen können – wenn auch nicht mit hoher Geschwindigkeit –, erschafen. Wenn er nicht hier war und sich um dich gekümmert hat, war er bei der Arbeit.«


    Ich war gerade dabei, mir die Hose hochzuziehen, und zögerte. »Wie lange bin ich, äh, verhindert gewesen?«


    »Fast zwei Wochen.«


    Noch mehr meines Lebens, das davonglitt. Ich seufzte und zog mich weiter an.


    »Morad war damit beschäftigt, die alltäglichen Tätigkeiten im Palast zu organisieren und angemessene Wohnräume für die Hochblüter vorzubereiten«, fuhr Glee fort. »Ramina hat sogar die Höfinge an die Arbeit gestellt. Remath hat damit begonnen, die Macht auf Shahar zu übertragen. Das erfordert endlosen Papierkram, Zusammenkünfte mit dem Militär, den Adligen, dem Orden …« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Und da keiner von denen hierherkommen darf, sind die Palasttore und Nachrichtensphären des Palastes in ständigem Einsatz. Nur Remaths Befehle sorgen dafür, dass Shahar hierbleibt. Und wäre Deka nicht der Erste Schreiber und unabkömmlich, weil er den Palast vorbereiten muss, würde sie ihn wahrscheinlich fünfzigtausend Königreiche als ihren Stellvertreter besuchen lassen.«


    Ich runzelte die Stirn und ging zu dem Spiegel, um zu sehen, ob an meinem Haar noch etwas zu retten war. Es war viel zu lang und hing fast bis zu meinen Knien. Jemand hatte es bereits geschnitten, wie ich vermutete, denn in Anbetracht meiner sonstigen Wachstumsrate hätte es jetzt schon lang genug sein müssen, um das Zimmer zu füllen. Ich wollte, dass eine Schere auf einem Frisiertisch neben mir erschien, und das geschah. Das war ja beinahe wieder wie … Gott sein.


    »Was ist denn so dringend?«, fragte ich. »Ist etwas Unvorhergesehenes geschehen?« Ich schnippelte ungeschickt an meinem Haar herum, was Glee natürlich nicht mit ansehen konnte. Sie gab ein gereiztes Geräusch von sich, kam zu mir herüber und nahm mir die Schere aus der Hand.


    »Remath macht alles so dringend.« Sie arbeitete schnell. Ich sah Haarbüschel um meine Füße herum auf den Boden fallen. Glee ließ es zu lang, bis zu meinem Kragen, doch wenigstens würde ich nicht mehr darüber stolpern. »Sie scheint davon überzeugt zu sein, dass der Übergang lieber früher als später abgeschlossen werden muss. Vielleicht hat sie Shahar den Grund für ihre Eile mitgeteilt. Wenn ja, hat Shahar dieses Wissen nicht an uns andere weitergegeben.« Glee zuckte mit den Schultern.


    Ich wandte mich ihr zu und hörte das Unausgesprochene. »Wie ist Shahar denn so als Königin ihres eigenen kleinen Königreichs?«


    »Ausreichend Arameri.«


    Das war sowohl beruhigend als auch beunruhigend.


    Glee war fertig, bürstete meinen Rücken ab und legte die Schere weg. Ich betrachtete mich im Spiegel und nickte ihr dankbar zu. Dann fuhr ich mit den Fingern durch mein Haar, damit es strubbelig aussah. Das verärgerte Glee noch mehr. Sie wandte sich ab und verzog missbilligend ihre Lippen.


    »Shahar wollte darüber informiert werden, wenn du wieder auf den Füßen bist, also habe ich einem Diener Bescheid gesagt, als 
     du anfingst, dich zu regen. Richte dich darauf ein, dass du bald gerufen wirst.«


    »Schön. Ich werde bereit sein.«


    Ich folgte Glee aus dem Schlafzimmer in einen großen, schön aufgeteilten Raum voller Couches und Sofas, der nach Deka roch. Er fühlte sich aber nicht wie Deka an. Keine Bücher. Eine ganze Wand dieses Raums war ein Fenster, das einen Ausblick auf die durch Brücken verbundenen Palastebenen und den Ozean dahinter gewährte. Der Himmel war blau, wolkenlos und mittagshell.


    »Und was jetzt?«, fragte ich und stellte mich ans Fenster. »Was ist mit dir und Itempas? Ich nehme an, Naha und Yeine suchen nach Ka’hel.«


    »Genau wie Ahad und die anderen Gottkinder. Doch die Tatsache, dass sie ihn weder jetzt noch vor dem Angrifgefunden haben, deutet darauf hin, dass er schon immer Möglichkeiten hatte, sich vor uns zu verstecken. Vielleicht zieht er sich einfach dorthin zurück, wo Enefa ihn bis jetzt versteckt hielt. Das hat jahrtausendelang hervorragend funktioniert.«


    »Darr«, sagte ich. »Dort war die Maske.«


    »Nicht mehr. Sofort, nachdem er hier fortging, ist Ka’hel nach Darr gegangen und hat die Maske genommen. Um genau zu sein, hat er einen jungen Darremann dazu gezwungen, die Maske aufzuheben, und hat ihn mitgenommen. Die Darre sind wütend. Als Yeine eintraf und nach Ka’hel suchte, haben sie ihr alles erzählt.« Glee verschränkte die Arme. Ihr Gesichtsausdruck war sehr vertraut. »Scheinbar hat sich Ka’hel Usein Darrs Großmutter vor über fünfzig Jahren genähert und sie dazu gedrängt, sich der Maskenbaukunst zu widmen. Er zeigte den Darre, wie man diese Kunst mit Schreibertechniken und Gottesblut kombinierte, und sie haben es noch weiterentwickelt. Im Austausch dafür beanspruchte er die besten Maskenbauer und ließ sie an einem Spezialprojekt für sich arbeiten. Er tötete sie, Si’eh, wenn sie ihre Arbeit für ihn erledigt hatten. Die Darre sagen, dass die Maske 
     mit jedem Leben, das er ihr gab, immer mächtiger wurde. Ka’hel auf der anderen Seite war immer weniger in der Lage, sich selbst der Maske zu nähern.«


    Ich wusste jetzt, was Ka’hel vorhatte. Dieser ekelhafte Wirbel roher Kraft, den ich in der Nähe der Maske wie einen Sturm gespürt hatte; die Drei waren aus so etwas geboren. Ein neuer Gott konnte aus etwas Ähnlichem erschafen werden.


    Doch warum hatte er Sterbliche getötet, um ihr Macht zu verleihen? Das verstand ich nicht. Sterbliche waren Kinder des Mahlstroms, so viel war richtig. Das waren wir alle, egal, wie entfernt. Doch die Macht der Drei war ein Vulkan im Vergleich zu den Kerzenfammen der Sterblichen. Ihre Stärke war so viel geringer als unsere, dass … nun, nichts. Wenn Ka’hel die Absicht hatte, sich als Gott neu zu erschafen, brauchte er dazu wesentlich mehr Kraft.


    Ich seufzte und rieb mir die Augen. Hatte ich noch nicht genug Sorgen? Warum musste ich mich auch noch mit all den Angelegenheiten der Sterblichen herumschlagen?


    Weil ich sterblich bin.


    Ah, ja. Das vergesse ich immer wieder.


    Glee sagte nichts weiter. Also experimentierte ich noch eine Weile damit herum, mir Essen herbeizuwünschen. Genau die Mahlzeit, die ich mir vorstellte, tauchte auf einem Tisch in der Nähe auf: ein Teller Suppe und Kekse, die wie niedliche kleine Beutetiere aussahen. Es gab wirklich keinen Bedarf mehr an Dienern, grübelte ich, während ich aß. Das würde den Sicherheitsinteressen der Familie sehr zugutekommen, da sie keine Nicht-Arameri mehr einstellen mussten. Dennoch würde es immer einen gewissen Bedarf geben, bestimmte Aufgaben, wie z.B. Botengänge, erfüllen zu lassen. Außerdem waren die Arameri die Arameri. Die Mächtigen würden immer einen Weg finden, diese Macht über diejenigen auszuüben, die sie nicht hatten. Die Familie war traditionell geradezu besessen von der Gier nach Status. Yeine 
     war naiv, wenn sie hofte, dass so eine einfache Veränderung sie davon befreite.


    Dennoch … ich war froh über ihre Naivität. Das war immer das Schönste, wenn man neugeborene Götter um sich hatte. Sie waren bereit, Dinge auszuprobieren, über die wir anderen nicht einmal mehr nachdachten, weil wir zu abgestumpft waren.


    Das Klopfen an der Tür ertönte, als ich gerade mit Essen fertig war.


    »Herein.«


    Ein Diener trat ein und verbeugte sich vor uns beiden. »Lord Si’eh. Lady Shahar erbittet Eure Anwesenheit, sobald es Euch besser gehen sollte.«


    Ich schaute Glee an, die ihren Kopf in meine Richtung neigte. Das hätte alles heißen können, von Beeil dich bis zu Hoffentlich bringt sie dich nicht um. Mit einem Seufzer erhob ich mich und folgte dem Diener hinaus.


    Shahar hatte nicht den Tempel als ihren Amtssitz erkoren. Dieser Name hatte sich bereits in meinem Herzen festgeschrieben, denn das, was ich mit Deka dort getan hatte, war heilig. Der Diener führte uns stattdessen zu einem Raum tief im Herzen des Palastes. Er lag direkt unter der hochgelegenen Zentralplattform, die man inzwischen den Wirbel nannte. Unterwegs sah ich, dass Deka und seine Mannschaft feißig gewesen waren. Transportsiegel waren in regelmäßigen Abständen in die seltsamen Flure des Palastes gemalt worden. Dann hatte man sie mit Harz übermalt, um sie vor Schäden und Abnutzung zu bewahren. Sie funktionierten nicht genauso wie die Aufzüge in Elysium. Dort ging es nur einfach aufwärts oder abwärts. Wenn man sich hier auf die Siegel stellte, konnte man sich an jeden beliebigen Ort innerhalb des Palastes wünschen. Das war heikel, wenn man an einem bestimmten Ort noch nicht gewesen war. Als ich den Diener danach fragte, lächelte er und sagte: »Das erste Mal, wenn wir einen Ort aufsuchen, gehen wir zu Fuß. Befehl von Palastaufseherin Morad. 
     « Das war genau die Art unglaublich vernünftiger Dinge, die ich von ihr erwartete. Insbesondere, wenn man bedachte, dass Diener ausgesprochen rar waren, konnte sie es sich nicht leisten, noch mehr davon zu verlieren.


    Da der Diener schon einmal im Audienzzimmer gewesen war, überließ ich es ihm, die Magie zu befehligen. Wir tauchten an einem Ort mit kühlem, fackerndem Licht auf. Echo war durchsichtiger als Elysium und warf deshalb mehr Farben aus der Umgebung zurück. Dieses Farbspiel ließ mich sofort darauf schließen, dass wir uns irgendwo unterhalb der Wasserlinie im Palast befanden. Das bestätigte sich, als wir an einer Fensterreihe vorbeigingen. Ich sah eine unendliche Weite aus schimmerndem Blau. Darin tanzten Schatten. Ein neugieriger Fisch schwamm vorbei. Ich grinste und war begeistert von Shahars Klugheit. Nicht nur würden ihre Audienzen unter Wasser sicherer sein als im Rest des Palastes, sondern die wenigen Besucher, die die Erlaubnis erhielten, ihr persönlich gegenüberzutreten, würden durch die fremdartige Schönheit, die sie durch das Fischauge erblickten, sofort in Ehrfurcht erstarren. In dieser Wahl lag auch eine gewisse Symbolkraft, da die Arameri jetzt der Lady des Gleichgewichts dienten. Shahars Sicherheit hing von der Stärke der Wände und Fenster ab und davon, ob diese ein Gegengewicht zu dem Wasser aufrechterhalten konnten. Es war perfekt.


    Obwohl ich ein Gott bin, blieb ich stehen, als wir das Audienzzimmer betraten, und blickte ehrfürchtig um mich.


    Der Raum war klein, wie es einem Ort, den nie viele Menschen betreten würden, geziemte. Echo brauchte die Tricks nicht, die Elysium angewandt hatte, um Besucher einzuschüchtern und zu beeindrucken. Hier gab es keine gewölbten Zimmerdecken oder Proportionen, die dafür sorgten, dass Bittsteller sich vor dem großen Steinthron unwichtig vorkamen. Dieser Raum war so wie Echo geformt: eine abwärts laufende Spirale mit kleinen Nischen, die den tiefiegenden Mittelpunkt umgaben. In den Nischen erspähte 
     ich einige der Soldaten, die mit uns gekommen waren. Sie standen dort Wache. Dann bemerkte ich schemenhafte Gestalten zwischen ihnen, die sich duckten und regungslos verharrten: die nie fassbaren Assassinen der Arameri.


    Das war eine schlechte Wahl, wie ich fand. Sie machten es viel zu ofensichtlich, dass Shahar das Bedürfnis hatte, sich vor ihrer eigenen Familie schützen zu lassen.


    Als ich auf hörte zu grübeln, bemerkte ich, dass Deka mir vorausgeeilt war. Er kniete vor dem tiefsten Punkt des Raums und sah nicht auf, obwohl er mich wahrscheinlich gehört hatte. Ich blieb neben ihm stehen und kniete demonstrativ nicht nieder. Der Sitz, vor dem wir standen, war beinahe bescheiden: nur ein großer, gebogener Hocker mit einem Kissen und einer niedrigen Lehne. Dennoch war der Raum so gebaut, dass aller Augen auf ihn gerichtet waren. Außerdem traf sich dort das fackernde Ozeanlicht, das durch die Fenster des Raums fiel, in überlappenden Wellen. Wenn Shahar auf dem Hocker gesessen hätte, wäre sie wohl außerirdisch erschienen, vor allem, wenn sie sich nicht bewegte. Wie eine Göttin höchstpersönlich.


    Stattdessen stand sie an einem der Fenster des Raums. Ihre Hände lagen hinter ihrem Rücken. In dem kühlen Licht war sie beinahe unaufällig. Die Falten ihres blassen Gewands verloren sich in dem fimmernden Blau. Ihre Regungslosigkeit beunruhigte mich. Andererseits, was an dieser kleinen Szene beunruhigte mich nicht? Ich hatte Jahrhunderte in Räumen wie diesem verbracht und den Anführern der Arameri gegenübergestanden. Ich erkannte Gefahr, wenn ich sie spürte.


    Der Diener kniete sich hin und murmelte etwas zu Shahar. Sie nickte und erhob dann ihre Stimme. »Wachen. Lasst uns allein.«


    Ohne zu zögern, gingen sie hinaus. Die Assassinen schlüpften durch kleine Türen in den Nischen, die auch der Diener auf Shahars wortlosen Befehl hin nutzte, um sich zu entfernen. Sie, ich und Dekarta waren allein. Deka stand auf und warf mir einen 
     Blick zu. Sein Gesicht war undurchdringlich. Ich nickte ihm zu, steckte dann meine Hände in die Taschen und wartete. Wir hatten Shahar seit dem Moment in dem Tempel, als sie Zeuge unserer gegenseitigen Inanspruchnahme war, nicht mehr gesehen. Jetzt würden wir herausfinden, was sie davon hielt.


    »Mutter hat den Zeitplan schon wieder verkürzt«, sagte Shahar, ohne sich uns zuzuwenden. »Ich habe sie darum gebeten, das noch einmal zu überdenken oder zumindest weitere Hilfe zu schicken. Sie hat Letzterem zugestimmt. Ihr werdet bis morgen Nachmittag zehn Schreiber aus Elysium bekommen.«


    »Das wird mehr Schaden als Nutzen bringen«, sagte Deka und schaute finster. »Neue Leute müssen ausgebildet werden, man muss ihnen alles zeigen, und sie müssen überwacht werden. Bis sie so weit sind, wird das meine Teams verlangsamen, und die Arbeit wird nicht schneller von der Hand gehen.«


    Shahar seufzte. Ich hörte die Erschöpfung in ihrer Stimme. Gleichzeitig bemerkte ich ihre Anstrengung, dies für sich zu behalten. »Das war das einzige Zugeständnis, das ich ihr abringen konnte, Deka. Sie ist heutzutage wie ein Ketzer; erfüllt mit einem Eifer, den kein vernünftiger Mensch nachvollziehen kann.« Darin lag eine gewisse Bitterkeit, die sie nur deshalb zeigte, weil wir sie ohnehin bemerkt hätten. Dessen war ich mir sicher. War sie aufgebracht wegen Remaths Entscheidung, dem itempanischen Glauben abzuschwören? Wenn man all unsere Probleme bedachte, war das eine sinnlose Sorge.


    »Warum?«


    »Wer weiß das schon. Wenn ich die Zeit hätte, gegen sie zu intrigieren, würde ich sie des Wahnsinns bezichtigen und mir Rückhalt in der Familie für einen Umsturz suchen. Doch das ist vielleicht genau der Grund, warum sie mich hierhin geschickt hat, wo ich nicht so eine große Gefahr darstelle.« Sie lachte einmal auf, drehte sich um, stockte und starrte mich an. Ich seufzte, während sie meine neue Gestalt des mittleren Alters verinnerlichte.


    Zu meiner Überraschung lächelte sie. In dem Lächeln lag keine Bösartigkeit, nur Mitgefühl und ein Hauch Mitleid. »Du solltest wie mein Vater aussehen«, sagte sie, »doch mit dem angewiderten Ausdruck auf deinem Gesicht ist es ofensichtlich, dass du immer noch derselbe rotzfreche kleine Junge bist, den wir vor all den Jahren kennengelernt haben.«


    Trotz allem musste ich lächeln. »Das ist nicht so schlimm«, sagte ich. »Wenigstens habe ich die Pubertät hinter mir. Hab ich noch nie gemocht; ich will entweder jemanden töten oder mit ihm Sex haben.«


    Ihr Lächeln verblasste. Dann fiel es mir ein: Ich war mit ihr zusammen gewesen, als wir beide noch in der Pubertät waren. Vielleicht hatte sie liebevolle Erinnerungen an etwas, über das ich grade einen Witz gemacht hatte. Mein Fehler!


    Sie seufzte, drehte sich um und lief auf und ab. »Ich werde mich auf euch beide noch mehr als sonst verlassen müssen. Was jetzt geschieht, ist beispiellos. Ich habe die Familienarchive überprüft. Ich weiß wirklich nicht, was Mutter sich dabei denkt.« Endlich blieb sie stehen und drückte die Finger gegen die Stirn, als ob sie furchtbare Kopfschmerzen hätte. »Sie macht mich zum Familienoberhaupt.«


    Eine Weile herrschte Stille, während wir ihre Worte verarbeiteten. Deka reagierte vor mir und war entsetzt. »Wie kannst du Oberhaupt sein, wenn sie noch lebt?«


    »Genau. Das hat es noch nie gegeben.« Sie wandte sich plötzlich an uns. Wir zuckten beide zurück, als wir das pure Elend in ihrem Gesicht sahen. »Deka … Ich glaube, sie bereitet sich darauf vor, zu sterben.«


    Deka ging zu ihr, ganz der liebende Bruder, und nahm ihren Ellenbogen. Sie lehnte sich mit solch vollkommenem Vertrauen an ihn, dass ich mich unerwartet schuldig fühlte. Hatte sie uns in jener Nacht aufgesucht, um Trost zu finden, und hatte uns vorgefunden, wie wir uns gegenseitig Trost spendeten mit völligem 
     Desinteresse ihr gegenüber? Wie musste sie sich gefühlt haben, uns beim Liebesspiel zu beobachten, während sie da stand, allein, ohne Freunde, ohne Hofnung?


    Ganz kurz nur sah ich sie wieder am Fenster, stocksteif mit den Händen hinter dem Rücken. Ich sah Itempas, der den Horizont anstarrte, stocksteif, zu stolz, um seine Einsamkeit zuzugeben.


    Ich ging zu ihnen und streckte meine Hand nach ihr aus. Im letzten Moment zögerte ich. Doch ich hatte nicht vollkommen aufgehört, sie zu lieben. Also legte ich eine Hand auf ihre Schulter. Sie erschrak und hob den Kopf, um mich anzusehen. Ihre Augen glänzten vor ungeweinten Tränen. Ihr Blick durchsuchte meinen nach … nach was? Vergebung? Ich war mir nicht sicher, ob ich das in mir hatte. Doch Bedauern, ja, das hatte ich.


    Natürlich konnte ich einen so mächtigen Moment nicht ohne Witz vorübergehen lassen. »Und ich dachte schon, ich hätte problematische Eltern.« Der Witz war nicht besonders gelungen.


    Dennoch kicherte sie und blinzelte schnell gegen die Tränen an. Sie versuchte, sich zu sammeln. »Manchmal wünschte ich, dass ich sie immer noch töten wollte.« Der Witz war besser, oder wäre es gewesen, wenn nicht ein Körnchen Wahrheit darin gelegen hätte. Ich lächelte trotzdem, wenn auch unbehaglich. Deka lächelte bei keinem der beiden Witze. Allerdings hatte Remath auch kein Interesse an ihm. Er dachte wahrscheinlich, es wäre einfacher, sie zu töten.


    Scheinbar dachte Deka das auch. »Wenn sie deinetwegen abdankt«, sagte er ernsthaft, »wirst du sie verbannen müssen.«


    Shahar zuckte zurück und starrte ihn an. »Was?«


    Er seufzte. »Kein Tier kann mit zwei Köpfen funktionieren. Zwei Arameri-Paläste und zwei Arameri-Regenten …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht die mögliche Gefahr darin siehst, Shahar, dann bist du nicht die Schwester, an die ich mich erinnere.«


    Sie war es, und sie konnte es. Ich sah, wie ihr Ausdruck versteinerte, als sie es verstand. Sie wandte sich von uns ab, ging zurück 
     zum Fenster und verschränkte die Arme vor ihren Brüsten. »Ich bin überrascht, dass du nur eine Verbannung vorschlägst. Ich hätte von dir eine dauerhaftere Lösung erwartet, Bruder.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Mutter erwartet zweifellos selbst etwas in der Richtung. Sie ist keine Närrin, und sie hat dich gut ausgebildet.« Er hielt inne. »Wenn du sie nicht liebtest, würde ich es vorschlagen. Aber unter den gegebenen Umständen …«


    Sie lachte einmal hart auf. »Ja, Liebe. So lästig.«


    Sie drehte sich um und sah uns beide an. Plötzlich war ich wieder angespannt, denn den Blick kannte ich. Ich hatte ihn zu oft in zu vielen Gestalten selbst aufgesetzt, um ihn nicht bei einem anderen Wesen zu erkennen. Sie führte nichts Gutes im Schilde.


    Doch als sie mich anschaute, wurde der Ausdruck milder. »Si’eh«, sagte sie. »Sind wir wieder Freunde?«


    Lüg. Der Gedanke kam für einen kurzen Moment so stark auf, dass ich schon dachte, er wäre nicht mein eigener. Dekas vielleicht, der seine Worte in meinen Geist sandte, wie Götter es können. Doch ich kannte den Geschmack meiner Gedanken. Dieser war das besonders bittere Misstrauen, das entstand, wenn man Jahre mit dieser Familie und Ewigkeiten des Lebens inmitten meiner eigenen, noch irrsinnigeren Familie verbracht hatte. Sie wollte die Wahrheit, und die Wahrheit würde sie verletzen. Und sie war jetzt zu mächtig, zu gefährlich, um sie ungestraft zu verletzen.


    Aber nach dem, was wir einmal hatten, verdiente sie die Wahrheit, schmerzhaft oder nicht.


    »Nein«, sagte ich. Ich sprach leise, als ob das den Schlag mildern könnte. Sie wurde stocksteif, und ich seufzte. »Ich kann dir nicht vertrauen, Shahar. Ich muss den Menschen, die ich Freunde nenne, vertrauen können.« Ich hielt inne. »Doch ich verstehe, warum du mich betrogen hast. Vielleicht hätte ich an deiner Stelle sogar dieselbe Entscheidung getrofen; ich weiß es nicht. Doch ich bin nicht länger wütend deswegen. Das kann ich auch nicht, wenn ich das Ergebnis bedenke.«


    Dann tat ich etwas Dummes. Ich schaute Deka an und zeigte meine Liebe für ihn. Er blinzelte überrascht. Ich machte das Ganze nur noch schlimmer, indem ich lächelte. Es würde so weh tun, ihn zu verlassen, doch er brauchte keinen alten Mann als Liebhaber. Dergleichen war wichtig für Sterbliche. Ich würde meine Reife beweisen, meine Würde bewahren und beiseitetreten, bevor unsere Beziehung zu peinlich wurde.


    Schon immer war ich ein selbstsüchtiger Narr gewesen. Ich dachte in dem Moment nur an mich. Dabei hätte ich ihn beschützen sollen.


    Shahars Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos. Es war, als ob ihr jemand ein Messer hineingestoßen und ihre Seele herausgeschnitten hätte. Zurück blieb eine kalte und unerbittliche Statue. Doch diese Statue war nicht leer. Zorn hatte ihre Hohlräume erfüllt.


    »So ist das«, sagte sie. »Also schön. Wenn du mir nicht vertrauen kannst, dann kann ich es mir nicht leisten, dir zu vertrauen, nicht wahr?« Ihr Blick ging zu Deka und war immer noch kalt. »Das bringt mich in eine schwierige Lage, Bruder.«


    Deka runzelte die Stirn. Shahars verändertes Verhalten verwirrte ihn. Mich allerdings nicht. Es war sehr einfach erkennbar, was sie ihrem Bruder antun wollte, weil sie wütend auf mich war.


    »Tu das nicht«, füsterte ich.


    »Dekarta«, sagte sie und ignorierte mich. »Es bereitet mir Kummer, das zu sagen, doch ich muss dich ersuchen, ein wahres Siegel anzunehmen.« Deka erstarrte. Sie lächelte, und ich hasste sie dafür. »Ich würde dir natürlich niemals deine Geliebten vorschreiben, doch wenn ich Si’ehs Geschichte bedenke und angesichts der vielen Arameri, die er mit seinen Tricks und Täuschungen getötet hat …«


    »Das glaube ich jetzt nicht.« Deka zitterte. Wut fraß sich durch das Entsetzen auf seinem Gesicht. Doch unter dieser Wut lag etwas noch viel Schlimmeres, was ich wieder einmal aus eigener Erfahrung 
     kannte. Verrat. Er hatte ihr auch vertraut, und sie hatte sein Herz genauso gebrochen wie meins.


    »Shahar.« Ich ballte meine Fäuste. »Tu das nicht. Egal, was du mir gegenüber empfindest, Deka ist dein Bruder …«


    »Und ich bin schon großzügig, ihn am Leben zu lassen«, fuhr sie mich an. Sie entfernte sich von uns und setzte sich auf den Hocker. Da war sie, selbstsicher und unerbittlich. Ihre schlanke Gestalt eingetaucht in Eiswasserlicht. »Er hat gerade angedeutet, dass ich das Oberhaupt dieser Familie töten soll. Ofenbar braucht er die Einschränkungen eines wahren Siegels, damit er keinen weiteren Verrat planen kann.«


    »Und das hat nichts damit zu tun, dass ich deinen kleinen Bruder bumse und nicht dich …« Ich ballte meine Fäuste. Ich machte einen Schritt nach vorne und wollte … Götter, ich weiß es nicht. Ihren Arm greifen und dafür sorgen, dass sie wieder zu Verstand kam? Ihr ins Gesicht brüllen? Sie erstarrte, als ich näher kam. Das Siegel auf ihrer Stirn verwandelte sich in weißes Licht. Ich wusste, was das bedeutete. Ich hatte den stechenden Schmerz der Peitsche zu oft in der Vergangenheit gespürt. Doch das war eine sterbliche Lebensspanne her. Ich war nicht darauf vorbereitet, als ein Schlag reiner Magie mich quer durch das Zimmer warf.


    Es brachte mich nicht um. Es war nicht einmal besonders schmerzhaft im Vergleich zu der Qual, die Ka’hels Enthüllungen ausgelöst hatte. Ich fand es nur lustig – sogar jetzt, als ich benommen dort lag und versuchte, mich aufzurichten –, dass Shahars Siegel mich erst jetzt in meiner nutzlosen, sterblichen Form als Bedrohung behandelte. Als Gott hatte sie sich nie wirklich vor mir gefürchtet.


    Die Explosion hatte mich kopfüber gegen das Fenster geschleudert. Ein vorüberschwimmender Tintenfisch schien von den Schnürsenkeln am Fenster fasziniert zu sein.


    Deka zog mich hoch. »Sag mir, dass mit dir alles in Ordnung ist.«


    »Bestens«, sagte ich benommen. Meine Knie schmerzten wieder mehr, und mein Rücken schien mich umbringen zu wollen. Doch ich weigerte mich, das zuzugeben. Ich blinzelte. Es gelang mir, Shahar ins Auge zu fassen. Sie schwebte halb stehend über ihrem Sitz. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick entsetzt. Dadurch fühlte ich mich wenigstens etwas besser. Sie hatte es nicht so gemeint.


    Deka allerdings meinte das, was er vorhatte, sehr ernst. Er ließ mich los und stand auf. Ich spürte den schwarzen Impuls seiner Magie, die so schwer war wie die Magie der Götter. Er drehte sich um und sah seine Schwester an. Für einen Moment dachte ich, dass ich ein Zischen in der Luft widerhallen hörte.


    »Deka«, fing sie an.


    Er sprach ein Wort, das in der Luft knallte und Donner nach sich zog. Sie schrie auf, wölbte sich rückwärts und schlug sich beide Hände vor die Stirn. Dabei fiel sie halb über ihren Sitz. Kurz darauf rappelte sie sich wieder hoch. Blut lief über ihre Finger und ihr Gesicht. Sie senkte eine zitternde Hand. Ich sah die ofene, verkohlte Wunde, dort, wo ihr Halbsiegel gewesen war.


    »Mutter ist eine Närrin«, sagte Deka. Seine Stimme war hohl und kalt. »Ich liebe dich, und sie glaubt, dass dich das vor mir schützt. Doch ich würde dich lieber höchstpersönlich töten, als zuzusehen, wie du zu der Art Monster wirst, für deren Schaffung diese Familie berüchtigt ist.« Er streckte seinen rechten Arm stocksteif nach vorne. Seine Hand hing lose herab, und seine Finger streichelten die Luft liebevoll. Ich erinnerte mich an die Bedeutung der Markierungen auf diesem Arm, und mir wurde klar, dass er sie wirklich töten wollte.


    »Deka …« Shahar schüttelte den Kopf und versuchte, das Blut aus ihren Augen zu entfernen. Sie sah aus wie das Opfer einer Katastrophe, obwohl die Katastrophe noch gar nicht zugeschlagen hatte. »Ich wollte nicht … Si’eh, ist mit ihm alles … Ich kann nichts sehen.«


    Ich berührte Dekas anderen Arm und stellte fest, dass seine Muskeln steinhart waren. Macht prickelte unter meinen Fingerspitzen durch sein Hemd hindurch. »Deka. Nicht.«


    »Du würdest dasselbe tun, wenn du noch könntest«, fuhr er mich an.


    Ich dachte darüber nach. Er kannte mich so gut. »Stimmt. Aber für dich wäre es falsch.«


    Er drehte seinen Kopf schlagartig zu mir herum. »Was?«


    Ich seufzte und stellte mich vor ihn, obwohl die Macht, die sich um ihn herumwand, warnend gegen meine Haut drückte. Schreiber waren keine Götter. Doch Deka war nicht nur ein Schreiber. Als Gottbruder berührte ich seinen Arm und führte diesen langsam und bestimmt wieder zurück an seine Seite. Gesten waren eine Form der Kommunikation. Meine sagte: Hör mir zu. Seine Kraft zog sich zurück, um meinen Vorschlag zu überdenken. Ich sah, wie sich seine Augen weiteten, als ihm klar wurde, was ich getan hatte.


    »Sie ist deine Schwester«, sagte ich. »Du bist stark, Deka, so stark. Sie sind töricht zu vergessen, dass auch du ein Arameri bist. Mord liegt dir im Blut. Doch ich kenne dich. Wenn du sie tötest, wird es dich zerstören. Das kann ich nicht zulassen.«


    Er starrte mich an und zitterte vor widerstreitenden Gefühlen. Niemals zuvor habe ich so todbringenden Zorn vermischt mit liebender Trauer gesehen. Doch ich glaube, so muss Itempas sich gefühlt haben, als er Enefa tötete. Diese Art Wahnsinn kann wohl nur durch Zeit und Besinnung geheilt werden, obwohl es dann meist zu spät ist.


    Doch er hörte auf mich und ließ die Magie fahren.


    Ich wandte mich an Shahar, die endlich das Blut aus ihren Augen entfernt hatte. Dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, war ihr gerade erst klar geworden, wie nahe sie dem Tod gewesen war.


    »Wir gehen«, sagte ich. »Ich jedenfalls werde gehen. Und ich 
     werde Deka bitten, mich zu begleiten. Wenn du beschlossen hast, dass wir deine Feinde sind, können wir nicht hierbleiben. Wenn du klug bist, lässt du uns in Ruhe.« Ich seufzte. »Du bist heute nicht sehr klug gewesen, doch ich vermute, das ist ein einmaliger Ausrutscher. Ich weiß, dass du irgendwann zur Vernunft kommen wirst. Ich habe nur keine Lust, darauf zu warten.«


    Dann nahm ich Dekas Hand und sah zu ihm auf. Sein Gesicht war ausdruckslos geworden. Er wusste, dass ich recht hatte. Doch ich würde ihn nicht drängen. Er hatte zehn Jahre versucht, zu seiner Schwester zurückzukehren. Sie hatte das in zehn Minuten zunichtegemacht. So etwas war für keinen Sterblichen leicht zu ertragen. Allerdings auch nicht für einen Gott.


    Dekas Hand drückte meine, und er nickte. Wir wandten uns um und wollten das Audienzzimmer verlassen. Shahar stand hinter uns. »Wartet«, sagte sie. Wir beachteten sie nicht.


    Als ich die Tür öfnete, änderte sich allerdings alles.


    Überrascht blieben wir stehen. Wir hörten den Lärm vieler lauter und zorniger Stimmen. Jenseits des Hauptfurs erspähte ich herumrennende Soldaten. Ich hörte Schreie. Direkt vor uns stand Morad mit zornrotem Gesicht. Sie schrie die Wachen an, die ihre Piken vor dem Zimmereingang gekreuzt hatten. Als die Tür sich öfnete, erschraken die Wachen. Morad packte eine der Piken und riss sie der Wache fast aus der Hand, bevor der Mann fuchte und fester zufasste.


    »Wo ist Shahar?«, verlangte sie zu wissen. »Ich muss sie sehen.«


    Shahar kam hinter uns herbei. Man konnte Morads Gemütszustand daran ermessen, dass sie angesichts des blutigen Gesichts der Erbin keine Miene verzog. »Was ist passiert, Morad?« Ich hörte, wie dünn der Schleier der Ruhe war, der über Shahars Stimme lag. Sie hatte sich wieder im Grif, wenn auch nur mit Mühe.


    »Maskierte haben Schatten angegrifen«, sagte Morad.


    Wir standen da und schwiegen vor Verblüfung. Hinter ihr kam 
     eine Truppe Soldaten um die Ecke und rannte auf uns zu. Wrath war hinter ihnen und schritt mit der unheilvollen Entschlossenheit eines Generals einher, der sich auf den Krieg vorbereitet. Um uns herum spürte ich ein hohles Brummen, als ob die von Dekas Schreibern installierte Schutzmagie zum Leben erwachte. Siegel für die Tore, unsichtbare Wände, um fremde Magie fernzuhalten, und wer wusste was noch.


    »Wie viele Maskierte?«, fragte Shahar. Sie sprach jetzt lebhafter und war ganz bei der Sache.


    Nachdem das Schlimmste vorüber war, würde ich mich an diesen Moment erinnern. Ich würde die falsche Ruhe auf Morads Gesicht sehen, die wahre Angst in ihrer Stimme hören, und sie würde mir noch mehr leidtun. Eine Dienerin und eine Königin waren als Sterbliche und Gott dem Untergang geweiht. Einige Dinge waren unvermeidbar.


    »Alle«, sagte Morad.
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    Asche, Asche,

    wir alle fallen … hinunter!


    



    Es war die Stille, die sie so beängstigend machte. Einfach war es nicht, die Straßen der Stadt und Menschenmengen durch eine Beobachtungssphäre zu betrachten. Sphären waren so konstruiert, dass sie Gesichter in ihrer Nähe darstellten, nicht unüberschaubare Szenen. Und das, was Wraths Leutnant uns von Schatten zu zeigen hatte, indem er langsam seine Sphäre im Kreis herumschwenkte, war unüberschaubar.


    Es gab Dutzende Maskierte.


    Hunderte.


    Sie füllten die Straßen. Auf der Promenade, wo sich eigentlich Pilger, Straßendarsteller und Künstler drängelten, gab es nur Maskierte. Entlang der Allee der Adligen bis hin zu den Stufen des Salons: Maskierte. Kaum sichtbar zwischen den Bäumen und Blumen im Durchgangspark: Maskierte. Sie näherten sich aus Südwurzel mit schlammverschmierten Schuhen: Maskierte.


    Wir konnten allerdings auch viele Gestalten erkennen, die keine Maskierten waren. Die meisten eilten in die entgegengesetzte Richtung und trugen so viel sie konnten auf ihren Pferden, Schubkarren oder ihren gebeugten Rücken davon. Für die Menschen in Schatten war Magie nichts Unbekanntes. Sie lebten seit Jahrzehnten unter Gottkindern und seit Jahrhunderten im Schatten 
     von Elysium. Sie rochen Ärger sofort und kannten die richtige Reaktion: wegrennen.


    Die Maskierten belästigten die Unmaskierten nicht. Sie bewegten sich schweigend alle gleichzeitig, wenn sie sich bewegten. Die meisten bewegten sich nicht länger, wenn sie das Zentrum von Schatten erreicht hatten. Dann standen sie einfach völlig bewegungslos da. Männer, Frauen und ein paar Kinder – nicht viele, dank mir – und ein paar ältere Leute. Keine zwei Masken waren gleich: Es gab weiße und schwarze, einige marmoriert wie Echos Bausubstanz, einige rot und kobaltblau und steingrau. Viele waren im Stil von Hochnord, doch einige zeigten auch die Ästhetik und die Archetypen anderer Länder. Die Vielfalt war erstaunlich.


    Sie alle schauten zu Elysium hoch.


    Wir – Shahar, Dekarta, ich und eine große Zahl Hochblüter und Diener – standen in der Marmorhalle, wie man sie sicherlich gemäß der Namenskonventionen der Amn nennen würde. Aus irgendeinem Grund, den nur Yeine kannte, waren die Wände dieses Raums von einem dunklen Rostrot durchzogen. Unterbrochen wurde es von Weiß und Grau. Dadurch sah der ganze Raum so aus, als ob er mit Blut ausgewaschen worden wäre. Ich nahm an, dass darin eine ironische Symbolik lag – ein Teil von Yeines krankem Sinn für Humor. Ofenbar war ich zu sterblich, um den Witz zu verstehen.


    Wrath war fort, doch seine Soldaten waren anwesend und bewachten die Türen und den Balkon. Er hatte vorgeschlagen, die Hochblüter zusammenzurufen, weil sie dann einfach zu bewachen waren. Wir warteten darauf, dass er uns mitteilte, wann wir wieder gehen durften. Ich nahm an, das würde noch eine ganze Weile dauern. Ein Diener hatte die große Beobachtungssphäre aus dem Lager der Schreiber hierhergebracht und sie auf dem einzigen Tisch im Raum aufgestellt. Dadurch waren wir in der Lage, die unheilvolle Bewegungslosigkeit in den Straßen von Schatten zu betrachten.


    »Warten sie auf etwas?«, fragte eine Frau, die das Zeichen eines Halbbluts trug. Sie stand in Raminas Nähe. Er legte ihr tröstend eine Hand auf den Rücken, während sie auf das schwebende Bild starrte.


    »Vielleicht irgendein Signal«, antwortete er. Ausnahmsweise lächelte er einmal nicht. Lange Minuten vergingen, doch bei den Maskierten rührte sich nichts. Die Person, die die Sphäre schwenkte, stand oben auf der Treppe des Salons. Am anderen Ende des Halbkreisschwenks konnten wir einen Blick auf die Aramerisoldaten erhaschen, die die weiße Rüstung der Hunderttausend Legionen trugen und hastig als Vorbereitung auf einen defensiven Kampf Barrikaden errichteten. Selbst bei diesen füchtigen Einblicken sahen wir genug, das uns verzweifeln ließ. Der Löwenanteil der Arameriarmee war außerhalb der Stadt stationiert. Dort gab es mitten in der Landschaft einen riesigen Komplex gemauerter Kasernen und Stützpunkte. Jeder hatte angenommen, dass der Angrif, wenn er kam, von außerhalb der Stadt erfolgte. Die Armee marschierte, ritt und teleportierte zweifellos so schnell sie konnte jetzt in die Stadt. Doch diejenigen unter uns, die die Maskierten in Aktion gesehen hatten, wussten, dass es mehr als Soldaten brauchte, um sie aufzuhalten.


    Ich wandte mich an Shahar, die auf einer der erhöhten Simse am Rand des Raums stand. Sie hatte ihre Arme um sich geschlungen, als ob ihr kalt war. Die Ausdruckslosigkeit auf ihrem Gesicht war nie und nimmer Absicht. In dem Raum, in dem sich ihre Verwandten in Zweier- oder Dreiergrüppchen gegenseitig trösteten, stand sie allein da.


    Ich dachte kurz nach und ging dann von Deka weg zu ihr hin. Ihr Kopf wandte sich ruckartig in meine Richtung, als ich mich ihr näherte. Sie war ganz und gar nicht schockiert. Eine subtile Verlagerung verwandelte sie von dem verlorenen Mädchen in die kalte Königin, die versucht hatte, ihren Bruder zu versklaven. Doch ich sah die Skepsis bei ihr. Diesen Kampf hatte sie verloren.


    Deka beobachtete, wie ich zu ihr hinging, schloss sich uns aber nicht an.


    »Solltest du dich nicht mit Remath in Verbindung setzen?«, fragte ich. Ich sprach in neutralem Ton.


    Sie entspannte sich ein bisschen und akzeptierte mein unausgesprochenes Wafenstillstandsangebot. »Das habe ich versucht. Mutter antwortet nicht.« Sie schaute durch die durchsichtigen Wände hindurch auf die sinkende Sonne. Westen, in der Richtung von Elysium. »Aber das ist sowieso sinnlos. Die Armee ist da und steht unter Mutters Befehl, wie es sein sollte. Der Großteil der Schreiber, des Assassinencorps und der Privatkräfte der Adligen ist ebenfalls vor Ort. Echo ist ohnehin kaum funktionsfähig und vollkommen unterbesetzt. Wir können keine Hilfe anbieten.«


    »Nicht jede Unterstützung muss materiell sein, Shahar.« Es war immer noch seltsam, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass Remath und Shahar sich liebten. Ich würde mich nie daran gewöhnen, dass die Arameri sich wie normale Menschen verhielten.


    Sie warf mir erneut einen Blick zu, der diesmal nicht so scharf war. Eher nachdenklich. Dann sagte Ramina: »Da passiert etwas«, und wir alle fuhren zusammen.


    Einige Fuß oberhalb und seitlich des Bildes, das wir beobachteten, verschwamm die Luft. Die Soldaten grifen nach ihren Waffen. Die Hochblüter schnappten nach Luft, einer schrie auf. Deka und die anderen Schreiber wurden nervös. Einige zogen vorgefertigte, unvollständig gezeichnete Siegel hervor.


    Dann wurde das Bild klarer, und wir sahen Remath. Das Bild war über ihrer Schulter und leicht hinter ihr merkwürdig verschoben. Die Sphäre war wahrscheinlich auf ihren Steinsockel gestellt worden.


    Ihr gegenüber, in Elysiums Audienzzimmer, befand sich Usein Darr.


    Shahar hielt den Atem an und ging die Stufen hinunter, als 
     ob sie durch das Bild hindurchtreten und ihrer Mutter beistehen wollte. Die Soldaten in Elysiums Audienzzimmer hatten ihre Schwerter, Piken und Armbrüste gezogen. Sie grifen allerdings nicht an. Remath musste sie zurückgehalten haben, obwohl zwei ihrer Wachen sich dennoch zwischen Remath und Usein gestellt hatten. Die Darrefrauen hockten dort mit den Händen an ihren Dolchen. Usein stand stolz und furchtlos mitten im Raum und ignorierte die Wachen. Sie war unbewafnet gekommen, obwohl sie die traditionelle Kriegskleidung der Darre trug: die Hüfte mit Leder umwickelt, ein schwerer Pelzmantel, der sie als Kriegskommandantin auswies, und Rüstung, die aus dünnen Schuppenholzplatten bestand. Dieses leichte, aber starke Material hatten die Darre vor einigen Jahrzehnten erfunden. Sie sah größer aus, wenn sie nicht schwanger war.


    »Ich gehe davon aus, dass wir Euch das Spektakel dort unten zu verdanken haben«, sagte Remath. Sie zog die Worte in die Länge und klang belustigt.


    Usein neigte ihren Kopf. Ich dachte, sie würde in Darre sprechen, da das ihre Staatsangehörigkeit war, doch stattdessen verwendete sie deutliches, klangvolles Senmitisch. »Wir im Norden ziehen es vor, unsere Kriege nicht auf diese Art und Weise zu führen. Magie zu benutzen – auch wenn es unsere eigene ist –, erscheint uns feige.« Sie zuckte mit den Schultern. »Doch Ihr Arameri kämpft nicht fair.«


    »Das ist wahr«, sagte Remath. »Nun gut. Ihr werdet wohl Forderungen haben.«


    »Ganz einfache, Arameri.« Die Darre sprachen ernstzunehmende Gegner immer mit ihrem Nachnamen an. Das war ihre Art, ihnen Respekt zu erweisen. Für die Amn war das natürlich eine unverschämte Respektlosigkeit. »Ich … und meine Verbündeten – die hier wären, wenn wir nicht alle Dämpfer und Magier gebraucht hätten, um wenigstens eine Person durch Eure Barrieren zu bringen – verlangen, dass Eure Familie ihrer Macht entsagt 
     und alle daraus resultierenden Insignien aufgibt. Eure Schatzkammer: Fünfzig Prozent davon müssen an das Adelskonsortium abgetreten werden, damit alles gleichmäßig auf die Nationen der Welt verteilt werden kann. Dreißig Prozent gehen an den Orden des Itempas und alle zugelassenen Glaubensrichtungen, die öfentliche Dienste anbieten. Euch wird gestattet, zwanzig Prozent zu behalten. Ihr dürft nicht länger vor dem Adelskonsortium sprechen. Das Konsortium wird entscheiden, ob Elysium-in-Schatten seinen Repräsentanten behalten darf. Löst Eure Armee auf und verteilt ihre Generäle auf die Königreiche. Entlasst Eure Schreiber, Spione und Assassinen und all Eure anderen kleinen Spielzeuge.« Sie blickte voller Verachtung auf die Darrewachen. Ich konnte nicht sehen, ob die Frauen darauf reagierten oder nicht. »Schickt Euren Sohn zurück in die Literia; Ihr wollt ihn ohnehin nicht.« Dekas Kiefer mahlten. »Schickt Eure Tochter für zehn Jahre in eine Pfegefamilie in einem anderen Königreich, damit sie die Gepfogenheiten anderer Völker als Gegensatz zu Euch mörderischen, rücksichtslosen Amn lernt. Ich werde Euch die Wahl des Königreichs überlassen …« Sie lächelte dünn. »Doch Darr würde sie willkommen heißen und sie mit Respekt behandeln, da sie in der Lage ist, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«


    »Den Teufel werde ich tun und unter diesen baumbesteigenden Barbaren zu leben«, fuhr Shahar auf. Die anderen Hochblüter murmelten wütend ihre Zustimmung.


    Usein fuhr fort: »Kurz gesagt, wir verlangen, dass die Arameri eine Familie wie jede andere werden und die Welt sich selbst überlassen.« Sie hielt inne und schaute sich um. »Oh. Und verlasst diesen Palast. Elysiums Existenz schmäht den Baum der Lady. Ehrlich gesagt haben wir genug davon, zu Euch aufzusehen. Ihr werdet ab sofort auf der Erde leben, wo Sterbliche hingehören.«


    Remath wartete einen Moment, nachdem Usein schwieg. »Ist das alles?«


    »Für den Moment.«


    »Darf ich eine Frage stellen?«


    Usein hob eine Augenbraue. »Ihr dürft.«


    »Seid ihr verantwortlich für die Ermordung meiner Familienmitglieder?« Remath sprach leichthin, doch nur ein Narr hätte die versteckte Drohung nicht gehört. »›Ihr‹ als Plural, versteht sich.«


    Zum ersten Mal sah Usein unglücklich aus. »Dafür konnten wir nichts. Meuchelmordkriege sind nicht unser Stil.« Unausgesprochen blieb die Tatsache, dass Meuchelmordkriege sehr wohl der Stil der Amn war.


    »Wessen dann?«


    »Ka’hels.« Usein lächelte freudlos. »Ka’hel Rächer, wie wir ihn nennen, ein Gottkind. Er hat uns viel geholfen; mir, meinen Vorfahren und unseren Verbündeten. Leider ist inzwischen deutlich geworden, dass er seine eigenen Pläne verfolgte, denn er benutzte uns nur. Wir haben unsere Beziehungen zu ihm abgebrochen, doch ich fürchte, der Schaden ist angerichtet.« Sie hielt inne; ihr Kiefer mahlte leicht. »Er hat meinen Ehemann getötet und einige Mitglieder aus unserem Kriegsrat. Vielleicht wird Euch das ein wenig trösten.«


    Remath schüttelte den Kopf. »Mord ist niemals etwas, das man feiern sollte.«


    »In der Tat.« Usein betrachtete Remath lange. Dann verbeugte sie sich vor ihr. Es war keine tiefe Verbeugung, doch der Respekt in der Geste war deutlich. Eine unausgesprochene Entschuldigung. »Ka’hel wurde von den Völkern im Norden zum Feind erklärt. Doch das legt unseren Streit mit Euch nicht bei.«


    »Natürlich nicht.« Remath zögerte und neigte dann ihren Kopf. Das war für Amn ein ungeheurer Respektsbeweis, da die Herrscherin der Amn sich vor niemandem verbeugen musste. Bei den Darre war es wahrscheinlich eine Beleidigung.


    »Danke für Eure Ofenheit«, fügte Remath hinzu. »Nun, was den Rest angeht, Eure Forderungen gegenüber meiner Familie: nein.«


    Usein hob eine Augenbraue. »Das ist alles? ›Nein‹?«


    »Habt Ihr etwas anderes erwartet?« Ich konnte Remaths Gesicht nicht gut erkennen, doch ich vermutete, dass sie lächelte.


    Usein tat das auch. »Eigentlich nicht, nein. Doch ich muss Euch warnen, Arameri: Ich spreche für die Völker dieser Welt. Nicht alle würden mir zustimmen, das gebe ich zu, da sie zu viele Jahrhunderte unter der Kontrolle Eurer Familie verbracht haben. Ihr habt beinahe den Geist der Sterblichen zerschlagen. Um ihretwillen werden ich und meine Verbündeten kämpfen und ihn wiederbeleben – und wir werden keine Gnade kennen.«


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr das wollt?« Remath lehnte sich zurück und schlug ihre Beine übereinander. »Der Geist der Sterblichen ist streitsüchtig, Usein-ennu. Gewalttätig und selbstsüchtig. Ohne eine starke Hand, die ihn führt, wird diese Welt für viele, viele Jahrhunderte keinen Frieden mehr kennen. Vielleicht niemals mehr.«


    Usein nickte langsam. »Frieden ohne Freiheit ist bedeutungslos.«


    »Ich bezweife, dass die Kinder, die vor Der Helligkeit verhungert sind, dem zustimmen würden.«


    Usein lächelte erneut. »Und ich bezweife, dass die Völker und die Ketzer, die Eure Familie vernichtet hat, Die Helligkeit als Frieden bezeichnen würden.« Sie machte eine kleine, verneinende Geste mit ihrer Hand. »Genug. Ich habe Eure Antwort, und Ihr werdet bald meine erhalten.« Sie hob einen kleinen Stein auf, der ein vertrautes Zeichen trug. Ein Torsiegel. Sie schloss ihre Augen, und ein Flackern später war sie fort.


    Durch das untere Bild von Schatten und den schweigenden Maskierten ging plötzlich ein Ruck. Das erregte unsere Aufmerksamkeit. Eine verschwommene Bewegung war zu sehen, die aufhörte, als der Soldat, der die Sphäre gehalten hatte, sie absetzte. Dann sahen wir ihn: einen jungen Mann in schwerer Rüstung, der mit sieben Siegeln markiert war; auf jeder Extremität eins, 
     eins auf seinem Helm, eins auf seinem Rumpf und eins auf seinem Rücken. Einfacher Magieschutz. Er hielt eine Pike bereit, genau wie die anderen Männer, die wir sehen konnten. Sie alle trugen die gleiche weiße Rüstung. Ich nahm an, dass Remath es noch nicht geschaft hatte, ihre Armee neu auszurüsten, um die neue göttliche Bindung der Familie zu symbolisieren. Hinter ihnen waren die Maskierten in Bewegung geraten. Langsam und schweigend gingen sie auf die Soldaten, die wir sehen konnten, zu. Ich nahm an, dass sich diese Szene in ganz Schatten wiederholte. Alle Masken, die wir sehen konnten, egal in welcher Farbe, waren nach oben gerichtet und beachteten die Soldaten vor sich überhaupt nicht. Sie waren auf Elysium fixiert.


    »Wie erteilt sie ihnen Befehle?«, murmelte Deka stirnrunzelnd, als er das Bild betrachtete. »Wir haben niemals herausfinden können …«


    Seine Grübeleien wurden vom Lärm, der von beiden Bildern herrührte, übertönt. Außerhalb der Sichtweite schrie jemand den Soldaten etwas zu, und der Kampf begann. Wellen von Armbrustbolzen schossen auf die maskierten Ränge zu. Wir konnten jetzt schon erkennen, dass die Bolzen nahezu wirkungslos blieben. Die Maskierten schritten immer weiter voran. In ihren Brustkörben, Beinen und Bäuchen steckten Pfeile. Einige fielen, weil ihre Masken zersplitterten oder zerbrachen, aber nicht genug. Bei weitem nicht genug.


    In dem oberen Bild bellte Remath den Soldaten in ihrem Audienzzimmer Befehle zu. Wir sahen eilige Bewegungen, Chaos. Mittendrin stand Remath auf und drehte sich um. Sie beugte sich vor und berührte etwas, das wir nicht sehen konnten. »Shahar.«


    Shahar zuckte zusammen und trat vor. »Mutter? Du musst selbstverständlich hierherkommen. Wir sind bereit …«


    »Nein.« Ihre leise Verneinung brachte Shahar zum Schweigen. Remath lächelte. Sie war ruhiger, als ich sie je gesehen hatte. Mich durchfuhr ein Schreck, als ich plötzlich bemerkte, dass ihre Augen 
     braun waren. Doch sie waren grün gewesen, da war ich mir sicher. Ich warf Deka einen Blick zu, der wie vom Donner gerührt dastand. Er hatte es auch bemerkt. Seine Augen hatten dieselbe Farbe.


    Dämonenmagie.


    »Ich hatte Träume«, sagte Remath mit leiser Stimme. »Ich hatte sie aus irgendeinem Grund schon immer. Sie sind immer, immer wahr geworden. Ich habe diesen Tag geträumt.«


    In dem Bild unterhalb ihres Gesichts stürmten die Maskierten vorwärts. Die Reichweite der Sphäre war zu klein und fing nur einen Bruchteil des Durcheinanders ein. Zeitweilig war gar nichts zu sehen, dann wieder huschten verschwommen füchtige Eindrücke von schreienden Männern und schweigenden, unmenschlichen Gesichtern vorüber. Wir bemerkten es kaum. Shahar starrte ihre Mutter an. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, als ob sonst niemand im Raum wäre und es nichts anderes gab, das sie interessierte. Ich legte eine Hand auf ihre Schulter, denn für einen Moment sah es so aus, als ob sie auf den Tisch klettern wollte, um zu Remath zu gelangen. Ihre Schulter unter meiner Hand war angespannt und zitterte vor unterdrückter Spannung.


    »Du musst hierherkommen, Mutter«, sagte sie knapp. »Egal, was du gesehen hast …«


    »Ich habe gesehen, wie Elysium fiel«, erwiderte Remath. Shahar zuckte unter meiner Hand zusammen. »Und ich habe gesehen, wie ich selbst dabei sterbe.«


    In dem Bild der großen Sphäre waren Schreie zu hören. Dann eine plötzliche, laute Erschütterung. Ich dachte, es handelte sich um eine Explosion. Plötzlich wurde die Sphäre aus ihrem Ruheplatz geworfen und fiel in Richtung der Salontreppen. Wir hörten das Knirschen, als sie zerbrach. Dann verschwand das Bild. Das andere Bild – Remaths Bild – zitterte kurz darauf. Sie schaute sich um, als hinter ihr alarmiert Menschen aufschrien. Auch sie hatten die Explosion gespürt.


    »Warum hast du die Lady Echo bauen lassen, wenn du nicht herkommen wolltest?« Shahar schüttelte bei diesen Worten den Kopf in wortlosem Leugnen, obwohl sie versuchte, vernünftig zu reden. »Warum solltest du so etwas tun, Mutter?«


    »Ich habe von mehr als nur Elysium geträumt.« Plötzlich sah Remath weg von Shahar, und ihr Blick fiel auf mich und Deka.


    »Ich habe gesehen, dass jegliche Existenz fiel, Lord Si’eh. Elysium ist lediglich der Vorbote. Nur Ihr könnt es verhindern. Ihr und Shahar und du, mein Sohn. Ihr drei seid der Schlüssel. Ich habe Echo gebaut, damit ihr in Sicherheit seid.«


    »Mutter«, sagte Deka mit angestrengter Stimme. »Das …«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit.« Plötzlich hielt sie inne und schaute weg, als ein Soldat sich ihr näherte und etwas murmelte. Sie nickte, und er eilte davon. Dann sah sie lächelnd wieder zu uns. »Sie erklettern den Baum.«


    Jemand in der Marmorhalle schrie auf. Ramina machte mit angespanntem Gesicht einen Schritt nach vorn. »Remath, gottverdammt, es gibt keinen Grund, warum du bleiben solltest, wenn …«


    Remath seufzte mit einem Anfug ihres üblichen Temperaments. »Ich habe euch gesagt, dass ich vorhergesehen habe, wie das hier ablaufen muss. Wenn ich mit Elysium sterbe, gibt es Hofnung. Mein Tod wird zum Katalysator der Veränderung. Es gibt eine Zukunft danach. Wenn ich füchte, wird alles enden! Die Arameri fallen. Die Welt fällt. Eine Entscheidung zu fällen wird da ziemlich leicht, Ramina.« Ihre Stimme wurde wieder weicher. »Doch … wirst du ihr sagen …?«


    Raminas Kiefer mahlten. Ich wollte mich gerade fragen … doch dann fiel es mir ein: Morad. Sie war nicht anwesend und versuchte zweifellos, Wrath bei der Vorbereitung auf einen Angrifzu helfen. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Ramina über sie Bescheid wusste. Doch ich nahm an, dass er der Einzige war, dem Remath dieses Geheimnis anvertrauen konnte. Zweifellos wusste 
     Morad auch darüber Bescheid, dass Ramina der Vater von Remaths Kindern war. Die drei waren durch Liebe und Geheimnisse aneinander gebunden.


    »Ich werde es ihr mitteilen«, sagte Ramina schließlich. Remath entspannte sich.


    »Ich ebenfalls«, sagte ich. Sie zuckte zusammen. Dann, ganz langsam, lächelte sie mich an.


    »Lord Si’eh, fangt Ihr an, mich zu mögen?«


    »Nein«, sagte ich und verschränkte meine Arme. Morad war diejenige, die ich mochte. »Doch ich bin nicht gänzlich ein Arsch.«


    Sie nickte. »Ihr liebt meinen Sohn.«


    Jetzt war es an mir, zusammenzuzucken. Sehr sorgfältig vermied ich es, Deka anzuschauen. Was zur Hölle tat sie da? Wenn wir das hier irgendwie überstanden, würde die ganze Familie einen Weg finden, meine Beziehung zu Deka zu seinem Nachteil zu verwenden. Vielleicht dachte sie einfach, er würde damit schon fertig.


    »Ja«, sagte ich.


    »Gut.« Sie warf Deka einen Blick zu. Dann schaute sie weg, als ob sie es nicht ertragen konnte, ihn anzusehen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er seine Fäuste ballte. »Ich konnte nur einen von ihnen beschützen, Lord Si’eh. Ich musste mich entscheiden, das versteht Ihr, nicht wahr? Doch ich … ich habe getan, was ich konnte. Vielleicht werdet Ihr eines Tages …« Sie verfiel in Schweigen und warf ihrem Sohn wieder einen dieser kurzen Blicke zu. Ich sah fort und bemerkte, dass andere im Raum dasselbe taten. Dies war zu intim. Die Arameri hatten sich seit den alten Zeiten verändert. Sie sahen nicht mehr gerne Schmerzen.


    Dann seufzte Remath und sah mich wieder an. Sie sagte nichts. Doch sie wusste es, da war ich mir sicher. Diese Augen hatten die Wahrheit so lange verborgen. Ich vermutete, dass sie diese jetzt überall sah. Kaum merkbar nickte ich. Ja, ich liebte Shahar ebenfalls. Was immer das auch bringen sollte.


    Es schien Remath zufriedenzustellen. Sie nickte mir zu und atmete dann aus. In dem Moment gab es erneut eine Erschütterung in Elysium, und das Bild begann zu fackern. Deka murmelte etwas in der Göttersprache, woraufhin das Bild sich stabilisierte. Doch ich konnte sehen, wie anfällig die Übertragung war. Farbe und Schärfe zerfaserten an den Rändern des Bilds wie Rauch.


    »Genug.« Remath rieb sich die Augen. Plötzlich hatte ich Mitleid mit ihr. Sie war keine Frau für lange Abschiede. Erneut hob sie den Kopf. Diesmal war die übliche Lebhaftigkeit in ihrem Gesichtsausdruck zu sehen. »Die Familie und die Welt gehören jetzt dir, Shahar. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du beiden gerecht werden wirst.«


    Das Bild verschwand. Schweigen senkte sich herab.


    »Nein«, füsterte Shahar. Ihre Fingerknöchel waren da, wo ihre Hände den Stuhl umklammerten, weiß. »Nein.«


    Deka gab als Erster klein bei und ging zu seiner Schwester hinüber. »Shahar …«


    Sie fuhr mit einem wilden Blick in ihren Augen zu ihm herum. Mein erster Gedanke war: Jetzt ist sie wahnsinnig geworden.


    Mein zweiter Gedanke, als sie erst Dekas und dann meine Hand nahm und ich ihre Absicht in der Sekunde durchschaute, als die Magie wie ein Leuchtbogen, der die Geburt eines neuen Sterns ankündigte, durch mich hindurchfoss …


    … war, Dämonenscheiße, nicht schon wieder.


    



    Wir wurden Wir.


    Als eins streckten Wir Unsere Hand aus, unsichtbar und dennoch endlos. Dann hoben Wir das hüpfende, einsame Staubkorn auf, das Echo war. Und es war als eins, dass Wir dieses Staubkorn nach Westen schickten und es so schnell über die Welt schleuderten, dass es alle Insassen hätte töten müssen. Doch ein Teil von Uns – Deka – war klug genug zu wissen, dass derartige Geschwindigkeit tödlich für Sterbliche war. Er formte die Kräfte 
     der Bewegung um das Staubkorn herum entsprechend. Ein anderer Teil von Uns – ich – war bewandert in Magie. Dieser Teil raunte den Kräften Beruhigendes zu, damit sie besänftigt waren. Anderenfalls hätte sie sich vehement gegen derartige Misshandlungen gewehrt. Doch es war der Wille – Shahar, Shahar, o meine großartige Shahar –, der uns vorantrieb. Ihre Seele war allein auf einen Zweck ausgerichtet.


    Mutter.


    Wir alle dachten dies, sogar ich, der Remath hasste, und sogar Deka, dessen Gefühle ihr gegenüber ein in jeglicher sterblichen Sprache unaussprechlicher Morast war. Die Erste Sprache konnte es allerdings: Mahlstrom. Für jeden von Uns bedeutete Mutter etwas anderes. Für mich war es eine weiche Brust, kalte Finger, die Stimme eines Gottes mit zwei Gesichtern – Naha, Yeine –, die liebevolle Worte füsterte. Für Shahar waren es Angst und Hofnung, kalte Augen, die sich füchtig mit Zustimmung erwärmten, eine einzelne Umarmung, die für den Rest des Lebens in ihrer Seele widerhallte. Für Deka … ah, mein Deka. Für Deka hieß Mutter Shahar. Ein wildes kleines Mädchen, das zwischen ihm und der Welt stand. Es bedeutete ein kindliches Gottkind mit alten, müden Augen, das sich dennoch die Mühe gemacht hatte, ihn anzulächeln, über sein Haar zu streichen und ihm zu helfen, stark zu sein.


    Dafür behielten Wir die Kontrolle.


    Der Palast wurde langsamer, als Wir uns Elysium-in-Schatten näherten. Wir sahen alles überall durch den Sucher unseres Interesses. Auf dem Boden direkt außerhalb der Stadt: eine kleine Streitmacht Krieger, Nordmenschen aus vielen Nationen. Usein Darr befand sich darunter. Sie saß auf dem Rücken eines kleinen, wendigen Pferds und beobachtete die Stadt durch eine lange Linsenvorrichtung, die die Ferne näher heranzuholen schien. Wie eine Nautilusspirale drehten Wir uns nach innen und sahen die geistig gesunden Bewohner der Stadt bei der Evakuation. Der 
     Verkehr staute sich an jeder größeren Straße. Weiter drinnen: ein toter Maskierter. Neben seinem Körper hockte allein und weinend eine Frau. Mutter. Hinein. Gottkinder in den Straßen halfen ihren Auserwählten, halfen jedem, der darum bat, taten, was sie konnten, und taten doch nicht genug. Wir waren schon immer besser darin zu zerstören als zu beschützen. Weiter hinein. Jetzt Maskierte, die, deren Körper alt oder kränklich gewesen waren. Sie stolperten ihren kräftigeren Kameraden hinterher und humpelten auf den Baum zu. Hinein, hinein. Hier waren tote Soldaten in dem mit Siegeln versehenen Weiß der Hunderttausend Legionen. Sie lagen verstreut auf den Salontreppen, lagen ausgeweidet auf den Promenadensteinen, hingen aus den Fenstern nahegelegener Gebäude. Einer von ihnen hatte immer noch die Armbrust in Händen, obwohl er keinen Kopf mehr hatte. Hinein.


    Der Weltenbaum.


    Sein Stamm war mit winzigen, krabbelnden Milben verseucht, die einst denkende Sterbliche gewesen waren. Die Maskierten kletterten mit einer Stärke, die sterbliches Fleisch nicht besitzen konnte, hinauf. Tatsächlich schaften einige von ihnen es nicht. Wir sahen, wie sie fielen. Die Magie verbrannte ihre Körper. Doch noch mehr von ihnen hingen sicher an der dicken, rauen Rinde; und noch mehr schaften den Aufstieg sicher. Es war nur etwa eine halbe Meile schnurgerade nach oben bis Elysium. Einige der Maskierten hatten die Hälfte schon hinter sich gelassen.


    Shahar sah das und schrie STERBT, und Wir schrien mit ihr. Wir strichen mit Unserer unendlichen Hand über den Baum und schüttelten die Insekten ab: Dutzende, Hunderte. Weil sie bereits tot waren, standen einige wieder auf und begannen erneut den Aufstieg. Wir zerquetschten sie. Dann wandten Wir Uns wieder nach außen, eilten zornig auf Usein und ihre Krieger zu. Wir waren gierig nach dem Geschmack ihrer Angst.


    Sie hatten Angst. Wir sahen es, als Wir sie erreichten. Doch sie hatten keine Angst vor Uns.


    Wir wirbelten herum und sahen, was sie sahen: Ka’hel. Er stand in der Luft über der Stadt und blickte hinab auf das, was seine Machenschaften angerichtet hatten. Er sah unzufrieden aus.


    Wir waren viel stärker. Frohlockend hoben Wir Unsere Hand und wollten ihn zerstören …


    … meinen Sohn …


    … und erstarrten. Zum ersten Mal unentschlossen, meinetwegen.


    Wir hatten kein Fleisch, also konnte Ka’hel Uns nicht sehen. Er beobachtete die Szene unter sich und knif die Lippen zusammen. Wir sahen, dass er in einer Hand die seltsame Maske hielt. Sie war jetzt vollständig … und auch nicht. Ka’hel konnte sie ohne jedes sichtbare Unbehagen tragen. Dennoch hatte das Ding keine Kraft. Auf keinen Fall genug, um einen neuen Gott aus der Taufe zu heben.


    Er hob seine Hand. Es war mein Fehler, nicht Unserer, meiner, weil ich ein Gott bin und hätte wissen müssen, was er in dem Moment tun wollte. Doch ich dachte nicht daran, deshalb werden die verlorenen Leben meine ewige Seele heimsuchen.


    Er sandte die Macht von einhundert Peitschenschlägen aus. Jede wand sich durch Gebäude und Stein und suchte ihr Nest: eine winzige, kaum sichtbare Aussparung in allen Masken. Sie war so winzig, dass sie nur unterschwellig wahrnehmbar war. Wir wussten das über die Zeit hinweg. Wir sahen, wie Ka’hel Gottesarbeit leistete und in die Träume der schlafenden dimyi-Künstler hineinfüsterte, sie inspirierte, sie beeinfusste. Wir sahen, wie Nsana, der Ratgeber, sich umdrehte. Er spürte, dass jemand in sein Reich eindrang, doch Ka’hel war behutsam, behutsam. Er wurde nicht entdeckt.


    Wir sahen, wie alle Masken blauweiß aufglühten …


    … und dann explodierten.


    Zu viele. Zu nah am Fuße des Baums, wo Wir die Körper hingeworfen hatten. Wir schrien, als Wir verstanden und zurückeilten. Doch auch Götter sind nicht allmächtig.


    Feuer wurden an den Wurzeln des Weltenbaums entfacht. Die Schockwelle kam später wie widerhallender Donner. Echo, Echo. Das große, bebende Stöhnen des Baums erhob sich allmählich; so langsam, dass Wir es noch leugnen konnten. Wir konnten bis zu dem Zeitpunkt, als der Stamm des Weltenbaums zerbarst und Splitter wie Geschosse in alle Richtungen schleuderte, so tun, als ob es noch nicht zu spät wäre. Die Schreie der Sterbenden mischten sich zunächst mit dem traurigen Schrei des Baums und wurden schließlich übertönt, als dieser sich langsam, würdevoll und monströs neigte. Er fiel von Schatten weg. Wir sahen das als Segen an, bis der Wipfel des Baums, der so massiv wie ein Gebirge war, auf der Erde aufschlug.


    Die Erschütterung verbreitete sich ringförmig wie eine Welle und zerstörte das Land, soweit das sterbliche Auge in jede Richtung reichte.


    Wir sahen, wie Elysium in einhunderttausend Stücke zerschmettert wurde.


    Hoch über uns allen, sein Gesicht eine Maske wilden Triumphs, was im Gegensatz zu der Maske in seinen Händen stand, war Ka’hel. Er hob die Maske über seinen Kopf und schloss die Augen. Sie leuchtete jetzt, schimmerte, zitterte und veränderte sich. Endlich war sie durch die mehr als eine Million sterbliche Leben, mit denen er sie gerade gefüttert hatte, gesättigt. Ihre Verzierungen und Form loderten und bildeten einen neuen Archetyp, der Unerbittlichkeit, unermessliches Wissen, Pracht und den Inbegriff von Macht darstellte. Wie Nahadoth, Itempas und Yeine, wenn man ihre Persönlichkeiten und Oberfächlichkeiten entfernte, um nur das Destillat ihres Sinngehalts übrig zu behalten. Dieser Sinngehalt war Gott: die ultimative Form der Maske und ihr Name.


    Wir spürten, wie die Maske rief, und Wir spürten, wie etwas antwortete, bevor Ka’hel verschwand.


    Danach lösten Wir Uns auf. Shahars Trauer, Dekas Angst, 
     mein Entsetzen; es war alles dieselbe Emotion, doch unsere unterschiedlichen Echos waren für sich genommen zu mächtig, um zu dem geeinten Wir zu führen. Mit dem, was von Uns übrig blieb, erinnerten Wir – ich – Uns zu spät daran, dass Wir Uns in einem fiegenden Palast befanden, der als schwimmender Palast erschafen worden war. In keinem Fall würde er sich als fallender Palast gut machen. Also sahen Wir – ich – Uns um und erspähten Augenglas, den langweiligen kleinen See mitten im langweiligen Farmland. Er musste genügen. Dort hinein platzierten wir vorsichtig die Hülle von Echo. Usein würde endlich zufrieden sein: Augenglas war klein und bescheiden, also nichts im Vergleich zu der endlosen Pracht eines Meeres. Nur eine Meile Abstand trennte den Palast vom Ufer. Menschen konnten zu ihm hinschwimmen, wenn sie es wollten. Remaths Plan, die Arameri zu isolieren, war nach hinten losgegangen. Die Arameri, oder was von ihnen übrig war, würden ab jetzt zugänglicher denn je sein und der Erde viel, viel näher.


    Dann waren Wir fort und hinterließen nur Deka, Shahar und mich, die einander anstarrten, als die Kraft uns verließ. Wir fielen als Einheit und suchten in der Leere gemeinsam Trost.
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    Die Dinge änderten sich.


    Deka und Shahar erwachten am nächsten Tag. Ich – aus Gründen, über die ich nur spekulieren kann – schlief eine Woche lang. Erneut wurde ich in Dekas Quartier untergebracht und mit meinem alten Freund, dem Nahrungsschlauch, wiedervereinigt. Ich war erneut gealtert. Dieses Mal nicht so viel, nur zehn Jahre oder so. Meiner Schätzung nach war ich damit Anfang sechzig. Nicht, dass in dem Alter ein paar Jahre einen Unterschied machten.


    In der Woche, die ich durchschlief, endete der Krieg. Usein sandte eine Botschaft nach Echo am Tag nach Schattenfall. Sie wollte sich nicht ergeben, doch angesichts der Tragödie waren sie und ihre Verbündeten bereit, einen Wafenstillstand anzubieten. Es war nicht schwer, dabei zwischen den Zeilen zu lesen. Ihre Fraktion hatte den Tod der Arameri und ihrer Soldaten beabsichtigt und vielleicht einige nicht näher bezeichnete Tode in der Zukunft, wenn die Menschheit in ihre endlosen Kriege verfiel. Niemand, noch nicht einmal abgehärtete Darrekriegerinnen, waren auf den Fall des Baums, die zerschmetterte Stadt oder das Ödland, zu dem das zentrale Senm jetzt geworden war, vorbereitet gewesen. Ich hörte, dass die Nordmenschen sich an den Rettungsaktionen beteiligten und dort willkommen waren, obwohl sie unabsichtlich die Katastrophe herbeigeführt hatten. Jeder, der helfen konnte, war in den ersten paar Tagen willkommen.


    Die Gottkinder der Stadt taten, was sie konnten. Sie hatten viele 
     gerettet, indem sie sie aus der Gefahrenzone transportierten, als die ersten Explosionen auftraten. Sie hatten noch mehr gerettet, indem sie den Schaden abfingen. Die Wurzeln des Baums waren beinahe aus der Erde gerissen, als er fiel. Wäre der Baumstumpf herausgerissen worden, hätte es keine Trümmer gegeben, um daraus Überlebende zu retten, nur ein frisch ausgehobenes Grab von der Größe einer Stadt. Die Gottkinder arbeiteten anschließend unermüdlich. Sie gingen in die zerstörten Stadtteile, erschnüfelten schwache Lebenszeichen, hielten einstürzende Gebäude hoch und brachten den Heilern und Knochenbiegern Magie bei, die in den nächsten Tagen viele Leben retten konnte. Gottkinder aus anderen Ländern kamen zu Hilfe; sogar einige aus dem Reich der Götter.


    Trotz allem überlebten von all den Sterblichen, die einmal Elysium-in-Schatten bewohnt hatten, nur ein paar Tausend.


    Shahars erste Amtshandlung als Familienoberhaupt war gleichzeitig dumm und großartig: Sie befahl, Echo für die Überlebenden zu öfnen. Wrath protestierte vehement dagegen. Schließlich errang er einen Teilerfolg. Er veranlasste Shahar und den Rest der Hochblüter, ins Zentrum des Palastes umzuziehen: auf den Wirbel und in die ihn umgebenden Gebäude, die von Wraths Männern und der Handvoll verbliebener Soldaten, die mit den Überlebenden gekommen waren, bewacht wurden. Der Rest von Echo wurde den verwundeten, entmutigten Sterblichen überlassen. Viele von ihnen waren immer noch von Staub und Blut bedeckt. Sie schliefen dankbar in Betten, die sich selbst machten, und aßen Nahrungsmittel, die auftauchten, wann immer sie es sich wünschten. Dies waren kleine Annehmlichkeiten und kein Trost für das, was sie erlitten hatten.


    In den folgenden Tagen berief Shahar eine Notsitzung des Adelskonsortiums ein und bat rundheraus um Hilfe. Das Volk von Schatten könne sich wieder erholen, sagte sie, wenn es nur Zeit hätte zu heilen und ausreichende Mittel. Doch mehr als Waren 
     und Nahrungsmittel brauchten sie etwas, das die Arameri ihnen nicht geben konnten: Frieden. Also bat sie die versammelten Adligen, ihre Meinungsverschiedenheiten untereinander und mit den Arameri beiseitezulassen und sich an die besten Grundsätze Der Helligkeit zu erinnern. Man sagte mir, dass es eine unglaubliche, bewegende Rede war. Der Beweis dafür liegt in der Tatsache, dass man auf sie hörte. Karawanen gespendeter Waren und Truppen von Freiwilligen trafen innerhalb einer Woche ein. Man sprach nicht mehr von Revolution; wenn auch nur für den Moment, doch selbst das war ein bedeutendes Zugeständnis.


    Möglicherweise wurden sie auch von mehr als nur von Shahars Worten motiviert. Es gab ein neues Objekt am Himmel, und es kam näher.


    



    Eine Woche, nachdem ich erwacht war und mich stark genug fühlte, verließ ich Echo. Ein Gottkind, ich wusste nicht welches, hatte eine Landzunge aus Tagstein vom Palasteingang zum Seeufer gelegt, die breit genug für Kutschen und Packtiere war. Sie war nicht annähernd so elegant wie Elysiums Lotrechtes Tor, aber sie erfüllte ihren Zweck. Deka, der eine Pause von der fieberhaften Arbeit der letzten Woche brauchte, beschloss, mich zu begleiten. Ich überlegte, ob ich ihn vom Gegenteil überzeugen sollte. Doch als ich mich ihm zuwandte und den Mund öfnete, traf mich von ihm ein derart herausfordernder Blick, dass ich den Mund wieder zuklappte.


    Es dauerte eine Stunde, über die Brücke zu laufen. Wir sprachen wenig unterwegs. In der Entfernung sahen wir die bucklige, verzerrte Form des gefallenen Baums durch den Morgennebel. Keiner von uns blickte häufig in diese Richtung. In der Nähe hatte eine frischgebackene Stadt bereits begonnen, sich um Echo und den See herum zu entwickeln. Nicht alle Überlebenden wollten in Echo wohnen. Also hatten sie Zelte und provisorische Hütten am Ufer gebaut, um in der Nähe ihrer Familien oder neugewonnenen 
     Freunde im Palast zu bleiben. Eine Art Markt war mitten in diesem Lager nicht weit vom Brückenkopf entfernt entstanden. Deka und ich mieteten zwei Pferde von einem Karawanenhändler, der dort einen Stand aufgebaut hatte. Zwei feine Pferde für den jungen Mann und seinen Großvater hatte der Betreiber in einem Versuch, freundlich zu sein, gesagt. So traten wir unsere Reise an, die angeblich einen Tag dauern sollte. Wir hatten keine Begleitung oder Wachen, so wichtig waren wir nicht. Das war auch besser so, ich wollte Abgeschiedenheit, um nachzudenken.


    Die Straße, die wir gewählt hatten, war einst die Hauptverkehrsstraße zwischen der Stadt und den umliegenden Provinzen gewesen. Jetzt war sie schwer beschädigt. Wir ritten über holpriges Pfaster und Trümmer, die uns häufig zum Absteigen zwangen, um die Hufe der Pferde nach Steinen abzusuchen. An einer Stelle war die Straße einfach aufgerissen. Ein unangenehm tiefer Abgrund tat sich dort auf. Es machte mir nichts aus, darum herumzugehen. Außer zerstörten Feldern war dort nichts, und der Umweg würde nicht lange dauern. Deka allerdings hatte einen seiner seltenen Temperamentsausbrüche, sprach mit den Steinen und brachte sie dazu, eine schmale, feste Brücke über der Lücke zu formen. Wir überquerten sie, doch ich murmelte etwas in der Art zu Deka, dass er nicht so schnell bei der Hand sein sollte, Magie zur Lösung unserer Probleme zu nutzen. Er warf mir nur einen Blick zu, und ich duckte mich. Für mich war das nur etwas gewesen, das ein älterer Mann zu einem jüngeren sagen sollte.


    Wir ritten weiter. Nachmittags erreichten wir die Außenbezirke der Stadt. Es war dort noch schwieriger, voranzukommen, weil die Schäden uns auf hielten. Jede Straße, die einst gepfastert gewesen war, lag in Trümmern, die Bürgersteige waren Todesfallen, wenn wir überhaupt Straßen vorfanden. Ich erhaschte einen Blick auf die Ruine, die einmal Südwurzel gewesen war, und verzweifelte. Es gab eine winzige Chance, dass Hymn und ihre Familie vor Schattenfall sicher herausgekommen waren. Ich würde zu Yeine 
     beten, damit sie sich ihrer annahm; tot oder lebendig. Wir wollten ohnehin nicht in die Stadt selbst. Deshalb war es einfach, die schlimmsten Teile zu umgehen und nur die äußeren Bezirke für unseren Weg zu nutzen. Hier waren die Heimat und Landsitze der Mittelklasse gewesen. Sie waren zu arm, um auf dem Stamm des Weltenbaums zu bauen, aber reich genug, um sich mehr Sonnenlicht zu kaufen, das man weiter entfernt von den Wurzeln fand. Das machte die Dinge einfacher, denn dort gab es große Rasenfächen und Feldwege, die für die Pferde leichter zu begehen waren. Jetzt gab es dort viel Sonnenlicht.


    Schließlich erreichten wir den Stamm. Er war wie ein langer Gebirgszug, der sich scheinbar, so weit das Auge reichte, auf der Erde erstreckte. Wir überraschten hier die ersten Überlebenden, da der Rest der Gegend vollkommen verlassen war: Plünderer, die in den Ruinen der Villen wühlten, die früher am Stamm angebracht gewesen waren. Sie starrten uns an und legten demonstrativ ihre Hände auf die Grife ihrer Äxte und Macheten. Wir umgingen sie weiträumig mit ähnlicher Höfichkeit. Alle waren zufrieden.


    Dann erreichten wir Elysium. Dort waren wir zu meiner Überraschung nicht allein.


    Wir rochen Ahads stinkenden Zigarrenstummel, noch bevor wir ihn sahen. Allerdings bemerkte ich, dass der Geruch diesmal anders war. Meine Nase war nicht mehr das, was sie einst gewesen war, deshalb bemerkte ich erst, als ich näher kam, dass er Gewürznelken hineingestopft hatte, damit es weniger aufdringlich stank. Den Grund dafür erkannte ich, als ich bemerkte, dass der Rauch sich mit Glee Shoths Hiras-Blumen-Parfüm vermischt hatte.


    Wahrscheinlich hatten sie die Pferde bereits gehört, bevor wir in Sichtweite waren. Doch sie machten sich nicht die Mühe, ihre Positionen zu verändern. Wir fanden Ahad drapiert auf einem der kleineren Trümmerberge, als ob dieser ein Thron war. Hinter ihm war Glee. Er hatte sich an sie gelehnt, und sein Kopf ruhte 
     auf ihren Brüsten. Sie hatte ihren Ellenbogen auf ein kleines Stück Tagstein aufgestützt. Mit ihrer freien Hand kämmte sie träge sein ofenes Haar. Sein Ausdruck war kalt wie immer, aber diesmal kaufte ich ihm das nicht ab. In seiner Haltung lag zu viel Verletzlichkeit, zu viel Vertrauen in der Art, wie er sich sein Gewicht von Glee stützen ließ. Ich sah zu viel Skepsis in seinen Augen. Einige Dinge konnte er vor mir nicht verbergen. Wahrscheinlich hatte er es deswegen gar nicht erst versucht. Doch ich nahm an, dass er mich töten würde, falls ich es wagte, darauf einzugehen. Also tat ich es nicht.


    »Wenn ihr gekommen seid, um auf diesem Grab zu tanzen, seid ihr zu spät«, sagte er, als wir abstiegen. Wir gingen zu ihm hin und schauten zu den beiden hoch. »Das habe ich bereits getan.«


    »Gut«, sagte ich und nickte Glee zu, die schweigend zurücknickte. Im Gegensatz zu Ahad versuchte sie gar nicht erst den Stolz, den sie ihm gegenüber empfand, zu verbergen. In der Art, wie sie sein Haar streichelte, lag außerdem eine gewisse selbstzufriedene Habgier, die mich füchtig an Itempas erinnerte, als er noch Nahadoths Zuneigung besessen hatte. Ich reckte mich und zog eine Grimasse; meine Knie knackten nach dem langen Ritt. »Ich bin nicht mehr in der Lage, zu tanzen.«


    »Ja, du siehst schon scheiße aus, nicht wahr?« Er atmete einen langen, sich kräuselnden Strom Rauch aus. Ich sah ihm an, dass er überlegte, mich noch mehr zu verletzen. Es gab so viele Möglichkeiten, wie er das mit einem lässigen Kommentar tun konnte. Scheinbar bist du ein noch schlechterer Vater, als ich dachte, oder vielleicht: Gut zu wissen, dass ich nicht dein erster Fehler war. Ich wappnete mich so gut ich konnte, obwohl es wirklich nichts gab, was ich tun konnte. Laut Deka alterte ich immer noch schneller, als ich sollte; vielleicht zehn Tage an einem Tag. Allein das Wissen, dass ich Vater war, erwies sich als unnachgiebiges Gift, das mich innerhalb eines Jahres, höchstens zwei töten würde. Nicht, dass irgendjemand von uns so lange warten musste.


    Ahad sagte zu meiner Erleichterung nichts. Entweder war er großmütig, oder Glee hatte begonnen, ihn zu erweichen. Oder vielleicht sah er einfach unter den Umständen keinen Sinn darin.


    »Hallo«, sagte Deka. Er starrte Ahad an. Zu spät fiel mir ein, dass ich nie dazu gekommen war, ihm etwas über seinen Ursprung zu erzählen. Der Versuch meines lange verlorenen Sohns, das Universum zu zerstören, hatte mich ein wenig abgelenkt.


    Ahad setzte sich auf, sah den Jungen an und kniff seine Augen zusammen. »Na sieh mal einer an. Du musst Dekarta Arameri sein.«


    »Das bin ich.« Deka sagte das steif. Er versuchte, seine Faszination zu verstecken. Es gelang ihm nicht. Sie sahen nicht gleich aus, aber die Ähnlichkeit war deutlich genug, um kein Zufall zu sein. Außerdem hatte er nichts von Ahads Zynismus. Dafür dankte ich den Drei jeden Tag. Davon abgesehen allerdings … »Und Ihr seid?«


    Ahad breitete seine Arme aus. »Nenn mich ›Opa‹.«


    Deka erstarrte. Glee warf Ahads Hinterkopf einen erschöpften Blick zu. Ich seufzte und rieb mir die Augen. »Deka … Ich erkläre es dir später.«


    »Ja«, sagte er. »Das wirst du.« Doch er verschränkte seine Arme und sah von Ahad weg. Ahad stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Ich war nicht sicher, ob Dekas Desinteresse ihm wirklich etwas ausmachte oder ob er nur eine weitere Gelegenheit nutzte, um gegen den Jungen zu sticheln.


    Dann verfielen wir in Schweigen, wie es sich an einem Grab gehörte.


    Ich schaute auf die großen Haufen eingestürzten Tagsteins, steckte meine Hände in die Taschen und wunderte mich über die Gefühle, die ich hatte. Während all der Jahre meiner Gefangenschaft hatte ich Elysium gehasst. Innerhalb seiner weißen Wände hatte man mich hungern lassen, vergewaltigt, geschunden und mir noch Schlimmeres angetan. Ich war ein Gott, den man zu einem 
     Besitztum reduziert hatte. Die Erniedrigung jener Tage war mir trotz einhundert Jahren in Freiheit immer noch gegenwärtig.


    Und doch … Ich erinnerte mich an mein Sonnensystemmodell. En pulsierte in sanftem Mitgefühl an meiner Brust. Ich erinnerte mich daran, wie ich durch Elysiums wilde, gekrümmte ungenutzte Räume gerannt war und sie mir zu eigen gemacht hatte. Ich hatte Yeine hier gefunden. Ohne nachzudenken, begann ich das Schlafied zu summen, das ich ihr einst gesungen hatte. Es hatte nicht nur Leiden und Schrecken gegeben. Das Leben besteht niemals nur aus einer Sache.


    Ahad seufzte über mir. Er war hier geboren worden. Deka berührte meine Hand; er auch. Keiner von uns trauerte allein, egal, wie lange diese Trauer auch dauern mochte.


    Über uns, auf halbem Weg zwischen der Sonne und dem schwachen, früh aufgegangenen Mond, sahen wir alle die seltsame Verschmutzung, die seit dem Tag von Ka’hels Sieg langsam, aber sicher immer mehr gewachsen war. Man konnte sie nicht leicht beschreiben, weder auf Senmitisch noch in der Sprache der Götter. Eine streifenbildende Transparenz. Ein Raum wabernden Nichts, das Nichts zurückließ. Wir spürten es wie ein Jucken auf der Haut. Wir hörten es wie Worte, die knapp außerhalb des Hörbereichs gesungen wurden. Doch es würde nicht mehr lange dauern, bis wir alle es hörten, und zwar klarer, als jedes Wesen mit Verstand es wollte. Sein Brüllen würde die Welt verfinstern.


    Der Mahlstrom. Ka’hel hatte Ihn herbeigerufen, und Er kam.


    Nach einer Weile, in der die Sonne untergegangen war und die frühen Sterne sich zeigten, seufzte Ahad und stand auf. Dann drehte er sich um und half Glee auf. Sie fackerten zu Boden. Deka erschrak und sog scharf die Luft ein, als sein Verdacht sich bestätigte. Ahad zwinkerte ihm zu. Dann wurde er ernst und wandte sich mir zu.


    »Die anderen denken, sie können das, was sich im Reich der Götter abspielt, überstehen«, sagte er leise. »Ich habe da meine 
     Zweifel, doch ich kann es ihnen nicht übel nehmen, dass sie es versuchen.« Er zögerte und schaute dann Glee an. »Ich bleibe hier.«


    Dies war ein Zugeständnis, das ich nie von ihm erwartet hätte. Glee war sterblich; sie hätte in unserem Reich nicht überleben können. Ich warf Glee einen Blick zu, um herauszufinden, ob ihr bewusst war, was für eine grundlegende Veränderung sie in ihm bewirkt hatte. Sie nickte kaum merklich und hob ihr Kinn als unmissverständlich beschützende Herausforderung. Ahad war nicht der Einzige, der nur durch einen Kommentar Schmerzen verursachen konnte.


    Ich hatte allerdings kein Interesse daran, Ahad zu verletzen, denn ich hatte ihm bereits genug angetan.


    »Vielleicht wäre eine Unterhaltung darüber, wie man dieses Reich retten kann, gewinnbringender, als daraus zu fiehen«, meinte Deka. An der Schärfe in seiner Stimme erkannte ich, dass ich mir, wenn wir wieder alleine waren, sicherlich etwas würde anhören müssen. Doch Ahad schüttelte den Kopf und wurde ganz uncharakteristisch ernst.


    »Man kann es nicht retten«, sagte er. »Nicht einmal die Drei können den Mahlstrom befehligen. Bestenfalls können sie danebenstehen, wenn Er durch die Reiche hindurchschlägt, und aus dem, was übrig bleibt, wieder etwas aufbauen. Nicht, dass uns das helfen würde.« Er zuckte mit den Schultern und seufzte. Dann schaute er zum Himmel hinauf. Die Verschmutzung war bei Nacht ebenso sichtbar. Sie war wie ein Schwanken vor dem Sternenteppich. Dahinter waren die Sterne allerdings fort. Dort war nichts außer schwarzer Leere.


    »Mein Vater glaubt, dass es ein erstrebenswerter Versuch wäre, dieses Reich zu retten«, sagte Glee. Deka starrte sie an und vermutete wahrscheinlich noch mehr Geheimnisse. Ich hätte ihm wirklich alles vorher erzählen sollen. Noch mehr Dummheit meinerseits.


    »Yeine und Nahadoth ebenfalls, wenn ich sie richtig kenne.« Ich seufzte. »Doch wenn sie es aufhalten könnten, hätten sie es bereits getan.«


    Ich fügte nicht hinzu, dass ich zu beiden mehr als einmal in den vorangegangenen Nächten gebetet hatte. Sie hatten mit Schweigen geantwortet. Ich versuchte, mir keine Sorgen darüber zu machen, was das zu bedeuten hatte.


    »Nun, wir sollten uns auf den Weg machen. Ich bin nur gekommen, um mich von der alten Hölle zu verabschieden.« Ahads Zigarrenstummel war heruntergebrannt. Ich hatte nicht gesehen, dass er ihn wirklich geraucht hatte. Er ließ den Rest auf den Boden fallen und trat ihn mit seinem Zeh aus. Dabei warf er einen letzten Blick auf die umgestürzte Masse von Elysium hinter uns. Der Tagstein leuchtete nachts immer noch. Das geisterhafte Strahlen stand im Kontrast zu der zerrissenen Leere über uns. Das war eine angemessene Markierung für das Grab der Menschheit, fand ich. Hofentlich fanden Yeine und Naha eine Möglichkeit, es zu erhalten, wenn die Welt nicht mehr existierte.


    Und Itempas, fügte mein Geist zu Yeines und Nahas Namen hinzu, obwohl das natürlich nicht ganz so sicher war. Vielleicht würden sie ihn mit uns anderen sterben lassen. Wenn sie das tun wollten, war jetzt die richtige Zeit.


    »Wir werden euch wiedersehen«, sagte Glee. Ich nickte und bemerkte schließlich, dass sie sich an den Händen hielten.


    Dann verschwanden sie und ließen mich mit Deka allein. »Erklär mir das«, fuhr er mich an.


    Ich seufzte und schaute mich um. Es war tiefe Nacht. Ich hätte nicht gedacht, dass die Reise so lange dauern würde. Wir hatten keine Vorräte, mit denen wir ein Lager hätten aufschlagen können. Stattdessen mussten die Pferdedecken auf dem Boden reichen. Meine alten Knochen würden es lieben.


    »Machen wir es uns erst bequem«, sagte ich. Seine Kiefer mahlten, als ob er dagegenhalten wollte. Doch dann drehte er sich zu 
     den Pferden um und brachte sie näher zu dem Tagsteinhaufen, damit sie vor dem Wind geschützt waren.


    Wir lagerten auf dem, was einst das Fundament eines Hauses gewesen war. Das Haus war durch die Kraft des fallenden Baums völlig weggerissen worden. Einige kleine Stücke Tagstein waren hier gelandet. Wir sammelten sie auf einem kleinen Haufen als Lichtquelle. Deka murmelte einen Befehl, damit sie auch Wärme abstrahlten. Ich legte unsere Decken getrennt aus. Daraufhin legte Deka seine umgehend neben meine und zog mich in seine Arme.


    »Deka«, fing ich an. Wir hatten sein Bett seit meiner letzten Sterblichwerdung geteilt, waren aber beide zu müde für irgendetwas außer schlafen gewesen. Das war praktisch, um notwendige Unterhaltungen hinauszuzögern, doch man konnte sie nicht für immer hinausschieben. Also atmete ich tief durch und betete kurz zu einem meiner Brüder und bat um Stärke. »Du musst mir nichts vormachen. Ich weiß, wie es für junge Männer ist und …«


    »Ich glaube«, sagte er, »du bist in letzter Zeit dämlich genug gewesen, Si’eh. Mach es nicht noch schlimmer.«


    Bei diesen Worten versuchte ich mich aufzusetzen. Ich konnte es nicht, weil er es nicht zuließ – und weil mein Rücken sich heftig beschwerte, als ich es versuchte. Zu viel Zeit auf dem Pferderücken. »Wie bitte?«


    »Du bist immer noch das Kind«, sagte er leise, und ich sträubte mich nicht länger. »Und die Katze, und der Mann, und das Monster, das Kinder in der Dunkelheit niederdrückt. Nun bist du auch ein alter Mann, bitte schön. Ich habe es dir gesagt, Si’eh, ich gehe nirgendwo hin. Jetzt leg dich nieder. Ich will etwas ausprobieren.«


    Mehr aus Schock denn aus wirklichem Gehorsam tat ich wie mir geheißen.


    Er ließ eine Hand unter mein Hemd gleiten. Ich errötete und stotterte. »Deka, Götter …«


    »Sei ruhig.« Seine Hand lag jetzt auf meiner Brust. Das war 
     keine Liebkosung, obwohl mein dummer alter Körper anderer Meinung war und daraufhin beschloss, dass er vielleicht doch noch nicht zu alt war. Ich war dankbar, denn in meinem Alter gab es keine Garantien, dass bestimmte Vorgänge des Körpers noch funktionierten.


    Dekas Ausdruck war ruhig und entschlossen. Ich hatte dieselbe Konzentration bei ihm gesehen, wenn er Magie sprach oder Siegel zeichnete. Diesmal begann er allerdings zu füstern, und seine Hand bewegte sich im Rhythmus der Worte. Verblüft lauschte ich dem, was er sagte. Doch das waren keine Worte. Es war nicht unsere Sprache, auch nicht irgendeine andere Sprache. Ich hatte keine Ahnung, was er tat.


    Doch ich spürte es, als seine Worte begannen, entlang meiner Haut zu kitzeln. Ich zuckte zusammen und hätte mich aufgesetzt, wenn Deka mich nicht wieder niedergedrückt hätte. Er schloss die Augen, damit mein Zucken ihn nicht ablenkte. Und ich zuckte, weil es ein ausgesprochen seltsames Gefühl war. Wie Ameisen, die über mein Fleisch krabbelten, wenn diese Ameisen fach gewesen wären und aus Zischen bestanden hätten. In dem Moment bemerkte ich das sanfte schwarze Glühen von Dekas Markierungen, die weit mehr als Tätowierungen waren, wie mir endlich klar wurde. Das waren sie schon immer gewesen.


    Doch etwas stimmte nicht. Die Markierungen, die er in mein Fleisch füsterte, hatten keinen Bestand. Ich spürte, wie sie sich um meine Extremitäten wanden und meinen Bauch hinunterglitten, doch sobald sie an Ort und Stelle angekommen waren, verblassten sie wieder. Ich sah, wie Deka die Stirn runzelte. Nach einer Weile hörte er auf. Die Hand auf meiner Brust ballte sich zur Faust.


    »Ich nehme an, das ist nicht wie erwartet verlaufen«, sagte ich leise.


    »Nein.«


    »Was hast du denn erwartet?«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Die Markierungen hätten deine angeborene Magie anzapfen müssen. Du bist immer noch ein Gott. Wärst du das nicht, hätte deine Antithese keine Wirkung auf dich. Ich sollte in der Lage sein, dein Fleisch daran zu erinnern, dass sein natürlicher Zustand jung und geschmeidig ist und nur von deinem Willen bewohnt wird …« Er biss die Zähne aufeinander und schaute weg. »Ich verstehe nicht, warum es versagt hat.«


    Ich seufzte. Ich hatte keine wahre Hofnung gehegt. Wahrscheinlich, weil er mir nicht vorher gesagt hatte, was er plante. Darüber war ich froh. »Ich dachte, du willst, dass ich sterblich bin.«


    Erneut schüttelte er den Kopf und presste die Lippen noch fester aufeinander. »Nicht, wenn es bedeutet, dass du stirbst, Si’eh. Das wollte ich nie.«


    »Ah.« Ich legte meine Hand über seine Faust. »Danke, dass du es versucht hast. Doch es hat keinen Zweck, Deka, selbst wenn du mich wiederherstellen könntest. Gottkinder sind zerbrechlich im Vergleich zu den Drei. Wenn der Mahlstrom in dieses Universum einbricht, werden wir höchstwahrscheinlich …«


    »Halt den Mund«, füsterte er. Ich gehorchte und blinzelte. »Halt einfach den Mund, Si’eh.« Er zitterte, und in seinen Augen standen Tränen. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit sah er verloren, einsam und mehr als nur ein wenig verängstigt aus.


    Wie er bereits gesagt hatte, war ich immer noch ein Gott. Es war meine Natur, verlorene Kinder zu trösten. Also zog ich ihn an mich und wollte ihn halten, während er weinte.


    Er schob meine Hände beiseite und küsste mich. Dann, als ob der Kuss nicht Beweis genug dafür war, dass er kein Kind war, setzte er sich auf und begann, mir die Kleidung herunterzuzerren.


    Ich hätte lachen oder nein sagen oder Desinteresse heucheln können. Doch es war das Ende der Welt, und er gehörte mir. Ich tat, was sich gut anfühlte.


    Wir alle starben in drei Tagen, doch in der Zeit konnte man 
     noch so viel tun. Ich war nicht sterblich; ich wusste es besser und nahm Enefas Geschenk nicht als selbstverständlich hin. Jeden Moment meines verbleibenden Lebens würde ich auskosten, sein Mark aufsaugen, seine Knochen brechen. Und wenn das Ende kam … nun. Ich war nicht allein. Das war etwas sehr Wertvolles und Heiliges.


    



    Am nächsten Morgen kehrten wir nach Echo zurück. Deka ging, schaute nach seinen Schreibern und fragte sie wieder einmal, ob sie ein Wunder gefunden hatten, das uns alle rettete. Ich suchte nach Shahar.


    Ich fand sie im Tempel, der endlich als solcher geweiht worden war. Jemand hatte einen Altar hineingestellt, genau an die Stelle, an der Deka und ich uns zum ersten Mal geliebt hatten. Ich versuchte, keine unzüchtigen Gedanken über Menschenopfer zu denken, als ich vor dem Altar stehen blieb, denn ich weigerte mich, ein versauter alter Knacker zu sein.


    Shahar stand hinter dem Altar unter dem farbenfrohen Wirbel, der jetzt ein schwaches Licht auf uns warf, das so blau war wie der wolkenlose Himmel draußen. Sie wandte mir den Rücken zu, doch ich war sicher, dass sie mich hatte kommen hören. Ich hatte mit vier Wachen sprechen müssen, nur um den Raum betreten zu dürfen. Sie bewegte sich allerdings nicht, bis ich sprach. Dann zuckte sie zusammen und erwachte aus der Träumerei, in die sie versunken gewesen war.


    »Freunde lügen«, sagte ich. Ich sprach leise, doch meine Stimme hallte in dem Zimmer mit der hohen Decke wider. Sie war jetzt tiefer und hatte eine heisere Note, die mit zunehmendem Alter noch schlimmer wurde. »Liebende auch, doch Vertrauen kann man wieder aufbauen. Du bist meine Freundin, Shahar. Ich hätte das nicht vergessen dürfen.« Sie sagte nichts. Ich seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein Bastard, was hast du erwartet?«


    Weiteres Schweigen. Ich sah die Spannung in ihren Schultern. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ich hatte genug Frauen weinen sehen, um die Warnzeichen zu erkennen. Also beschloss ich, zu gehen. Doch als ich die Tür erreichte, hörte ich: »Freunde.«


    Ich blieb stehen und schaute zurück. Sie hielt ihre rechte Hand hoch; die Hand, die meine gehalten hatte, als wir vor vielen Jahren unseren Eid geschworen hatten. Ich rieb einen Daumen über meine prickelnde Handfäche und lächelte.


    »Freunde«, sagte ich und hob auch meine Hand. Dann ging ich, denn ich hatte etwas in den Augen. Staub wahrscheinlich. Ich musste in Zukunft vorsichtiger sein. Alte Männer mussten gut auf ihre Augen aufpassen.
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    … und sie alle lebten glücklich bis an ihr Ende.

    Ende.


    



    Die Welt blieb überraschend ruhig, während der Mahlstrom am Himmel wuchs, bis selbst die Sonne klein erschien. Damit hatte ich nicht gerechnet. Sterbliche Menschen sind nur einige Sprachen und Exzentrizitäten von sterblichen Bestien entfernt, und es liegt in der Natur von Bestien, im Angesicht einer Gefahr in Panik zu verfallen.


    Es gab einige bestialische Taten. Keine Plünderungen – die Ordensbewahrer ließen Diebe rasch hinrichten –, aber zahlreiche Brandstiftungen und gelegentlichen Vandalismus. Die Sterblichen zerstörten Besitz, um ihrer Verzweiflung Luft zu machen. Und natürlich gab es Gewalt.


    In einem der patriarchalischen Länder brachten so viele Männer ihre Frauen und Kinder und schließlich sich selbst um, dass eine meiner Schwestern sich genötigt sah einzugreifen. Eingehüllt in fallendes Laub tauchte sie in der Hauptstadt auf und verkündete, dass sie persönlich die Seelen dieser Mörder in die schlimmste aller unendlichen Höllen bringen würde. Die Tötungen brachen danach zwar nicht ab, gingen jedoch deutlich zurück.


    Und doch war dies nichts im Vergleich zu dem, was hätte geschehen können. Ich hatte mit … ich weiß nicht was gerechnet. 
     Mit Massenselbstmorden, Kannibalismus, dem völligen Zusammenbruch der Helligkeit.


    Stattdessen heirateten Shahar und Datennay Canru von Tema. Es war eine kleine Feier, da sie nicht genügend Zeit gehabt hatten, etwas Größeres vorzubereiten. Ich brachte sie dazu, Deka die Zeremonie als Erster Schreiber leiten zu lassen, und ich brachte Deka dazu zuzustimmen. Es wurden keine Entschuldigungen ausgetauscht. Sie waren beide Arameri. Aber ich sah, dass sie es bereute, und ich sah, dass Deka ihr vergab. Shahar sorgte dafür, dass der Orden des Itempas die Neuigkeiten über dieses Ereignis über Ausrufer, Läufer und Nachrichtenrollen verbreitete. Sie hofte, dadurch auch eine andere Botschaft zu übermitteln: Ich glaube an eine Zukunft.


    Canru ging, wie ich vermute, so bereitwillig auf diese Heirat ein, weil er mehr als nur ein bisschen in sie verliebt war. Sie – nun, sie hatte nie aufgehört, mich zu lieben, aber sie mochte ihn. Zu dieser Zeit suchten wir alle auf unsere eigene Weise nach Trost.


    Ich verbrachte meine Nächte in Dekas Armen und genoss mein bescheidenes Glück.


    Und die Welt machte weiter.


    Bis zu ihrem Ende.


    



    Im Morgengrauen des letzten Tages versammelten wir uns: Arameri, einfaches Volk aus Schatten, Ahad und Glee, Nemmer und einige andere Gottkinder, die nicht aus dem Reich gefohen waren. Der Wirbel war nicht so hoch, wie Elysium es gewesen war, doch er war ein guter Aussichtpunkt. Von dort oben bot der Himmel einen entsetzlichen, ehrfurchtgebietenden Anblick. Über die Hälfte war von der wabernden, schimmernden Transparenz verschluckt worden. Als die Sonne aufging und in den veränderten Himmelsteil geriet, verzerrte sie sich. Sie wirkte kränklich, ihr Licht fackerte auf unserer Haut wie das eines Lagerfeuers. Dies war keine optische Täuschung. Was wir sahen, geschah wirklich, 
     obwohl die Entfernungen und Proportionen unmöglich waren. Der Mahlstrom hatte sogar Tempas Gesetze der Physik und der Zeit verzerrt. Wir verfolgten das langsame, schmerzhafte Ende unserer Sonne. Sie wurde auseinandergerissen und in den gewaltigen Strudel gesogen. Ihr Licht würde uns noch eine Weile begleiten, gefolgt von einer Dunkelheit, wie sie noch kein Sterblicher erlebt hatte. Wenn wir so lange durchhielten.


    Ich ergriff Dekas Hand. Wir standen nebeneinander und sahen zu, ohne Angst.


    Überraschte und nervöse Laute erregten meine Aufmerksamkeit. Sie kamen von der Mitte der Wiese. Dort waren Nahadoth und Yeine im rauschenden Seegras aufgetaucht. Die Arameri und die Schattenbewohner stolperten zur Seite, wobei einige der Letzteren niederknieten, sie anriefen oder weinten. Niemand wies sie zurecht, denn Hofnung war noch nie eine Sünde gewesen.


    Ich zog Deka hinter mir her durch die Menge. Itempas stand zwischen Nahadoth und Yeine; sie hatten ihn hergebracht. Alle Drei wirkten grimmig – doch grundlos wären sie nicht gekommen. Nahadoth handelte vielleicht ziellos, aber Yeine neigte nicht dazu, und Itempas hatte das nie getan.


    Sie drehten sich zu mir um, als ich mich ihnen näherte. Plötzlich war ich mir sicher.


    »Ihr habt einen Plan«, sagte ich und drückte fest Dekas Hand.


    Sie sahen einander an. Hinter den Dreien schälte sich auch Shahar aus der Menge, gefolgt von Canru. Ehrfürchtig blieb er stehen. Shahar trat allein vor; ihre Hände hingen zu Fäusten geballt an ihren Seiten.


    An mich gewandt, neigte Itempas den Kopf. »Den haben wir.«


    »Welchen?«


    »Tod.«


    Ich hatte unzählige Ewigkeiten mit ihm und seinen Eigenarten verbracht; nur deshalb schrie ich ihn nicht an. »Könntest du dich etwas klarer ausdrücken?«


    Itempas’ Lippen zuckten kaum merklich. »Ka’hel hat den Mahlstrom gerufen, um sich mit Ihm zu verbinden«, sagte er. »Er wird Ihn in sich aufnehmen und – so hoft er – mit Seiner Kraft zum Gott werden. Wir werden Ka’hel töten und Ihm stattdessen einen neuen Sitz der Macht anbieten.«


    Er spreizte die Hände, damit klar wurde, dass er sich selbst meinte.


    Entsetzt hielt ich den Atem an, als ich den Plan begrif. »Nein. Tempa, du wurdest im Mahlstrom geboren. In Ihn zurückzukehren …«


    »Ich will es so, Si’eh.« Seine Stimme durchschnitt die meine, ebenso tröstend wie entschlossen. So war es immer gewesen. »Meine Natur erfordert dieses Schicksal. Seit Ka’hels Beschwörung habe ich gespürt, dass es dazu kommen könnte. Yeine und Nahadoth haben es bestätigt.«


    Yeine stand hinter ihm. Ihr Gesichtsausdruck war unleserlich und gelassen. Nahadoth wirkte fast ebenso ruhig, doch es lag nicht in seiner Natur, sich vollständig zu beherrschen. Vor mir konnte er seine Zweifel nicht verbergen.


    Ich sah Itempas wütend an. »Soll das eine Art fehlgeleitete Wiedergutmachung werden? Ich habe dir schon vor hundert Jahren gesagt, dass nichts deine Verbrechen sühnen kann, du sturer Narr! Und wieso willst du dich überhaupt opfern, wenn durch deinen Tod sowieso alles endet?«


    »Der Mahlstrom wird Seine Reise vielleicht abbrechen, wenn Er Ka’hels Zweck erfüllt hat«, antwortete Itempas. »Also die Erschafung eines neuen Gottes. Wir glauben, dass die Gestalt dieses neuen Gottes von der Natur und dem Willen seines Gefäßes abhängt. Ich werde dafür sorgen, dass ein passender Ersatz für mich geschafen wird.«


    Ich stolperte zurück; Deka legte besorgt eine Hand auf meine Schulter. Es war die gleiche Mischung aus Macht und Willen, die Yeine zu einer neuen Enefa geschmiedet hatte. Das war eine 
     wilde Tat gewesen, entstanden aus einer Reihe nicht ganz unabsichtlicher Zufälle. Itempas jedoch hofte, er könne ein solches Ereignis kontrollieren. Doch egal, welcher Gott entstehen würde, egal, wie rückschrittlich, Itempas würde sterben.


    »Nein«, sagte ich. Mein Körper zitterte. »Das kannst du nicht tun.«


    »Es ist die einzige Lösung, Si’eh«, hielt Yeine dagegen.


    Bevor ich widersprechen konnte, riss Nahadoth den Kopf hoch, und die Schwärze seiner Aura loderte dunkler als das Nichts des Mahlstroms.


    »Ka’hel«, stieß er hervor.


    Hoch über uns – an dem gleichen Ort, von dem aus er den Weltenbaum zerstört hatte – tauchte eine winzige, in zitternde und wabernde Magie gehüllte Gestalt auf.


    Ich konnte jedoch nicht darüber nachdenken, denn Yeines glühendheiße Wut warf mich beinahe zu Boden. Sie verschwendete keine Zeit mit Entscheidungen; die Luft kräuselte sich in einer Verneinung des Lebens.


    Ich zuckte zusammen, obwohl ich es nicht wollte, als der Tod Ka’hel traf …


    … meinen unbekannten, ungewollten, unbeklagten Sohn, den ich geführt und beschützt hätte, wäre ich dazu in der Lage gewesen, dessen Liebe mir willkommen gewesen wäre, hätte ich die Gelegenheit bekommen …


    Aber nichts geschah.


    Nahadoth zischte mit zuckendem, reptilienhaftem Gesicht. »Die Maske schützt ihn. Er steht außerhalb unserer Wirklichkeit.«


    »Der Tod ist überall Wirklichkeit«, sagte Yeine. Noch nie hatte ich eine solche Mordlust in ihrer Stimme gehört.


    Die Welt erbebte unter uns, um uns. Die Stadtbewohner schrien verängstigt auf, fürchteten eine weitere Katastrophe. Ich glaubte zu wissen, was geschah, obwohl ich es nicht mehr fühlen konnte: 
     Die Erde bewegte sich unter uns und reagierte auf Yeines Hass. Der ganze Planet drehte sich wie ein gewaltiger, wütender Leibwächter ihrem Feind entgegen. Sie ging in die Hocke und spreizte die Hände. Ihre Haarlocken wurden von einer Böe zerwühlt, die niemand sonst spürte, und aus Augen so kalt wie längst tote Dinge starrte sie Ka’hel an.


    Meinen Sohn. Aber …


    Nahadoths Gesicht leuchtete. Er lachte, als ihre Macht stärker wurde, obwohl ihre Feindseligkeit ihn zwang zurückzutreten. Sogar Itempas starrte sie an. In seinem Blick kämpften Stolz und Sehnsucht miteinander.


    Es war, wie es sein sollte. Die ganze Zeit über hatte ich gewollt, dass die Drei sich versöhnten und wiedervereinten. Aber …


    … der Tod meines Sohnes!


    Nein. Das hatte ich nicht gewollt.


    Deka warf mir einen Blick zu und ergriff erschrocken meine Hand. »Si’eh!«


    Ich runzelte die Stirn, und er hob eine meiner Haarsträhnen, damit ich sie betrachten konnte. Sie war braun gewesen, von Weiß durchzogen, doch nun herrschte Weiß vor. Die letzten braunen Stellen verloren vor meinen Augen ihre Farbe. Mein Haar war auch länger geworden.


    Ich erwiderte Dekas Blick und sah die Furcht in seinen Augen. »Es tut mir leid«, sagte ich. Das stimmte, aber … »Ich wollte kein schlechter Vater sein, Deka. Ich …«


    »Hör auf.« Er ergriff meinen Arm. »Hör auf zu reden, hör auf, an ihn zu denken. Du bringst dich um, Si’eh.«


    Das tat ich. Doch es wäre auch so geschehen. Verdammt sei Enefa; ich würde denken, was ich wollte, den Sohn, den ich nie gekannt hatte, betrauern, wie es mir gefiel. Ich erinnerte mich an seine Finger in meinem Nacken.


    Er hätte mir vergeben, wenn es möglich gewesen wäre, dachte ich, wenn das Vergeben nicht im Widerspruch zu seiner Natur 
     gestanden hätte. Wenn er wegen meiner Schwäche nicht so sehr hätte leiden müssen. Alles, was aus ihm geworden war, hatte ich zu verantworten.


    Es knallte, als Yeine verschwand und die Luft zusammenfiel. Ich konnte nicht sehen, was dann geschah – meine Augen waren nicht so gut wie früher, und meine Linsen schienen sich zu trüben. Doch hoch über mir knallte es erneut, ein donnerndes Echo, dann spannte sich Nahadoth an. Sein Lächeln erstarb. Itempas trat mit geballten Fäusten rasch neben ihn.


    »Nein«, stieß er hervor.


    »Nein«, wiederholte Nahadoth. Wie ein fimmernder Schatten verschwand er.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Deka kniff die Augen zusammen, sah nach oben und schüttelte den Kopf. »Ka’hel. Das ist unmöglich … ihr Götter, wie kann er …« Er holte tief Luft. »Yeine ist gefallen. Jetzt auch Nahadoth …«


    »Was?«


    Doch ich hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn an dem Platz, an dem Nahadoth und Yeine gestanden hatten, tauchte plötzlich jemand auf. Ka’hel. Wir alle fielen auf die Knie.


    Er trug die Gottesmaske – und die Macht, die sie ausstrahlte, war das Schlimmste, was ich in meinem ganzen Leben gefühlt hatte. Schlimmer sogar als der Tag, an dem mich Itempas in einen sterblichen Körper zwang. Und das hatte sich angefühlt, als hätte jemand all meine Gliedmaßen gebrochen, um mich in ein Rohr zu quetschen! Schlimmer als der Anblick meiner toten Mutter oder Yeines sterblicher Tod. Eine Gänsehaut überkam mich, meine Knochen schmerzten. Um mich herum hörte ich, wie die anderen zu Boden fielen und schrien. Die Maske war falsch – die Nachahmung eines Gottes, der allem, was existierte, fremd und widerwärtig erscheinen musste. In ihrer unvollendeten Form hatten nur Gottkinder spüren können, wie falsch sie war, doch nun 
     spürten alle Kinder der Drei, ob sterblich oder unsterblich, zugleich ihre Abscheulichkeit.


    Deka stöhnte neben mir auf. Er versuchte Magie zu sprechen, geriet aber immer wieder ins Stottern. Ich zwang mich dazu, auf den Knien zu bleiben, obwohl es leichter gewesen wäre, einfach umzufallen und zu sterben. Mühsam und zitternd vor Anstrengung hob ich den Kopf und sah, wie Ka’hel Itempas entgegentrat.


    »Du bist nicht der, den ich erwählt hatte«, sagte er mit bebender Stimme. »Enefa war das eigentliche Ziel meiner Rache. Ich würde mich sogar bei dir für ihren Tod bedanken, aber von den Dreien bist du im Moment am leichtesten zu töten.« Er kam näher und hielt eine Hand vor Itempas’ Gesicht. »Es tut mir leid.«


    Itempas wich weder zurück noch stürzte er, obwohl ich die Wellen der Macht sah, die Ka’hel aussandte. Wahrscheinlich benötigte er all seine Kraft, um aufrecht zu stehen – doch so war mein heller Vater. Hätte nur der Stolz in seiner Natur gelegen, keine Macht des Universums wäre in der Lage gewesen, ihn aufzuhalten.


    »Aufhören«, füsterte ich, aber niemand hörte es.


    »Aufhören«, sagte eine andere Stimme, laut und hart und wütend.


    Glee.


    Trotz meiner schlechten Augen sah ich sie. Auch sie stand aufrecht. Ein blasser, kaum erkennbarer Nimbus umgab sie. Das war keine Luftspiegelung; man konnte ihn nur sehen, weil der Himmel sich zugezogen hatte. Sturmwolken wirbelten im Süden empor, ein starker Wind kam auf. Den Mahlstrom konnten wir nur in kleinen Fragmenten erkennen, wenn sich die Wolken kurz teilten, aber wir hörten Ihn: ein hohles, entferntes Brüllen, das stetig zunahm. Wir fühlten Ihn auch als Vibration tief in der Erde, die Yeine erschüttert hatte. Ein paar Stunden noch oder ein paar Minuten; niemand konnte sagen, wann Er eintrefen würde. Wir würden es herausfinden, wenn Er uns tötete.


    Itempas, der immer noch vor Ka’hel stand, stolperte, als er 
     sich zu seiner Tochter umdrehte. Vieles lag in diesem Moment in ihrem Blick, aber ich nahm nichts davon wahr, weil ich nur ihre Augen anstarrte, die tief und unheilvoll glühten wie die untergehende Sonne.


    Ka’hel hielt inne. Die Gottesmaske drehte sich leicht, als er Glee ansah. »Was willst du, Sterbliche?«


    »Euch töten«, antwortete sie. Dann brachen aus ihr weißglühende Flammen hervor.


    Die Sterblichen in ihrer Nähe schrien, einige liefen auf die Treppe zu. Itempas riss einen Arm hoch und warf sich zurück; Ahad, der neben ihr stand, schrie auf, verschwand und tauchte in meiner Nähe wieder auf; sogar Ka’hel stolperte. Das Wabern, das ihn umgab, wurde von Glees Gluthitze nach hinten gedrückt. Ich spürte, wie die Flammen meine Haut spannten, obwohl ich zehn Fuß entfernt kniete. Alle, die ihnen näher waren, riskierten Verbrennungen. Und Glee selbst …


    Als die Flammen erstarben, erwartete mich eine Überraschung, denn sie stand ganz in Weiß da. Ihr Rock, ihre Jacke … große Götter, sogar ihr Haar. Das Licht, das sie umgab, war so hell, dass man kaum hinsehen konnte. Ich kniff meine tränenden Augen zusammen und schützte sie mit der Hand. Einen Moment lang glaubte ich, Ringe zu sehen, Worte, die durch die Luft marschierten und über ihre Hände – nein. Das konnte nicht sein.


    In ihren Händen lag das Schwert mit der weißen Klinge, mit dem Itempas Nahadoths Chaos zerschlagen und den frühesten Anfängen des Universums Struktur und Form gegeben hatte. Niemand außer ihm konnte es führen; Höllen, niemand außer ihm konnte sich dem verdammten Ding nähern, nicht in all den Äonen, seit er die Zeit erschafen hatte. Doch Itempas’ Tochter hielt es in beiden Händen vor sich, und ich zweifelte nicht daran, dass sie wusste, wie man damit umging.


    Ka’hel sah das ebenfalls; seine Augen weiteten sich hinter den Sehschlitzen der Maske. Natürlich: Er hatte die Ordnung aller 
     Dinge gestört, als er den Mahlstrom an einen Ort brachte, an den er nicht gehörte, und eine Macht an sich riss, die nicht die seine war. Solange der Kampf mit Stärke ausgefochten wurde, konnte er siegen, sogar gegen Nahadoth und Yeine, aber ein Gott bestand nicht nur aus Stärke.


    »Kontrolle«, sagte Itempas. Ich war ihm nahe genug, um seine Worte hören zu können, obwohl er leise und hastig sprach. Klugerweise trat er einen Schritt zurück, um einem weiteren Tod aus dem Weg zu gehen. Gleichzeitig beugte er sich so weit wie möglich zu seiner Tochter vor, gab ihr einen letzten Rat. »Denk daran, Glee, oder die Macht wird dich vernichten.«


    »Ich werde daran denken«, sagte sie.


    Und dann verschwand sie, ebenso wie Ka’hel, und zurück blieb nur eine geschmolzene, leuchtende Schneise im Gras des Wirbels.


    Gleich darauf schossen zwei weitere Blitze in diese Richtung dem Horizont entgegen, um sich dem Kampf anzuschließen: Nahadoth und Yeine.


    Da Ka’hels Macht mich nicht länger niederdrückte, kam ich wieder auf die Beine. Die verdammten Knie fühlten sich an, als hätte jemand die Gelenke mit Glassplittern eingerieben. Ich ignorierte den Schmerz, grifnach Deka und zog ihn hinüber zu Ahad.


    »Kommt«, sagte ich zu den beiden.


    Mühsam riss sich Ahad von dem kleiner werdenden, hellen Fleck los, zu dem seine Geliebte geworden war. In weiter Entfernung entstanden Kreise aus wirbelnder Dunkelheit, die an einem Punkt zusammentrafen. Dort schoss ein gewaltiger, zerklüfteter Steinfinger innerhalb weniger Sekunden Hunderte von Fuß hoch in die Luft. Der zweite Götterkrieg hatte begonnen. Es war ein fantastischer Anblick – obwohl er dieses Mal weit mehr als nur eine Welt zertrümmern würde.


    »Was?«


    Ahad sah mich benommen an, als ich seinen Arm ergrif.


    »Hilf mir Itempas zu holen«, sagte ich. Als er mich weiterhin anstarrte, stieß ich meine knorrige Faust in seine Rippen. Sein Blick wirkte gereizt; ich trat näher heran und schrie ihm ins Gesicht: »Hör auf mich! Wir müssen weg. Glee wird dieser geballten Macht nicht lange standhalten können. Nahadoth und Yeine werden ihn vielleicht aufhalten, das hofe ich, darum können wir beten, aber wenn nicht, wird er hierher zurückkehren.«


    Ich zeigte auf Itempas, der die Fäuste geballt hatte und Glee nachsah.


    Ahad begrifendlich und nahm meinen Arm. Ich hielt Deka fest. Es fackerte, als wir durch den Raum traten, dann ergriff Ahad bereits Itempas’ Arm. Itempas wirkte überrascht, aber er begrifschneller als Ahad, worum es ging, und wehrte sich nicht. Aber dann runzelte Ahad die Stirn. »An welchen Ort könnten wir gehen, damit er uns nicht findet?«


    Ich schluchzte die Worte beinahe. »An irgendeinen, du Narr!«


    Der Planet lag im Sterben. Das gesamte Universum zerfiel, verblutete durch die tödliche Wunde, die der Mahlstrom ihm gerissen hatte. Wir konnten nur noch fiehen, egal, wohin, und hofen, dass Ka’hel uns nicht einholte. Doch wenn er es tat …


    »Ihr Götter, ich hofe, du hast deine Natur bereits entdeckt.«


    Ahads Gesicht wirkte zu teilnahmslos. »Nein.«


    »Dämonenscheißender Brak’skafra…« Etwas rauschte hohl hinter mir, lauter als das anschwellende Brüllen des Mahlstroms. Deka fuhr herum und bellte einen Befehl, der auf hob, was auch immer ich dummerweise ausgelöst hatte. Der Laut erstarb. Deka warf mir einen düsteren Blick zu.


    »’tschuldigung«, murmelte ich.


    »Egal, wohin«, sagte Ahad, sah uns dabei aber nicht an. Etwas leuchtete wie eine runde, weiße Sonne am Horizont auf. Ich wollte die wunderbaren Dämonenmädchen anfeuern, aber das Licht verging so schnell, dass ich mich nicht wohl dabei fühlte. Dann brachte uns Ahad auch schon aus dem Palast.


    Er war so unaufmerksam, dass ich hätte wissen müssen, wo wir enden würden. Als die Welt um uns wieder Formen annahm, standen wir auf umgestürzten weißen Steinen, die mit den Trümmern des alltäglichen Lebens bedeckt waren: zerrissene Bettlaken, zerbrochene Parfümfakons, eine umgeworfene Toilette. Und drohend über uns: zerbrochene, verwelkte Stümpfe, so breit wie Gebäude.


    »Elysium?« Ich stellte mich vor Ahad und wünschte mir zum ersten Mal, ich hätte einen Stock. Ich musste schreien, um mich bei all dem Lärm verständlich zu machen, aber das störte mich nicht, denn ich war wütend. »Du hast uns nach Elysium gebracht, du dämlicher Sohn eines Dämons? Was hast du dir dabei gedacht?«


    »Ich…«, begann Ahad, doch die Antwort erstarb in seinem Mund. Seine Augen weiteten sich. Er fuhr herum, blickte nach Norden, und dann sahen wir es auch. Ein riesiger formloser schwarzer Fleck, der sich in diesem Moment auföste, doch vor ihm entdeckten wir einen winzigen, leuchtenden, weißen Stern.


    Flackernd stürzte er dem Boden entgegen und verschwand.


    Ahad stieß lang und keuchend den Atem aus, und die Luft um ihn herum nahm die Farbe einer Prellung an. Der Laut, den er ausstieß, erinnerte weniger an ein Wort als an ein animalisches, wahnsinniges Kreischen. Einen Moment lang wurde er zu etwas anderem, gestaltlos und unvorstellbar – und dann stürzten wir alle bereits zu Boden, während Tagstein, das Holz des Baumes und die Luft um ihn herum sich zu einem Wirbelsturm vereinten. Er war ein Gott, und sein Wille bestimmte die Realität. Die Materie in seiner Nähe befolgte hastig seinen Befehl.


    Dann verschwand er, und all die Trümmer, die vom Sturm emporgerissen worden waren, krachten in die Teile, die wir dummerweise aufgerichtet hatten.


    Ich setzte mich langsam auf und versuchte, einen abgerissenen Ast von meinem Rücken zu entfernen und den Tagsteinstaub in meinem Mund auszuspucken. Ich hatte Schmerzen in Teilen meines 
     Körpers, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie schmerzen konnten. Meine Hände taten weh. Wieso taten meine Hände weh? Ich hatte bei den anderen Gelegenheiten, bei denen ich gealtert war, noch nie Arthritis bekommen. Natürlich waren diese davon geprägt, wie ich mir das Altern vorgestellt hatte. Vielleicht war die Realität einfach unangenehmer, als ich geahnt hatte.


    Hände packten mich und halfen mir auf: Deka. Er drückte den Ast zur Seite und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Es war hüftlang, dünn und weiß. Egal, wie alt ich wurde, dieses Zeug wuchs einfach weiter. Wieso bekam ich keine Glatze, verdammt noch mal?


    »Hätte ich kommen sehen sollen«, murmelte ich, als er mir auf die Beine half.


    »Was?«


    Itempas half mir ebenfalls auf. Dank den beiden gelang es mir, die zerfurchten, instabilen Steine der gefallenen Stadt Elysium zu überwinden.


    »Den da.« Er nickte in die Richtung, in die Ahad verschwunden war. In einem anderen Leben hätte ich gelacht, weil er sich weigerte, Ahads angenommenen Namen zu benutzen. »Anscheinend hat seine Natur etwas mit Liebe zu tun.«


    Ahad? Liebe? Wenn das stimmte, war es kein Wunder, dass er so lange gebraucht hatte, um sich zu finden. Das letzte Jahrhundert hatte er in dem Gefängnis seiner eigenen Apathie zugebracht – und die Jahrhunderte, die er in Elysium gelitten hatte, waren wohl kaum hilfreich bei seiner Suche nach Liebe gewesen, selbst wenn sich die Gelegenheit ergeben hätte. Aber Glee – ich biss mir auf die Lippe und betete trotz allem, dass sie durchkommen würde. Ich wollte meine neueste Schwester nicht verlieren und wollte ebenfalls nicht, dass mein anderer, angenommener Sohn sich selbst durch Trauer erfuhr.


    Es ist nicht leicht, sich durch einen Trümmerberg von der Größe einer kleinen Stadt zu kämpfen. Es ist noch schwerer, wenn 
     man ein alter Mann von mehr als achtzig Jahren ist. Immer wieder musste ich anhalten, um zu Atem zu kommen. Mein Gleichgewichtssinn war so schlecht, dass nach einigen Beinahestürzen und -brüchen Itempas sich schließlich vor mich stellte und mir sagte, ich solle auf seinen Rücken steigen. Aus reinem Stolz wollte ich sein Angebot ablehnen, aber der verdammte Deka hob mich einfach hoch und zwang mich somit, es anzunehmen. Es war erniedrigend, meine Arme und Beine um Itempas zu schlingen, aber die beiden ignorierten meine Einwände und setzten ihren Weg fort.


    Das Brüllen des Mahlstroms schwoll an; wir schwiegen. Das lag nicht nur an dem Lärm, sondern daran, dass wir warteten und hoften. Doch je länger wir kletterten und je mehr Zeit verging, desto geringer wurde unsere Hofnung. Wenn Yeine und die anderen in der Lage gewesen wären, Ka’hel zu besiegen, hätten sie es bereits getan. Das Universum existierte noch, was bedeutete, dass die beiden Gottheiten zumindest noch lebten. Abgesehen davon waren keine Nachrichten gewissermaßen gute Nachrichten.


    »Wohin können wir gehen?« Deka musste schreien, um sich verständlich zu machen. Um uns herum tobte und brodelte monströser Lärm. Ich hörte Vogelstimmen und Männer, die scheinbar gequält aufschrien, Meeresbrandung und Fels, der gegen Metall schlug. Unsere Ohren schmerzten nicht, noch nicht, doch unangenehm war es trotzdem.


    Tempa blieb stehen und drehte sich um. Deka war außer Atem, bedeckt von weißem Staub und Schweiß. Er war ein Gelehrter, kein Krieger; die Kletterei fiel ihm bestimmt nicht leicht.


    »Ich kann uns einmal, höchstens zweimal wegbringen«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck wirkte beschämt. »Mir fehlt die Stärke eines Gottes oder eines …« Er sah an den Punkt, an dem Glee gefallen war. Ich hofte, dass Ahad sie aufgefangen hatte. »Aber Ka’hel wird uns im Reich der Sterblichen aufspüren. Und selbst wenn nicht …«


    Wir schwiegen und sahen nach oben in den Himmel. Die Wolken kochten und wanden sich auf eine Art, die nichts mit Wetterverhältnissen zu tun hatte. Würde der große Sturm am Himmel einfach aufhören, wenn Er den Ort erreicht hatte, von dem Er beschworen worden war? Oder würde er die Erde hinwegreißen und ein Nichts an ihrer Stelle hinterlassen?


    Ich lehnte meinen Kopf an Itempas’ breite Schulter und seufzte. Ich war müde. Wie einfach, wie wunderbar einfach wäre es gewesen, mich hinzulegen und auszuruhen.


    Doch noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, erkannte ich, was wir tun konnten.


    Ich hob den Kopf. »Tempa.«


    Er war noch nicht weitergegangen, vielleicht, weil auch er zu Atem kommen musste, obwohl er das nie zugegeben hätte. Er wandte mir sein Ohr zu, damit ich wusste, dass er mir zuhörte.


    »Nach deinem Tod, wie lange dauert es, bis du ins Leben zurückkehrst?«


    »Zwischen zehn und fünfzig Minuten.« Er fragte nicht, weshalb ich das wissen wollte. »Länger, wenn die Umstände, die zu meinem Tod geführt haben, noch gegeben sind. Dann sterbe ich sofort wieder, wenn ich ins Leben komme.«


    »Wohin gehst du?«


    Er runzelte die Stirn.


    Es fiel mir schwer, so laut zu sprechen. »Wo bist du während deines Todes?«


    Er schüttelte den Kopf. »Im Vergessen.«


    »Nicht in den Himmeln? Nicht in den Höllen?«


    »Nein. Ich bin nicht tot, aber ich lebe auch nicht. Ich befinde mich irgendwo dazwischen.«


    Ich wand mich, damit er mich absetzte, wäre beinahe aber gefallen, weil meine Beine eingeschlafen waren, ohne dass ich es bemerkt hatte. Deka führte mich zu einem rauen Trümmerstück, das – wenn ich mich nicht irrte – einst zum Garten der Hunderttausend 
     gehört hatte. Stöhnend massierte ich eines meiner Beine und bat Deka mit einem ungeduldigen Nicken, sich dem anderen zu widmen. Das tat er.


    »Du musst sterben«, sagte ich zu Tempa. Der hob eine Augenbraue. »Nur für eine Weile.«


    Und dann, in so wenigen Worten wie möglich, um meine Stimme zu schonen, erklärte ich ihnen meinen Plan.


    Deka massierte meinen Unterschenkel fester, widersprach jedoch nicht, wofür ich ihm dankbar war. Er vertraute mir. Mit seiner Hilfe würde ich den größten Trick all meiner Leben vollbringen.


    Den letzten Trick.


    »Bitte«, sagte ich zu Tempa.


    Einen langen Moment schwieg er, dann seufzte er, nickte, zog seinen Mantel aus und reichte ihn mir.


    Ruhig, so als täte er solche Dinge tagtäglich, sah er sich um, bis er zwischen den Trümmern etwas Schmales und Langes hervorragen sah. Es war ein Teil der Windharfe gewesen, doch nun hatte es sich in einen scharfen, spitzen Speer verwandelt, der rund vier Fuß hoch in die Luft ragte. Tempa betrachtete ihn einen Moment lang, entfernte ein Stück Stof, das sich an der Spitze verfangen hatte, und begann an dem Speer zu reißen und zu zerren. Schutt rutschte nach, doch schließlich ragte der Speer in einem Winkel von rund fünfundvierzig Grad aus Dreck und Steinen heraus. Tempa nickte zufrieden – und ließ sich hineinfallen. Er rutschte am Schaft hinunter, bis ihn die Reibung oder Knochen oder was auch immer stoppte. Deka schrie und sprang auf, obwohl es bereits zu spät war und er gewusst haben musste, was geschehen würde. Er versuchte nur, etwas dagegen zu unternehmen, weil er nun einmal so ein Mensch war.


    Ich ergriff Dekas Hand. Er drehte sich zu mir um. Entsetzen hatte tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Wie war es ihm als Arameri nur gelungen, mit einer so perfekten Seele geboren zu 
     werden? Ich war froh, dass ich lange genug gelebt hatte, um diese Seele zu sehen und um ihn kennenzulernen.


    Er bewies seinen Charakter erneut, als das Entsetzen in seinem Blick grimmiger Entschlossenheit wich. Er half mir auf und gab mir Tempas Mantel, den ich überzog. Der Wind war zum Sturm geworden, und ich war nur ein dürrer, klappriger alter Mann.


    Wir sahen beide überrascht auf, als ein seltsam klagender Laut den Himmel erfüllte und die Wolken aufrissen. Über uns erschien ein neuer, schrecklicher Gott: der Mahlstrom. Er nahm den ganzen Himmel ein. Was wir sahen, war natürlich nicht Seine wahre Gestalt, denn die war gewaltiger als die gesamte Existenz und weit größer als eine einzelne Welt. So wie alles, was sich ins Reich der Sterblichen begab, hatte auch Er eine Nachbildung Seiner selbst erschafen: wirbelnde Wolken, eine Sonne, die so verzerrt war, dass sie wie eine leuchtende Süßigkeit wirkte, eine Reihe schwebender Weltenstücke und zertrümmerter Monde, die Ihm folgten. Auf Seiner kochenden Oberfäche sahen wir uns selbst und die Welt um uns herum wie in einem Zerrspiegel. Unsere Gesichter schrien, unsere Körper zerbrachen und bluteten. Die drohende Zukunft.


    Deka wandte mir den Rücken zu und ging in die Hocke. Sprache war unmöglich geworden. Schon bald würden unsere Trommelfelle platzen, ein Segen, denn ansonsten würde das Brüllen und Tosen unseren Verstand zerstören. Ich kletterte auf Dekas Rücken und presste mein Gesicht an seinen Hals, damit ich ihn ein letztes Mal riechen konnte. Er ignorierte meine Sentimentalität und schloss die Augen, er murmelte etwas. Ich spürte in meiner Brust, wie die Zeichen auf seinem Rücken erst heiß, dann kalt wurden.


    Götter fiegen nicht. Für den Flug benötigt man Flügel, und ineffizient ist das Fliegen außerdem. Wir springen und heften uns an die Luft. Jeder kann das, die meisten Menschen haben das bloß nicht gelernt. Man muss nur den Dreh raushaben.


    Dekas erster Sprung beförderte uns fast in den Mahlstrom hinein. Ich stöhnte und klammerte mich an ihn, als der Donner des Sturms über uns so gewaltig wurde, dass ich das Gefühl in den Händen verlor und beinahe auch den Halt. Irgendwie gelang es Deka, seinen Fehler zu korrigieren und uns herunterzubringen, der Schlacht der Götter entgegen.


    Die noch nicht vorbei war. Dunkelheit blitzte auf, dann glitten wir durch Kälte: Nahadoth. Auf sie folgte warme Luft, die nach Blütenstaub und verrottendem Laub roch: Yeine. Beide lebten noch und kämpften – und siegten, wie ich mit großer Freude sah. Sie hatten ihre Gestalt aufgegeben, ihre Macht miteinander verbunden und eine dichter werdende Kugel erschafen, in deren Mitte Ka’hel festsaß. Die Macht, die von ihr ausging, war so wild, dass ich Deka bat, weit davon entfernt anzuhalten. Das tat er. Im Inneren der Kugel tobte Ka’hel, doch er kam nicht heraus. Die Gottesmaske hatte ihn für kurze Zeit zu einem der Ihren gemacht, doch kein falscher Gott konnte lange gegen zwei der Drei bestehen. Um zu gewinnen, musste Ka’hel seine Verwandlung endgültig machen, doch dazu benötigte er Kraft, die er nicht besaß.


    Deswegen bot ich, sein Vater, sie ihm nun an. Ich schloss meine Augen und schickte mit allem, was ich war, meine Präsenz durch die Äther dieser Welt und aller anderen.


    Die wirbelnden, sengenden Gestalten, zu denen Yeine und Nahadoth geworden waren, hielten überrascht inne. Ka’hel fuhr in der Hülle, die ihn umgab, herum, und ich glaubte zu sehen, wie seine Augen schmal wurden.


    Komm, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, ob er meine Stimme hören konnte. Um sicherzugehen, bettete ich den Gedanken in Wut ein. Meine arme Hymn, die ich nie hatte segnen können. All die Toten von Elysium-in-Schatten konnten ihm zur Last gelegt werden. Glee und Ahad. Und er wollte Itempas, meinen Vater; nein. Es fiel mir nicht schwer, die Sehnsucht nach Rache in meinem 
     Herzen zu finden. Dann versteckte ich sie sorgfältig hinter Reue. Auch die brachte ich mit Leichtigkeit hervor.


    Komm, sagte ich erneut. Du brauchst Macht, nicht wahr? Ich habe dir gesagt, dass du deine Natur akzeptieren sollst. Enefa hat dich in irgendein Loch geworfen, ließ dich vergessen und verlassen zurück, für mich. Dafür kannst du mir nicht vergeben. Komm und töte mich. Das sollte dir die Stärke geben, die du benötigst.


    Ka’hel starrte mich aus seinem schimmernden Gefängnis an, aber ich wusste, dass ich einen guten Köder ausgelegt hatte. Er war Rache, und ich war die Ursache seines ältesten und tiefsten Schmerzes. Er konnte mir ebenso wenig widerstehen wie ich einem Wollknäuel.


    Er zischte und warf den letzten Rest seiner Kraft in die Waagschale, einen winzigen Mahlstrom, der versuchte sich zu befreien. Dann spürte ich den instabilen, plötzlichen Anstieg seiner unausgewogenen Natur. Sie verstärkte die Gottesmaske und wuchs so sprunghaft an, dass die Hülle, die Naha und Yeine um ihn herum erschafen hatten, zu qualmen begann und zerplatzte.


    Das war mein Geschenk an ihn, das eines Vaters an seinen Sohn. Es war das Geringste, was ich ihm anbieten konnte, und weit weniger, als ich ihm hätte geben sollen.


    Mein Sohn grifmich an, grifuns an. Mein Deka, er strauchelte kein einziges Mal. Selbst dann nicht, als die äußersten Ränder von Ka’hels verschwommener Wut ihn trafen und seine Haut aufrissen. Wir schrien beide, als unsere Knochen brachen, aber Deka ließ mich nicht fallen, auch nicht, als Ka’hel seine Arme um uns legte und uns nur durch seine Nähe mit einer Umarmung, die für ihn wohl eine Parodie der Liebe darstellen sollte, auseinanderriss. Vielleicht steckte sogar ein wenig echte Liebe darin. Rache war leicht zu durchschauen.


    Aus diesem Grund grifich mit letzter Kraft in Itempas’ Mantel und zog den Dolch heraus, an dem Glee Shoths Blut klebte, und stieß ihn Ka’hel ins Herz.


    Er erstarrte; seine scharfgeschnittenen Augen weiteten sich in der Gottesmaske. Die Macht um ihn herum verschwand, als stünden wir im Auge des Sturms.


    Meine Hände waren zu blutenden, verstümmelten Klauen geworden, aber zum Glück waren es immer noch die Hände eines Gauners. Ich riss die Gottesmaske von Ka’hels Gesicht. Das war einfach, denn er war bereits tot. Sein Gesicht, dem meinen so ähnlich, starrte mich aus leeren Augen an. Wir drei trennten uns und begannen zu fallen. Ka’hel rutschte vom Messer, während wir uns in der Luft wanden. Mit reiner Willenskraft hielt ich mich daran fest.


    Doch plötzlich gab es einen Ruck, und ich sah Yeine am Rand meines enger werdenden Gesichtsfeldes auftauchen.


    »Si’eh!« Ihre Stimme war so kräftig, dass ich sie trotz des heftigen Sturms verstehen konnte. Ich spürte, wie sie anfing, mich zu heilen.


    Ich schüttelte den Kopf, mir fehlte die Kraft zu sprechen. Doch ich hatte gerade noch genug übrig, um die Gottesmaske über mein Gesicht zu ziehen. Ich sah, wie Yeines Augen sich weiteten, als ich das tat. Sie versuchte nach meinen Armen zu greifen. Alberner, ehemaliger Mensch. Mit Magie hätte sie mich aufhalten können.


    Dann trug ich die Maske …


    Ich trug sie …


    ICH TRUG SIE UND ICH …


    ICH …


    … lächelte. Yeine ließ mich los und schrie auf. Ich hatte sie verletzt. Das hatte ich nicht gewollt. Wir Götter haben aber nun einmal widersprüchliche Naturen.


    Sie fiel. Auch Deka fiel. Yeine würde nichts geschehen, Deka schon, aber das störte mich nicht. Es war seine Wahl gewesen. Er war gestorben wie ein Gott.


    Nahadoth tauchte vor mir auf, knapp außerhalb der Reichweite 
     meiner schmerzhaften, vibrierenden Aura. Sein Gesicht spiegelte meinen Verrat wider.


    »Si’eh«, sagte er. Ich hatte auch ihn verletzt; er musterte mich mit dem gleichen Blick, mit dem er Itempas heutzutage ansah. Das war schlimmer als das, was ich Yeine angetan hatte. Ich empfand plötzlich Mitleid mit meinem hellen Vater, und ich betete – zu niemand Besonderem –, dass Nahadoth ihm bald vergeben würde.


    »Was hast du getan?«, fragte er.


    Noch nichts, mein dunkler Vater.


    Ich muss zugeben, dass ich in Versuchung geriet. Ich hatte, wonach ich mich gesehnt hatte. Es wäre leicht gewesen, so leicht, Tempa mit dem Messer zu töten, so wie er Enefa vor langer Zeit getötet hatte. Ebenso leicht wäre es gewesen, den Mahlstrom zu absorbieren und die Verwandlung endgültig zu machen und damit Itempas’ Platz einzunehmen. Ich würde dann wirklich zu Nahas Geliebtem werden und ihn mit Yeine teilen, uns zu den neuen Drei machen. Mitten in den grausamen Schreien des Mahlstroms hörte ich ein Lied, das mir dieses Versprechen gab.


    Doch ich war Si’eh, die Laune und der Wind, das Älteste Kind und der Gauner, Ursache und Vollendung allen Unfugs. Ich würde es nicht tolerieren, zu einem billigen Abklatsch eines anderen Gottes zu werden.


    Also drehte ich mich. Die Macht fog mir förmlich zu, als mein Fleisch wieder seiner selbst gewahr wurde. Es war ein wunderbares Gefühl, gewaltiger als alles, was ich je empfunden hatte, dabei war es nicht einmal die wahre Göttlichkeit. Ich schloss die Augen, breitete die Arme aus und wandte mich dem Mahlstrom zu.


    »Komm«, füsterte ich mit der Stimme des Universums.


    Und Er kam. Seine wilde Substanz foss durch den Filter der Gottesmaske in mich. Erschuf mich neu. Setzte mich wie ein Puzzlestück in die Existenz ein – was nur deshalb funktionierte, weil Itempas’ kurzfristige Abwesenheit Leere hinterlassen hatte. 
     Ohne sie hätte meine Gegenwart, die eines Vierten, uns alle zerrissen. Wenn Itempas das nächste Mal erwachte, würde die Trennung dann auch beginnen.


    Ich hob das Messer, von dem das Blut meines Sohnes tropfte, und hofte, dass auch noch Glees daran klebte, aber es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


    Ich stieß das Messer in meine Brust und setzte mir selbst ein Ende.
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    In dem Moment, in dem der Mahlstrom alles zu erdrücken schien, verschwand Er plötzlich aus dem Himmel über uns und ließ nur eine schmerzliche Stille zurück.


    Ich hatte mich am Boden zusammengekauert, richtete mich nun aber auf, die Hände immer noch auf die Ohren gepresst, und sah, wie Lord Nahadoth vor mir erschien. Er trug meinen Bruder. Dann tauchte Lord Ahad auf; er brachte den neu erweckten Lord Itempas mit und eine schwer verwundete Glee Shoth. Nur einen Moment später traf auch Lady Yeine ein; sie trug Si’eh.


    Ich bin Shahar Arameri, und ich bin allein.


    



    Ich erließ ein Edikt für das Konsortium, berief es nach Echo – ich fügte eine persönliche Einladung für Usein Darr und alle Verbündeten hinzu, die sie mitzubringen gedachte. Um meine Position deutlich zu machen, formulierte ich die Notiz wie folgt: um die Bedingungen für den Verzicht der Arameri zu besprechen.


    Mutter sagte stets, dass man eine unangenehme Aufgabe mit ganzem Herzen und ohne Bedauern erledigen sollte.


    Ich lud auch Abgesandte der Literia ein, die Händlergilde und den Orden des Itempas. Da Lord Ahad verhindert war – er weigerte sich, das Lager von Glee Shoth zu verlassen, die zwar geheilt worden war, aber vor Erschöpfung tief schlief –, lud ich auch einige der Götter von Schatten ein, sollten sie denn auffindbar sein. Die meisten, und das überraschte mich kaum, waren im Reich der 
     Sterblichen geblieben, als die Katastrophe drohte. Dies war keine Wiederholung des Götterkrieges; dieses Mal sorgten sie sich um uns. Das hieß, dass Lady Nemmer und Lady Kitr sich zustimmend äußerten und ihre Teilnahme ankündigten.


    Da ich die Literia einbezogen hatte, wurden Schreiber ausgesandt, die all den Sterblichen halfen, die sich keine eigenen leisten konnten, sodass alle Parteien schon bald zusammenkommen konnten. Innerhalb nur eines Tages durfte Echo den Gastgeber für einige Hundert wichtige Beamte und Meinungsmacher, Entscheidungsträger und Ausbeuter spielen. Auch wenn sich nicht alle versammelt hatten, die von Belang waren, so reichte ihre Zahl dennoch aus. Sie versammelten sich im Tempel, dem einzigen Ort, in dem so viele unterkommen konnten. Ich sprach zu ihnen von der Stelle, an der mein Bruder und mein bester Freund mir gezeigt hatten, wie man liebte. Daran durfte ich nicht denken, wenn ich meine Fassung bewahren wollte, also dachte ich an andere Dinge.


    Und dann sprach ich.


    Ich sagte allen, dass wir, die Arameri, auf unsere Macht verzichteten. Sie sollte jedoch nicht auf die Adligen verteilt werden, da dies zu Chaos führen würde. Stattdessen würden wir einen Großteil unserer Schatzkammer und die Kontrolle über unsere Armeen an eine einzelne Regierung übergeben, die aus allen, die sich an diesem Ort versammelt hatten, bestehen sollte, oder aus ihren Repräsentanten. Die Priester, die Schreiber, die Gottkinder, die Händler und die Adligen. Sie alle. Diese Regierung sollte an unserer Stelle, ob durch Wahl, Edikt oder eine andere Methode ihrer Wahl, über die Hunderttausend Königreiche herrschen.


    Zu sagen, dass dies zu Fassungslosigkeit führte, wäre untertrieben.


    Ich verließ den Tempel, als das Geschrei begann. Das wäre für eine Herrscherin der Arameri unvorstellbar gewesen, doch ich herrschte nicht mehr. Und wie bei den meisten Menschen, die an diesem Tag dem Mahlstrom nahe gewesen waren, litten auch 
     meine Ohren immer noch. Trotz der Heilskripte der Schreiber klingelten sie. Der Lärm schadete meiner Gesundheit.


    Also ging ich zu einem der Bootsstege von Echo. Nur wenige waren bei der überstürzten Flucht des Palastes vom Meer zum See nicht beschädigt worden. Vom Steg aus konnte man das Ufer sehen mit seinem hässlichen, großen Flüchtlingslager, nicht das Meer, nach dem ich mich sehnte, und nicht die dahinziehenden Wolken, die ich auf ewig vermissen würde. Doch vielleicht hätte ich mich an diese Dinge auch nie gewöhnen sollen.


    Schritte hinter mir. »Ihr habt es wirklich getan.«


    Ich drehte mich um und sah Usein Darr auf dem Steg stehen. Ein dicker Verband bedeckte ihr linkes Auge und die Hälfte ihres Gesichts. Eine ihrer Hände war geschient worden. Wahrscheinlich waren noch andere Verletzungen unter ihrer Kleidung und Rüstung verborgen. Ausnahmsweise war keine von Wraths sonst so präsenten Wachen zu sehen, aber Usein hielt kein Messer in ihrer gesunden Hand, was ich als positives Zeichen wertete.


    »Ja«, sagte ich. »Das habe ich.«


    »Warum?«


    Ich blinzelte überrascht. »Wieso fragt Ihr das?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Neugier. Der Wunsch, meinen Feind zu kennen. Langeweile.«


    Dank meiner Ausbildung hätte ich nicht lächeln sollen. Ich tat es trotzdem, denn meine Ausbildung war mir mittlerweile egal. Ich tat es auch, weil ich mir sicher war, dass Deka ebenfalls gelächelt hätte. Si’eh wäre wohl noch einen Schritt weitergegangen, das nahm ich zumindest an, da er immer einen Schritt weiter ging. Vielleicht hätte er ihr angeboten, auf ihre Kinder aufzupassen. Vielleicht hätte sie ihn sogar gelassen.


    »Ich bin müde«, sagte ich. »Keine Frau sollte die ganze Welt auf ihren Schultern tragen – selbst wenn sie es will. Selbst wenn sie Hilfe hat.«


    Und die hatte ich nicht mehr.


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles.«


    Sie schwieg, und ich wandte mich wieder dem Geländer zu. Eine leichte Brise kam auf und trug den Geruch von Algen, verrottenden Ernten und menschlichem Leid aus dem Land hinter dem See zu mir herüber. Der Himmel hatte sich zugezogen, so als stünde ein Gewitter bevor, aber so sah er bereits seit Tagen aus, und es hatte noch nicht geregnet. Die Herren des Himmels trauerten um ihr verlorenes Kind; wir würden weder die Sonne noch die Sterne in nächster Zeit zu sehen bekommen.


    Sollte Usein mir doch ein Messer in den Rücken rammen, wenn sie das wollte. Es war mir wirklich egal.


    »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Was mit Eurem Bruder und Eurer Mutter geschehen ist. Und …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Wir konnten beide den Leichnam des Baums sehen, der in einiger Entfernung die Berge verdeckte. Einst hatten sie den Horizont gebildet. Von diesem Ort betrachtet sah Elysium aus, als hätte jemand weiße Juwelen über eine zerbrochene, braune Krone geschüttet.


    »Ich wurde geboren, um die Welt zu verändern«, füsterte ich.


    »Bitte?«


    »Die Matriarchin – die erste Shahar – soll das gesagt haben.« Ich lächelte in mich hinein. »Außerhalb der Familie ist dieses Zitat kaum bekannt, weil es ketzerisch ist. Bright Itempas hasst Veränderungen, müsst Ihr wissen.«


    »Aha.« Ich nahm an, dass sie mich für verrückt hielt. Auch das störte mich nicht.


    Nach einer Weile ging Usein, kehrte wahrscheinlich zum Tempel zurück, um ihren gerechten Anteil an der Zukunft für Darr einzufordern. Das hätte ich auch tun sollen. Die Arameri waren unter anderem die königliche Familie der zahlreichen und zersplitterten Stämme des Volkes von Amn. Wenn ich nicht für mein Volk eintrat, würde man uns vielleicht übervorteilen.


    Und wenn schon, dachte ich, dann rafte ich meine Robe hoch und setzte mich an die Mauer.


    Lady Yeine fand mich als Nächste.


    Sie tauchte lautlos auf und saß auf dem Geländer, an das ich mich kurz zuvor noch gelehnt hatte. Sie sah aus wie immer – gnadenlos Darre –, nur ihre Kleidung hatte sich verändert. Ihre Tunika und die halblange Hose, die sie meistens trug, waren sonst hellgrau, nicht so dunkel wie an diesem Tag. Zwar wirkten sie immer noch grau, aber es war das Grau der Unwetterwolken über uns. Sie lächelte nicht; Leid verlieh ihren Augen eine dunkelgrüne Färbung.


    »Was macht Ihr hier?«, fragte sie.


    Wenn mir noch eine weitere Person, ob Sterblicher oder Gottheit, diese Frage stellte, würde ich schreien.


    »Was macht Ihr hier?«, fragte ich zurück. Das war impertinent, das wusste ich, denn meine Familie schuldete ihr Gehorsam. Ich hätte es nie gewagt, Lord Itempas eine solche Frage zu stellen. Yeine schüchterte mich jedoch weniger ein. Mit den Konsequenzen dieses Umstandes musste sie leben.


    »Ich führe ein Experiment durch«, sagte sie. Insgeheim war ich erleichtert, dass meine Unhöfichkeit sie nicht zu stören schien.


    »Ich lasse Nahadoth und Itempas eine Weile allein. Wenn das Universum wieder aus den Fugen gerät, weiß ich, dass das ein Fehler war.«


    Wenn mein Bruder nicht gestorben wäre, hätte ich gelacht. Wenn ihr Sohn nicht tot gewesen wäre, hätte sie wohl das Gleiche getan.


    »Werdet Ihr ihn freilassen?«, fragte ich. »Itempas?«


    »Das ist bereits geschehen.« Sie seufzte, zog ein Bein an und stützte ihren Kopf auf das Knie. »Die Drei sind wieder zusammen, auch wenn wir nicht ganz vereint sind und unsere Aussöhnung uns nicht gerade in einen Freudentaumel versetzt. Vielleicht gibt es keine Aussöhnung. Vielleicht muss dafür erst ein ganzes 
     Zeitalter der Welt vergehen. Aber wer weiß? Wir sind schon weiter gekommen, als ich erwartet hätte.« Sie hob die Schultern. »Vielleicht liege ich mit dem Rest auch falsch.«


    Ich dachte an die Historie, die ich gelesen hatte. »Sollte er nicht so lange bestraft werden wie die Enefadeh? Zweitausend Jahre und mehr?«


    »Oder bis er gelernt hat, wahrhaftig zu lieben.« Mehr sagte sie nicht. Ich hatte gesehen, wie Itempas beim Anblick seines toten Sohns schluchzte, wie seine Tränen ihm Blut und Schmutz aus dem Gesicht wuschen. Der Anblick war nicht für die Augen Sterblicher gedacht gewesen, trotzdem hatte er mir erlaubt, ihm beizuwohnen. Ich war mir der Ehre bewusst. Zu diesem Zeitpunkt hatten mir selbst die Tränen gefehlt.


    Und ich hatte gesehen, wie Lord Itempas seine Hand auf Nahadoths Schulter legte, während dieser reglos neben Si’ehs Leiche kniete. Nahadoth hatte die Hand nicht abgeschüttelt. Durch solch kleine Gesten werden Kriege beendet.


    »Wir werden uns zurückziehen«, sagte Yeine nach einem Moment der Stille. »Naha und Tempa und ich. Vollständig dieses Mal. Die Schäden zu reparieren, die der Mahlstrom angerichtet hat, wird viel Arbeit erfordern. Im Moment müssen wir all unsere Kraft aufbringen, um dieses Reich zusammenzuhalten. Die Narbe, die Er gerissen hat, wird sich nie ganz schließen.«


    Sie seufzte. »Und mir ist auch endlich klar geworden, dass unsere Anwesenheit im Reich der Sterblichen zu viel Leid verursacht, selbst wenn wir versuchen, uns nicht einzumischen. Also werden wir unseren Kindern diese Welt überlassen – den Gottkindern, wenn sie zu bleiben wünschen, ebenso wie euch Sterblichen und den Dämonen, wenn welche übrig geblieben sind oder neue geboren werden sollten.«


    Sie hob die Schultern. »Wenn die Gottkinder über die Stränge schlagen, bittet die Dämonen, sich um sie zu kümmern. Oder macht es selbst. Ihr seid nicht mehr machtlos.«


    Ich nickte langsam. Sie musste meine Gedanken erraten oder in meinem Gesicht abgelesen haben. Ich wurde unvorsichtig.


    »Er liebte Euch«, sagte sie leise. »Das konnte ich sehen. Ihr habt ihn fast um den Verstand gebracht.«


    Nun lächelte ich doch. »Das beruhte auf Gegenseitigkeit.«


    Wir saßen da, betrachteten die Wolken und den See und das zerbrochene Land, während uns unvorstellbare Gedanken durch den Kopf gingen. Ich war froh, dass Yeine da war. Datennay bemühte sich, und ich begann ihn zu mögen, doch an manchen Tagen fiel es schwer, den Schmerz unter Kontrolle zu halten. Die Herrin über Leben und Tod verstand das, da war ich mir sicher.


    Als sie sich erhob, stand ich ebenfalls auf. Wir sahen uns in die Augen. Es überraschte mich immer wieder, wie klein sie war. Ich war der Meinung, sie hätte wie ihre Brüder sein sollen, groß und furchteinfößend, sodass man ihre Herrlichkeit bereits anhand ihrer Gestalt erahnen konnte. Zu solchen Ergebnissen kam man nun einmal, wenn man dachte wie eine Amn.


    »Wieso hat es begonnen?«, fragte ich. Und weil ich wusste, wie Götter dachten, und diese Frage zu einer Unterhaltung über das Universum, den Götterkrieg oder etwas völlig anderes hätte führen können, fügte ich hinzu: »Si’eh. Wie haben wir ihn sterblich gemacht? Wieso hatten wir eine solche Macht über ihn, mit ihm? Lag das an …«


    Es fiel mir schwer, das zuzugeben, aber die Schreiber hatten mich untersucht und meinen Verdacht bestätigt. Ich war ein Dämon, allerdings war das Risiko, dass durch mein Blut ein Gott sterben würde, zu vernachlässigen, auch hatte ich weder Magie noch andere Besonderheiten. Mutter wäre sehr enttäuscht gewesen.


    »Das hatte nichts mit Euch zu tun«, sagte Yeine sanft. Ich zwinkerte. Sie sah weg und schob die Hände in die Taschen, eine Geste, die mir fast das Herz brach, da auch Si’eh das so oft getan hatte. Er hatte ihr sogar ein wenig ähnlich gesehen. Absichtlich? So wie ich Si’eh kannte, ja.


    »Aber was …«


    »Ich habe gelogen«, sagte sie. »Wir haben uns nicht vollständig aus dem Reich der Sterblichen zurückgezogen. Es wird auch in der Zukunft Zeiten geben, in denen wir keine andere Wahl haben werden, als zurückzukehren. Unsere Aufgabe wird es sein, die Gottkinder zu unterstützen, wenn die Zeit der Metamorphose für sie anbricht. Wenn sie selbst zu Göttern werden.«


    Ich zuckte überrascht zusammen. »Wenn sie … was werden? Wie Ka’hel?«


    »Nein. Ka’hel wollte die Natur dazu zwingen, obwohl er noch nicht bereit war. Si’eh war bereit.« Sie seufzte tief. »Ich verstand das erst, als Tempa sagte, dass es Si’ehs Bestimmung war, zu dem zu werden, der er geworden war. Seine Verbindung mit Euch, der Verlust seiner Kräfte … vielleicht sind dies die Anzeichen, auf die wir das nächste Mal achten sollten. Vielleicht war das aber auch nur bei ihm so. Er war schließlich das älteste unserer Kinder und das erste, das dieses Stadium erreichte.«


    Sie sah mich an und hob die Schultern. »Ich hätte gern den Gott gesehen, zu dem er geworden wäre, obwohl ich ihn dann verloren hätte, auch wenn er nicht gestorben wäre.«


    Nur langsam, während ich das alles ebenso ehrfürchtig wie besorgt verarbeitete, wurde mir klar, was es bedeutete. Gottkinder konnten zu Göttern werden? Hieß das nicht auch, dass Götter zu so etwas wie dem Mahlstrom werden konnten? Und würden Sterbliche, wenn es ihnen irgendwie gelang, so lange zu leben, zu Gottkindern werden?


    Ich konnte darüber nicht nachdenken, es war zu viel. »Wieso sagt Ihr, dass Ihr ihn verloren hättet, auch wenn er nicht gestorben wäre?«


    »In diesem Reich kann es nur drei Götter geben. Wenn Si’eh überlebt und seine Bestimmung erlangt hätte, wäre er von seinen Vätern und mir weggeschickt worden.«


    Tod oder Exil? Was wäre mir lieber gewesen? Keines von beiden. 
     Ich will ihn zurückhaben und Deka auch. »Aber wohin wäre er gegangen?«


    »An einen anderen Ort.« Sie lächelte, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. Einen Moment lang wirkte sie so verschmitzt wie Si’eh. »Dachtet Ihr, es gäbe nichts außer diesem Universum? Dort draußen ist noch so viel.«


    Ihr Lächeln wurde schwächer. »Es hätte ihm gefallen, all das zu erforschen, solange er nicht allein gewesen wäre.«


    Die Göttin der Erde sah mich an, und mit einem Mal verstand ich. Si’eh, Deka und ich; Nahadoth, Yeine und Itempas. Die Natur besteht aus Zyklen, aus Mustern, aus Wiederholungen. Deka und ich hatten Si’ehs Übergang zum Erwachsensein ausgelöst – entweder zufällig oder erzwungen, das würde ich niemals erfahren. Und vielleicht wäre er, wenn der Kokon seines sterblichen Lebens aufplatzte und das neue Wesen enthüllte, nicht der Einzige gewesen, der sich verwandelt hätte.


    Wäre ich mit ihm und Deka gegangen, um in einem anderen Kosmos zu herrschen?


    Das waren nur noch Träume, so wie zerbrochene Steine.


    Yeine klopfte sich den Staub von der Hose, streckte sich und seufzte. »Ich muss gehen.«


    Ich nickte. »Wir werden Euch weiter dienen, Lady, ob Ihr hier seid oder nicht. Welche Gebete sollen wir für Euch im Morgengrauen und in der Abenddämmerung sprechen?«


    Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, als wolle sie sich versichern, dass ich nicht scherzte. Das tat ich nicht. Es schien sie zu überraschen und zu verwirren. Sie lachte, aber es klang ein wenig gezwungen.


    »Sagt, was Ihr wollt«, erklärte sie schließlich. »Vielleicht hört jemand zu, aber das werde nicht ich sein. Ich habe Besseres zu tun.«


    Sie verschwand.


    Nach einer Weile ging ich zurück zum Palast und zum Tempel. Dort löste sich die Versammlung endlich auf. Händler, Adlige 
     und Schreiber trieben in kleinen Grüppchen, wie Laub auf dem Wasser, die Gänge hinunter und stritten sich. Sie ignorierten mich, als ich am Eingang des Tempels stehen blieb.


    »Danke für Eure Abwesenheit«, sagte Lady Nemmer. Sie wirkte verstimmt. »Wir haben exakt eine Sache über die Bühne bekommen, abgesehen davon, dass wir das Datum für das nächste sinnlose Trefen festgelegt haben.«


    Ich belächelte ihre schlechte Laune. Sie warf mir einen finsteren Blick zu, und für einen Moment schienen lange Schatten über dem Gang zu hängen. Doch sie war nicht wirklich wütend, also fragte ich: »Und welche Sache?«


    »Wir haben einen Namen ausgesucht.« Sie winkte verärgert ab. »Einen hochtrabenden und unnötig poetischen Namen, aber Kitr und ich waren nur zu zweit gegenüber weitaus mehr Sterblichen, deshalb konnten wir ihn nicht abschmettern. Aeternat. Das ist eines unserer Worte. Es bedeutet …«


    Ich unterbrach sie. »Das muss ich nicht wissen, Lady Nemmer. Bitte teilt der Person, die für dieses Aeternat spricht, mit, dass sie mir Bescheid geben soll, wenn die Zeit für die Übergabe der Streitkräfte und Finanzen gekommen ist.«


    Sie sah mich ehrlich überrascht an, nickte aber nach einem Moment. Wir drehten uns um, als jemand im Gang meinen Namen rief: Datennay. Er hatte der Sitzung des Aeternats beigewohnt. Ich würde ihn rasch dazu bringen müssen, das zu unterlassen, schließlich war er mein Ehemann. Hinter ihm stand Ramina. Er betrachtete mich mit einer ernsten Trauer im Blick, die ich nur allzu gut verstand. Unsere Blicke trafen sich über den Köpfen einiger streitender Priester. Er lächelte unerwartet und nickte zustimmend. Das wärmte mein Herz. Ich würde sein wahres Siegel bald entfernen müssen.


    Und ich musste Morad eine Nachricht übermitteln. Sie hatte ihre Stellung aufgegeben und war nach Hause ins südliche Senm zurückgekehrt. Das überraschte niemanden, aber ich hofte, dass 
     ich sie eines Tages überzeugen würde, zurückzukehren. Kompetente Palastaufseherinnen waren schwer zu finden. Drängen würde ich Morad jedoch nicht. Sie verdiente es, auf ihre eigene Weise zu trauern.


    Als Datennay näher kam, neigte ich den Kopf und verabschiedete mich von Nemmer. »Ich hofe, Ihr werdet es genießen, die Welt zu regieren, Lady Nemmer.«


    Sie antwortete mit einem so abscheulichen Götterwort, dass das Metall der Laternen in unserer Nähe sich verformte und das Öl nach unten tropfte. Mit einem Knall krachten die Laternen auf den Stein. Als ich mich von ihr abwandte, fuchte sie erneut, dieses Mal leise und in einer menschlichen Sprache. Dann bückte sie sich, um aufzuräumen.


    Datennay traf mich auf der Hälfte des Gangs. Er zögerte, bevor er mir die Hand reichte. Ich hatte ihn schon einmal darum gebeten, in der Öfentlichkeit keine Zuneigung zu zeigen. Dieses Mal ergriff ich seine Hand jedoch. Er blinzelte überrascht und lächelte.


    »Diese Leute sind verrückt«, sagte ich. »Bring mich weg von hier.«


    Als wir den Tempel verließen, begann etwas heiß zwischen meinen Brüsten zu pulsieren, und mir fiel ein, dass ich vergessen hatte, Lady Yeine von der Halskette zu erzählen, die wir auf Si’ehs Leiche gefunden hatten. Die Schnur war gerissen, die Hälfte der kleineren Perlen musste dabei verloren gegangen sein, aber die Perle in der Mitte – die seltsam gelbliche – war unbeschädigt. Sie war erstaunlich schwer, und manchmal, wenn ich mir das nicht nur einbildete, fühlte sie sich merkwürdig warm an. Ich hatte sie mir an einer Kette um den Hals gehängt, weil ich mich besser fühlte, wenn ich sie trug. Nicht so allein.


    Lady Yeine würde es nicht stören, wenn ich sie behielt, beschloss ich. Dann streichelte ich die kleine Kugel, als wolle ich sie trösten, und ging weiter.

  


  
    

    Epilog


    Shahar Arameri starb im Alter von siebzig Jahren friedlich in ihrem Bett. Sie hinterließ zwei Töchter und einen Sohn – halbtemanische Vollblüter, die durch kein Siegel verunstaltet waren –, die ihre Familie weiterführen sollten. Die Arameri besaßen immer noch zahlreiche Geschäfte und Ländereien und gehörten weiterhin zu den mächtigsten Klans auf dem Kontinent Senm. Sie hatten nur weniger als zuvor. Shahars Kinder begannen unmittelbar nach ihrem Tod zu intrigieren, um wieder mehr daraus zu machen, doch das ist eine Angelegenheit für andere Geschichten.


    Ahad, der von den anderen Gottkindern Geliebter genannt wurde, wachte nach Glee Shoths legendärem Kampf gegen Ka’hel ein ganzes Jahr lang über sie, bis sie schließlich wieder erwachte. Dann brachte er sie weg von Echo und der neuen Stadt, die rund um den See entstand. Sie ließen sich in einer kleinen Stadt im nordwestlichen Senm nieder und kümmerten sich einige Jahre lang um eine alte, blinde Marofrau, bis diese verstarb. Rund hundert Jahre blieben sie in der Stadt. Sie heirateten nicht und zogen keine Kinder groß, aber sie waren stets zusammen. Sie lebte sehr lang für eine Sterbliche und gab ihm einen eigenen Namen, bevor sie starb. Es heißt, dass er niemandem diesen Namen verrät, sondern ihn bewacht, als wäre er etwas Wertvolles und Seltenes.


    Die Sterblichen, die zur Göttin der Erde beteten, beanspruchten den Leichnam des Weltenbaums für sich. Als Shahar starb, hatten sie bereits einen Teil des Stammes ausgegraben und so viel 
     davon erhalten, dass eine kleine Stadt darin entstand, die sich Welt nannte. Sie lebten im Baum und auf ihm, sprachen ihre Gebete bei dem Skelett seiner Wurzeln und widmeten ihre Söhne und Töchter seinen zerbrochenen Ästen. Feuer und Feuergottkinder waren in der Stadt nicht erlaubt. Nachts erhellten sie ihre Kammern mit Teilen von Elysium.


    Das Aeternat – nun, es war nicht für die Ewigkeit bestimmt. Doch auch dies soll in anderen Geschichten erzählt werden.


    Es gibt so viele Geschichten, und sie werden aufregend sein. Schade, dass ich keine von ihnen hören werde.


    Ich? Ach ja.


    Ich erwachte, als Shahar ihren letzten Atemzug tat. Ihre Sterblichkeit holte mich in die Welt. Meine erste Tat bestand darin, mich in Raum und Zeit zu drehen und Deka neben mir wachzuküssen. Dann rief ich meine En. Sie schoss durch die Realitäten und erblühte zu wunderbarem, freudigem Leben weit, weit weg von den Reichen der Drei. Sie sollte der Saatstern eines neuen Reiches werden. Unseres Reiches. Sie erschuf gewaltige Feuerblumen, diese dumme kleine Gaskugel. Ich streichelte sie, bis sie Ruhe gab, und versprach, es würde schon bald Welten geben, die sie wärmen konnte; ich musste nur noch einige Dinge erledigen.


    Dann fanden wir Shahar, sammelten sie ein und nahmen sie mit. Sie war sehr überrascht, aber nicht abgeneigt. Nun sind wir zusammen, wir drei, für den Rest der Ewigkeit. Ich werde nie wieder allein sein.


    Mein Name ist nicht Si’eh, und ich bin auch kein Gauner mehr. Ich werde mir irgendwann einen neuen Namen und eine neue Bestimmung ausdenken – oder vielleicht werden einige von euch, meine Kinder, mir einen Namen geben. Macht aus mir, aus uns, was ihr wollt. Wir sind die euren, bis die Zeit endet und vielleicht ein wenig darüber hinaus.


    Und wir werden solch wundervolle neue Dinge erschafen, ihr und wir, hier draußen … jenseits der vielen Himmel.

  


  
    

    ANHANG 1


    Glossar


    Adelskonsortium: Regierendes, politisches Gremium des Königreichs der Hunderttausend.


    



    Ahad: Ein niwwah-Gottkind, das in Schatten lebt. Betreiber des Bordells »Arme der Nacht«.


    



    Amn: Bevölkerungsreichster und mächtigster Volksstamm der Senmiten.


    



    Antema: Hauptstadt der größten Provinz des temanischen Protektorats.


    



    Arameri: Herrschende Familie der Amn; Berater des Adelskonsortiums und des Ordens von Itempas.


    



    Arme der Nacht: Bordell in dem Viertel Südwurzel in Schatten. Bekannt dafür, exklusive Klientel zu bedienen.


    



    Blutsiegel: Das Zeichen eines anerkannten Arameri-Familienmitglieds.


    



    Dämon: Kind aus der verbotenen Vereinigung zwischen Göttern/ 
     Gottkindern und Sterblichen. Sterblich, obwohl sie über angeborene Magie verfügen können, die der von Gottkindern in Stärke ebenbürtig oder überlegen ist.


    



    Dämpfer: Ein Künstler, der sich auf dimyi versteht.


    



    Datennay Canru: pymexe (Erbe) der Lady Hynno der temanischen Triadica (= Herrscher-Triade des Protektorats). Freund von Shahar und Dekarta Arameri und späterer Ehemann Shahars.


    



    Dekarta Arameri: Zwillingsbruder der Erbin Shahar Arameri. Benannt nach einem früheren Familienoberhaupt.


    



    dimyi: Die Kunst des Maskenbauens. Eine Spezialität von Hochnord.


    



    Dunkelwanderer: Anhänger des Lords der Finsternis.


    



    Durchgangspark: Ein Park, der um Elysium und um den Fuß des Weltenbaums herum errichtet wurde.


    



    Echo: Ein Palast.


    



    elontid: Zweiter Rang der Gottkinder. Die Unausgewogenen, geboren aus dem Ungleichgewicht zwischen Göttern und Gottkindern oder der Instabilität zwischen Nahadoth und Itempas. Manchmal so mächtig wie Götter, manchmal schwächer als Gottkinder.


    



    Elysium: Der Palast der Aramerifamilie.


    



    Elysium-in-Schatten: Offizieller Name für den Palast der Arameri und die Stadt darunter.


    



    En [handgeschrieben]: Die beste Freundin, die ein Gottkind je hatte.


    



    Enefa: Eine der Drei. Frühere Göttin der Erde, Erschaferin von Gottkindern und Sterblichen, Herrscherin über Zwielicht und Dämmerung (verstorben).


    



    ennu: Stammes- bzw. Familienvorstand.


    



    Eyem-sutah: Ein niwwah-Gottkind, das in Schatten lebt. Lord der (Handels-)Wege.


    



    Glee Shoth: Eine Maronehfrau. Geschäftspartnerin von Ahad.


    



    Gott: Unsterbliches Kind des Mahlstroms. Die Drei.


    



    Gottesblut: Ein beliebtes und teures Rauschmittel. Verleiht dem, der es nimmt, erhöhte Wahrnehmung und zeitweise magische Fähigkeiten.


    



    Gottkind: Unsterbliches Kind der Drei. Wird manchmal auch als Gott bezeichnet.


    



    Grau, das: »Stadt des Mittelstands« von Elysium-in-Schatten, die sich auf den Wurzeln des Weltenbaums befindet. Schließt Diener, Lieferanten und Handwerker ein. Die Wohnsitze, die sie bedienen, winden sich um den Stamm des Baums herum und werden mittels Dampfaufzügen miteinander verbunden.


    



    Halbsiegel: Moderne Version des Arameri-Blutsiegels. Es wurde modifiziert, um anachronistische Skripte zu entfernen.


    



    Helligkeit, Die: Die Zeit der Einzelherrschaft von Itempas nach 
     dem Krieg der Götter. Allgemeiner Begriffür Güte, Ordnung, Gesetz und Gerechtigkeit.


    



    Himmel, Höllen: Aufenthaltsort für Seelen jenseits der Welt der Sterblichen.


    



    Hochnord: Nördlichster Kontinent. Eine Provinz.


    Hunderttausend Königreiche, die: Zusammenfassender Begrif für die Welt seit ihrer Vereinigung unter der Arameriherrschaft.


    



    Hymnesamina: Ein Mädchen, das in dem Viertel Südwurzel in Schatten lebt.


    



    Inseln, die: Riesiger Archipel östlich von Hochnord und Senm.


    



    Itempaner: Allgemeiner Begriffür einen Anhänger von Itempas; wird außerdem für die Mitglieder des Ordens des Itempas verwendet.


    



    Itempas: Einer der Drei. Der Bright Lord, Meister der Himmel und der Erde, Elysiumvater.


    



    Ka’hel: Ein elontid-Gottkind.


    



    Ken: Ein Volksstamm.


    



    Kitr: Ein mnasat-Gottkind, das in Schatten lebt. Die Klinge.


    



    Krieg der Götter: Ein apokalyptischer Konfikt, im Verlauf dessen Bright Itempas die Herrschaft der Himmel an sich riss, nachdem er seine beiden Geschwister besiegt hatte.


    



    Lil: Ein elontid-Gottkind, das in Schatten lebt. Der Hunger.


    



    Literia: Die Hochschule der Schreiber.


    



    Mahlstrom: Erschafer der Drei. Jenseits menschlicher Erkenntnis.


    



    Magie: Die angeborene Fähigkeit der Götter und Gottkinder, die materielle und immaterielle Welt zu verändern. Sterbliche können sich diese Fähigkeit teilweise zu eigen machen, wenn sie die Sprache der Götter benutzen.


    



    Maroland, das: Kleinster Kontinent, der einst östlich der Inseln existierte. Heimat des ersten Arameri-Palastes. Wurde von Nahadoth zerstört.


    



    Maroneh: Ein Volksstamm.


    



    Min: Ein Volksstamm.


    



    mnasat: Dritter Rang der Gottkinder. Gottkinder, die von Gottkindern geboren wurden. Grundsätzlich schwächer als Gottkinder, die den Drei geboren wurden.


    



    Morad: Palastaufseherin und enge Vertraute von Remath Arameri.


    Nahadoth: Einer der Drei. Der Lord der Finsternis.


    



    Nemmer: Ein Gottkind, das in Schatten wohnt. Die Lady der Geheimnisse.


    



    Nimaro-Reservat: Protektorat der Arameri. Wurde nach der Zerstörung des Marolands gegründet.


    



    niwwah: Der erste Rang der Gottkinder, die von den Drei geboren wurden. Die Ausgewogenen; stabiler, aber manchmal weniger mächtig als die elontid.


    



    Nsana: Ein niwwah-Gottkind. Der Meister der Träume.


    



    Orden des Itempas: Die Priesterschaft, die Bright Itempas ergeben ist. Zusätzlich zu der geistigen Führung ist sie auch zuständig für Gesetz, Ordnung, Erziehung, Gesundheitswesen und das Gemeinwohl; ebenfalls bekannt als der Itempanerorden.


    



    Ordensbewahrer: Akolythen (Priester in Ausbildung) des Itempanerordens; verantwortlich für öfentliche Sicherheit.


    



    Oscha: Ostschatten.


    



    Pilger: Anhänger der Grauen Lady, die nach Schatten kommen, um am Weltenbaum zu beten.


    



    Previt: Hochrangiger Priester des Itempanerordens.


    



    Promenade, die: Nördlichster Rand des Durchgangsparks in Schatten.


    



    pymexe (mask.; fem. = pymoxe): Erbe einer der drei Herrscherpositionen in der temanischen Triadica. Nicht vererbbar; Erben der Triadica werden in jungem Alter nach einem strengen Auswahlverfahren, das offizielle Untersuchungen und Interviews einschließt, ausgewählt; in der Arameri-Sprache auch svw. Prinz.


    



    Ramina Arameri: Ein Vollblut. Halbbruder von Remath Arameri.


    



    Reich der Götter: Jenseits des Universums.


    



    Remath Arameri: Derzeitiges Familienoberhaupt der Arameri. Mutter von Shahar und Dekarta.


    



    Salon: Hauptquartier des Adelskonsortiums.


    



    Sar-enna-nem: Die große Pyramide; auch Pilgerstätte.


    



    Schatten: Die Stadt unterhalb von Elysium.


    



    Schreiber: Ein Gelehrter, der sich auf die geschriebene Sprache der Götter versteht.


    



    Senm: Südlichster und größter Kontinent der Welt.


    



    Senmitisch: Die Sprache der Amn, findet Anwendung als gemeinsame Sprache im Königreich der Hunderttausend.


    



    Shahar Arameri: Derzeitige Erbin der Aramerifamilie. Außerdem: Hohepriesterin des Itempas zur Zeit des Kriegs der Götter. Matriarchin der Aramerifamilie.


    



    Shevir: Vor Dekarta Erster Schreiber in Literia, der Hochschule aller Schreiber.


    



    Si’eh: Ein Gottkind. Wird auch der Gauner genannt. Ältestes aller Gottkinder.


    



    Siegel: Eine Versinnbildlichung der Göttersprache, die von den Schreibern verwendet wird, um die Magie der Götter nachzuahmen.


    



    Skript: Eine Reihe von Siegeln. Diese werden von Schreibern angewendet, um komplizierte oder aufeinanderfolgende magische Efekte zu erzeugen.


    



    Temanisches Protektorat: Ein senmitisches Königreich.


    



    Tok: Ein Volksstamm.


    



    T’vril Arameri: Früheres Familienoberhaupt der Aramerifamilie.


    



    Untersagung, die: Zeitraum nach dem Krieg der Götter, in dem sich Gottkinder auf Anordnung von Bright Itempas nicht im Reich der Sterblichen aufhalten durften.


    



    Usein Darr: Eine Darrekriegerin. Erbin des Baron Darr.


    



    Uthre: Ein Volksstamm.


    



    Wahres Siegel: Ein Arameri-Blutsiegel im traditionellen Stil.


    



    Weiße Halle: Haus des Itempanerordens, das dem Beten, der Erziehung und der Rechtsprechung dient.


    



    Weltenbaum, der: Ein immergrüner Baum, der geschätzte 125 000 Fuß hoch ist und von der Grauen Lady erschafen wurde; heilig für die Anhänger der Lady.


    



    Wescha: Westschatten.


    



    Wrath Arameri: Hauptmann der Weißen Wache in Elysium.


    



    Yeine: Eine der Drei. Derzeit Göttin der Erde, Herrscherin über Zwielicht und Dämmerung.


    



    Zeitalter der Drei: Vor dem Ersten Krieg der Götter.

    


  
    

    ANHANG 2


    Die Rückkehr Des Lichts


    von N. K. Jemisin


    



    



    



    



    Das Feuer war wieder ausgegangen. Dies fiel mir auf, als ich aus dem Keller, in dem sich mein Studio befand, nach oben kam. Im gesamten Erdgeschoss war es bereits kalt. Das lag an der verdammten Kaminabdeckung, da war ich mir sicher. Das Ding funktionierte nicht mehr richtig, seit Cingo versucht hatte, es selbst zu reparieren. Wahrscheinlich saß sie fest; wir hatten Glück, dass das Haus nicht voller Rauch war.


    Am Ende der Treppe hielt ich an und rang nach Atem. Ich war verärgert, allerdings nicht wegen des Feuers. Das Zimmer meiner Tochter und des Mannes, der als mein Schwiegersohn herhalten musste, lag im Erdgeschoss, aber ihnen wurde nie kalt. Ich bezweifelte, dass sie überhaupt etwas bemerkt hatten. Ich ärgerte mich auch nicht über Cingo, denn der war seit fünfzig Jahren tot, und es war bemerkenswert, dass seine amateurhaften Reparaturen überhaupt so lange gehalten hatten. Ich ärgerte mich sogar nicht einmal über mich selbst, obwohl meine Sentimentalität die Schuld daran trug, dass ich Cingos Notlösung nicht schon längst hatte ausbauen lassen.


    Mein Ärger hatte keinen Grund, abgesehen vielleicht von der Kälte, bei der meine Hände stärker schmerzten als sonst, und dem Aufstieg vom Keller, der mir den Atem geraubt hatte. Damals, als ich noch in Schatten lebte, hätte ich Dutzende Treppen steigen 
     können, ohne rasten zu müssen. Doch das lag lange, lange, lange zurück. Ganze Leben zurück.


    Vielleicht war dies das Problem: Ich war einfach zu verdammt alt.


    Mir war nicht danach, zu Bett zu gehen. In dem Zimmer am Ende des Gangs war es still. Ich war als Einzige im Haus noch wach. Zu dieser Stunde, in der selbst die Luft zu ruhen schien, war es unmöglich, sich nicht einsam zu fühlen. Es wäre richtig und anständig gewesen zu schlafen; meine Ruhelosigkeit war eine Beleidigung der Zyklen, die Lady Yeine in das Reich der Sterblichen eingewoben hatte. Wenn ich jedoch genau darüber nachdachte, war es mir ziemlich egal, ob ich etwas von ihr beleidigte.


    Schließlich betrat ich die hintere Veranda, obwohl es dort noch kälter als im Haus war und ich nur ein schäbiges altes Nachthemd und einen Morgenmantel trug. Ein paar Minuten würden mich nicht umbringen, und Glee war nicht da, um mich missbilligend anzusehen. Ich verschränkte die Arme und schob meine Hände darunter, dann hob ich den Kopf zum Mond. Ich spürte sein Licht wie einen sanften Druck auf meiner Haut. Selbst nach all den Jahren hatte ich mich noch nicht daran gewöhnt, nichts zu sehen, wenn ich nach oben blickte.


    Und selbst nach all den Jahren sah ich schließlich immer in Richtung der Abfalleimer. Eine Angewohnheit. Doch dieses Mal erstarrte ich, als ich etwas spürte, das nicht zur nächtlichen Stille passen wollte. Etwas, das noch stiller war und schwer und fest wie ein Fels, der plötzlich mitten in meinem Garten aufgetaucht war. Nein, kein Fels; ein Berg. Größer. Unvorstellbar gewaltig – und dennoch passte er genau auf die kleine Fläche zwischen meiner Veranda und dem Tor, an dem die Abfalleimer standen. Furchteinfößend. Unmöglich. Vertraut.


    Ich atmete tief und vorsichtig durch. Es erfüllte mich mit Stolz, dass mein Atem nicht zitterte.


    »Darf ich annehmen«, sagte ich leise aus Respekt für die Stille, 
     »dass eine Lockerung der Regeln die Ursache für deine Anwesenheit ist?«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich fragte mich natürlich, ob ich mich geirrt hatte. Ab einem gewissen Alter bekommt man seltsame Anwandlungen. Wenn ich halluzinierte, gab es zumindest niemanden, der mich dabei erwischen konnte.


    Dann sprach er. Die gleiche Stimme, gleichmäßig und sanft. »Weniger eine Lockerung als …« Ich hörte seine Gedanken nicht, stellte mir aber vor, wie er aus einer Million Sprachen und tausend passenden Antworten das Dutzend aussuchte, das diesem Moment angemessen war. »… eine Neuordnung der Prioritäten.«


    Ich nickte und legte meine Hände auf das Geländer der Veranda, ganz leicht, damit er nicht glaubte, ich müsse mich daran festhalten. Ich ruhte nur meine Hände aus. »Der ganze Ärger mit dem Mahlstrom, richtig? Ich habe gehört, du hättest dich gut geschlagen.«


    »Angemessen.« Ich musste über seinen Perfektionismus lächeln. Er kam näher. Noch war er nicht auf der Veranda, sondern auf dem Boden, wahrscheinlich auf dem kleinen Kopfsteinpfasterweg, der zu meinen Gartenterrassen führte. Ich hatte keine Schritte gehört. Das bedeutete …


    »Ich bin jetzt frei«, sagte er im gleichen Moment, in dem ich es erriet. »Für immer.«


    Ich nickte erneut. »Nach nur einem Jahrhundert und einem bisschen. Herzlichen Glückwunsch.«


    »Ich habe damit nichts zu tun, aber ich bin trotzdem dankbar.« Er kam erneut näher, befand sich nun unmittelbar vor dem Geländer, an dem ich stand. Ich spürte, wie er zu mir emporblickte. Mich musterte, vielleicht daran dachte, wie schön ich einmal gewesen war. Vor vielen Leben. »Ich befürchtete, ich würde dich nie wiedersehen.«


    Ich musste lachen, als ich das hörte. In der Stille der Nacht klang es härter als beabsichtigt. »Und ich fürchtete die ganze 
     Zeit, du würdest mich wiedersehen. Hättest du nicht an meinem Totenbett auftauchen können? Das wäre nett und romantisch gewesen – einen letzten Wunsch erfüllen, sich von einer alten Flamme verabschieden. Nein, ich muss jetzt noch wer weiß wie lange leben, mit knackenden Gelenken und halb zahnlos …«


    Ich schüttelte den Kopf. »Dämonen.«


    »Vergänglichkeit ist bedeutungslos, Oree.«


    OGötter, seine Stimme. Ich hatte vergessen, wie gut es klang, wenn er meinen Namen aussprach. »Das, was dich ausmacht, ändert sich nicht.«


    »Aber ich habe mich verändert. Du hast dich verändert. Ich heiße jetzt Desola, weißt du noch? Oree Shoth ist schon lange tot.«


    Meine Hände schlossen sich fester um das Geländer. Ich zwang sie, sich zu lockern.


    »Vergänglichkeit ist bedeutungslos, außer für uns Sterbliche. Du warst hundert Jahre lang sterblich, das solltest du gelernt haben.«


    Er lächelte. Das hatte ich auch vergessen. Ich hatte vergessen, dass ich ihn immer irgendwie fühlen konnte.


    »Das habe ich. Aber ich verändere mich nicht.«


    Ich seufzte, hob die Hände und blies in sie hinein. Wenigstens hatte ich eine Entschuldigung für mein Zittern; es war verdammt kalt.


    Er bewegte sich erneut. Dieses Mal hörte ich seine Schritte auf dem Kopfsteinpfaster. Sie klangen schwer und selbstsicher. Sie erreichten die Stufen zur Veranda, dann die Veranda. Hohl hallten sie über das alte Holz. Und dann war er schon neben mir, und meine ganze linke Seite kribbelte, als ich seine Wärme spürte. Ich spürte sie auf dem ganzen Körper, so als stünde ich neben einem Kamin. Einem hochgewachsenen, atmenden Kamin, der mich ansah, als sei ich die einzige Person auf der ganzen Welt, die für ihn von Bedeutung war.


    Ich seufzte tief. Dieses Mal zitterte mein Atem. »Ich habe geheiratet, 
     musst du wissen. Einen Mann aus dem Ort. Wir waren fast vierzig Jahre lang zusammen. Das ist sehr lang für Menschen.«


    Der letzte Satz war unnötig, aber ich sprach ihn trotzdem aus.


    Nach all den Jahren unserer Ehe hatte Cingo irgendwann bemerkt, dass ich nicht alterte – zumindest nicht so schnell, wie ich hätte altern sollen. Gegen Ende hatte er oft im Scherz gesagt, ich wäre seine Vorzeigefrau, und dann war mir wieder eingefallen, dass mein Vater ebenfalls noch im Alter jung ausgesehen hatte. Ich begann zu trauern, denn ich wusste, dass ich nach Cingos Tod in eine neue Stadt ziehen und alles aufgeben musste, um ein neues Leben zu beginnen. Ich musste den Fragen der Leute aus dem Weg gehen und ihren Gerüchten. In meinen Albträumen jagte T’vril Arameri mich immer noch – was dumm war, denn er war ebenfalls bereits vor Jahrzehnten gestorben, und seine Nachkommen hatten alles getan, um die Erinnerung an ihn auszulöschen. Meine Geheimnisse waren vermutlich mit ihm gestorben. Vermutlich.


    Cingo hatte mich in diese neue Stadt begleitet und mir bei der Suche nach einem Haus geholfen. Er hatte sogar den verdammten Kamin repariert, wenn auch schlecht. Und dann war er gestorben, allerdings nicht, ohne mir vorher zu befehlen, einen neuen Gefährten zu finden, damit ich nicht allein sein musste. Ich hatte ihm nicht gehorcht.


    Mein Begleiter nickte. »Du warst glücklich mit ihm. Gut.«


    »So glücklich, wie man nach vierzig Jahren Ehe sein kann.« Aber ich war glücklich gewesen, sogar sehr. Cingo war genau der Mann gewesen, den ich gebraucht hatte, ruhig und zuverlässig. Wenn er nur etwas länger gelebt hätte! Ich seufzte erneut und begann mich instinktiv in der Wärme zu entspannen, fühlte mich alsbald schlapp und schläfrig. Vielleicht sagte ich deshalb, was ich meinte, anstelle dessen, was taktvoll gewesen wäre. »Ich wusste, dass ich nicht auf dich warten musste.«


    Ich sagte es, um ihn zu verletzen, aber er ließ sich nichts anmerken. »Das war eine weise Entscheidung.« Dann: Pause. Alles, was er tat, hatte eine Bedeutung. »Glee hat erwähnt, dass du seitdem keinen Ehemann hattest.«


    Das Mädchen war so schlimm wie ihr Vater. Ständig mischte sie sich in das Leben anderer Leute ein und erwartete, dass ihnen das nichts ausmachte. Ich verzog das Gesicht, als mir klar wurde, was er zwischen den Zeilen versteckte. Alles, was er sagte, hatte mehr als eine Bedeutung.


    »Nein. Und das hatte nichts mit dir zu tun. Ich wollte nur nicht noch einen Mann überleben, nicht noch einmal vorgeben, etwas zu sein, was ich nicht bin … Dunkelheit und Licht, du bist immer noch ein Bastard, oder?«


    Er antwortete nicht, denn sein Schweigen reichte. Ebenso wie seine Anwesenheit, obwohl ich mir sicher war, dass sie nicht das bedeutete, was ich am meisten fürchtete. Oder hofte? Nein, nein, nein. Aber ich kannte ihn, ich kannte ihn, und es lag nicht in seiner Natur, grundlos zu handeln. Früher hatte er das gelegentlich getan, damals, als er am Boden lag. Das waren Symptome einer schweren Krankheit gewesen. Nun stand er wieder aufrecht und war zu mir gekommen. Ich musste herausfinden, wieso.


    Ich hätte ihn einfach fragen können. Er hätte es mir gesagt. Aber ich war nicht mehr das furchtlose Mädchen von damals. Im Alter wird man vorsichtig, vielleicht auch feige. Ich wechselte das Thema. »Hat Glee gewusst, dass du das vorhast?«


    »Wir haben nie darüber gesprochen.«


    Ich nickte. Keine Antwort war auch eine Antwort. »Sie hat sich gut erholt, falls dich das interessiert. Ihre Magie ist noch schwach, aber körperlich geht es ihr fast so gut wie vor dem Koma.«


    Ich streckte meine Schultern. Es war mir unmöglich, die Wärme, die er ausstrahlte, nicht zu genießen. »An dem Mann, den sie angeschleppt hat, muss man noch arbeiten, aber er würde durch alle Höllen für sie gehen.«


    Ich hörte, wie er die Schultern hob. »Er ist ein Sohn von Nahadoth, also ist er … schwierig.« Der abfällige Tonfall in seinen Worten entging mir nicht. Ich musste lächeln, weil ihm die Wahl unserer Tochter ebenso wenig gefiel wie mir.


    »Du musst es ja wissen.« Der nächsten Frage konnte ich nicht aus dem Weg gehen. »Apropos Nahadoth … und Yeine, wie ich annehme …«


    Einen Moment lang wurde seine Stimme so sanft wie die Luft kurz vor Sonnenaufgang. »Wir trauern um unseren Sohn. Wir reparieren die Schäden, die der Mahlstrom angerichtet hat. Wir denken über die Komplexität unserer Existenz nach, da sie uns nun enthüllt worden ist.« Er machte eine Pause. »Nahadoth vergibt mir nicht, und Yeine vertraut mir nicht. Möglicherweise wird sich dieser Zyklus nicht in der erwarteten Permutation wiederholen.«


    »Tut mir leid«, sagte ich. Es war ehrlich gemeint. Auch wenn ich seine Worte nicht verstand, so hörte ich doch den Schmerz in ihnen. Tief im Inneren hing er an seiner Familie. »Aber wenn der Lord der Finsternis und die Graue Lady dir immer noch nicht wohlgesonnen sind, wieso …«


    Natürlich, er hatte es bereits gesagt. Prioritäten. Der Amoklauf des Mahlstroms. Verlust und Schrecken. In manchen Situationen, in wirklich entsetzlichen Situationen, war selbst ein abgewiesener Liebhaber besser als keiner. »Das tut mir wirklich leid.«


    Er hob die Schultern. Ich fragte mich, welche Kleidung er trug. Sie knarrte wie Leder, roch aber nur nach ihm – diesen Geruch hatte ich nicht vergessen –, nach trockenen Gewürzen und heißem Metall.


    »Sie werden dir nichts tun«, fügte er hinzu. »Egal, wie lange ich bleibe.«


    Da. Er hatte es gesagt.


    Bastard. Dieser idiotische, dumme Sohn eines Dämons machte mich wütend.


    »Mach. Dich. Nicht. Lächerlich«, fuhr ich ihn an. »Das ist keine 
     Liebesgeschichte für adlige Damen. Ich habe dein Kind erzogen, mir ein neues Leben aufgebaut, bin selbst aus dem herausgewachsen … und all das ohne dich. Ich brauche dich nicht.«


    »Glee erfüllt uns beide mit Stolz. Und du hast mich nie gebraucht.«


    »Verdammt richtig.« Seine Zustimmung machte mich nur noch wütender. Ich drehte mich zu ihm um und orientierte mich an der Wärme, die er ausstrahlte. War er immer schon so groß gewesen? Vielleicht war ich geschrumpft? Ich hasste seine Unsterblichkeit und meine Sterblichkeit. Mein gesamtes Leben war nur ein Moment für ihn, der so rasch vergehen würde, als wäre er nie geschehen. »Und ich will dich auch nicht. Seit Jahrzehnten führe ich ein wunderbar gottfreies Leben, und so soll es auch bleiben. Ich hatte sogar schon gehoft, einen ruhigen und langweiligen Tod zu sterben.«


    »Gottfrei?«


    Ich hörte, wie er sich leicht drehte, wahrscheinlich, um zum westlichen Fenster des Hauses zu blicken. Zu Glees Zimmer.


    »Er ist ein Teil von Glees Leben, nicht von meinem. Ich bin nur die alte Frau, die ihm Zigarren zusteckt und so tut, als würde sie nicht hören, wenn er mit ihrer Tochter schläft. Er bedeutet mir nichts, Son…«


    Ich hielt entsetzt inne. Beinahe hätte ich ihn Sonnenschein genannt, obwohl … ich sprach mit ihm, als wäre er … Aber wenn er an diesem Ort war, dann konnte er nicht …


    Verdammt. Fünf Minuten in seiner Gegenwart, und ich konnte bereits nicht mehr einfach denken.


    Sein Lächeln war wie vom Mond refektiertes Sonnenlicht auf meiner Haut. »Die meisten Götter haben viele Namen. Ich habe jedoch immer nur einen akzeptiert. Vor dir.«


    Einen Moment lang war ich gerührt. Dann seufzte ich und rieb mir die Augen mit einer Hand. Die Erinnerung an Schmerz und Erschöpfung hielt mich zum Narren.


    »Ich bin zu alt für diese Dinge«, murmelte ich. »Diesen Irrsinn brauche ich nicht mehr in meinem Leben.«


    Er sagte nichts, wandte sich nur ab und sah über den Hof hinaus zu den Bäumen, die dahinter wuchsen. Ich wartete. Je länger die Stille anhielt, desto wütender wurde ich, weil er sich nicht mit mir stritt, ich aber wollte, dass er das tat. Als mir schließlich klar wurde, dass es nicht so weit kommen würde, öfnete ich den Mund, um ihm zu sagen, er solle gehen und nie mehr zurückkehren.


    Die Worte erstarben jedoch in meinem Mund, bevor sie ihn verlassen konnten, denn ganz schwach in der Dunkelheit sah ich ihn plötzlich. Er war ein bleicher Schatten, der langsamer, gleichmäßiger und präziser als jeder Herzschlag pulsierte. Doch er nahm zu – wurde heller – mit jedem vergehenden Moment.


    Dämmerung. Ich hatte es nicht vergessen, aber … o Götter, ich hatte mir nie gestattet, zu lang daran zu denken. Ich sah selbst Glee nicht an, wenn es mit ihr geschah, denn sie war zu sehr seine Tochter, und in der Dämmerung konnte ich das nicht vergessen. Wie sehr hatte ich den Anblick von Morgenmagie vermisst.


    Nun, da ich ihn sehen konnte, drehte er sich zu mir um und ließ sich von mir mustern. Sein Haar war lang, das war das Seltsamste. Er trug es ineinandergedreht wie ein Teman. Ein Großteil hing wie ein schwerer Umhang über seinen Rücken, die Stirnlocken hatte er ordentlich zurückgebunden. Er trug einen langen Ledermantel und Stiefel. Beide passten zur Farbe seines Haars. Sein Gesicht … ich starrte es eine Weile an, versuchte zu verstehen, weshalb es nicht ganz so war wie in meiner Erinnerung. Schließlich fiel es mir auf. Sein Gesicht war das gleiche, nur wettergegerbter. Sein Kinn war nicht mehr ganz so straf, es gab Krähenfüße um die Augen, und sein Haaransatz war ein klein wenig zurückgewichen. Er hatte es nicht übertrieben, nur so viel verändert, dass man an vergangene Zeit und erlernte Weisheit denken musste. An distinguierte Stärke.


    Natürlich. Eine alte Frau konnte nicht mit einem Mann leben, der halb so alt war wie sie. Das wäre ein Skandal gewesen. Der Herr des Lichts und der Ordnung sorgte sich selbstverständlich um den Anstand.


    Ich stöhnte. »Ich dachte, du hättest dich nicht verändert?«


    »Vergänglichkeit ist bedeutungslos. Das, was mich ausmacht, verändert sich nicht.«


    »Ja, ja, ich weiß. Hast du dir auch Rheuma und einen kaputten Rücken gegeben? Vergänglichkeit ist ja so bedeutungslos.«


    Meine Reaktion schien ihn zu amüsieren, aber sein Blick war ernst. »Ich werde keinen Irrsinn in dein Leben bringen«, sagte er ganz sanft. »Ruhe, Gelassenheit, ein geregelter Tagesablauf … diese Dinge liegen immerhin in meiner Natur.« Er machte eine Pause. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich warnend. »Ebenso wie Sturheit.«


    Ich schloss die Augen und wandte mich ab, obwohl er noch nicht so hell war, dass ich das hätte tun müssen. »In mein Leben zu stürmen und darauf zu beharren, dass ich dich akzeptiere …«


    »… ist die einfachste Möglichkeit zu erreichen, wonach wir beide uns sehnen«, vollendete er gewohnt knapp. »Du sprachst von einem ruhigen, langweiligen Tod, nicht von einem einsamen.«


    Ich versteifte mich, als ich das hörte, und wünschte mir meinen Stock. Genutzt hätte er mir zwar nichts, und ich brauchte ihn auch nicht, weil ich die Veranda so gut kannte wie meine Westentasche, aber zumindest hätte ich etwas umklammern können, während ich alles tat, um ihn rein durch meinen Willen in Flammen aufgehen zu lassen. Doch meine Magie war eingerostet. Es funktionierte nicht.


    »Ich kann dich nicht aufhalten«, fuhr ich ihn an. »Du hast deine Wünsche klar geäußert. Aber ich werde nicht zulassen, dass du mich belügst. Mach im Haus, was du willst – Glee wird sich bestimmt freuen, dich zu sehen –, aber lass mich in Ruhe.«


    Ich ging zur Tür und versuchte sie zu öfnen. Wie erwartet bewegte sie sich nicht.


    »Ich lüge nicht«, sagte er. Zu meiner Überraschung hörte ich keinen Ärger in seiner Stimme. Er klang fast schon verletzt, aber das lag wahrscheinlich an meiner Einbildung.


    Ich drehte mich um und seufzte. »Wonach wir uns beide sehnen? Hältst du mich für dumm? Du bist frei, Son…« Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Itempas. Die Drei sind wieder vereint. Dann musst du ihre Abneigung eben für ein, zwei Äonen ertragen; du weißt, dass sie nicht ewig währen wird. Und du …« Ich machte eine Geste in seine Richtung. Er stand da und leuchtete so hell, dass ich ihn kaum ansehen konnte. Seine Schönheit tat mir im Herzen weh. Ich wollte weinen. Hatte ich seit Jahren nicht getan. Verdammt. »Du kommst hierher, an einen Ort in der hintersten Ecke des Reichs der Sterblichen und sagst, du willst einer alten Frau am Ende ihres Lebens Gesellschaft leisten. Erwartest du etwa, dass ich das für etwas anderes als Mitleid halte?«


    Einen Moment lang sah er mich an, dann seufzte er mit beinahe menschlich klingender Frustration. »Oree Shoth, du warst einst eine gläubige Itempanerin. Sag mir: Lag Mitleid je in meiner Natur?«


    Ich schwieg, denn er hatte recht.


    »Und es liegt auch nicht in meiner Natur«, fügte er deutlich genervt hinzu, »Zeit zu verschwenden. Wenn ich nicht wünschte, mit dir zusammen zu sein, sondern nur deinem Tod beiwohnen wollte, so würde ich dich töten, die Angelegenheit hinter mich bringen und in das Reich der Götter zurückkehren.«


    Er war wirklich sehr pragmatisch, das musste ich zugeben.


    »Außerdem …« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken wie ein Mann, der eine Meldung abzugeben hatte. »… bist du zu einer durch und durch unerfreulichen, respektlosen und irrationalen Kreatur geworden – so wie ich es vorhersah, als wir 
     uns kennenlernten. Wieso sollte es mich also stören, ein klein wenig Zeit mit dir zu verbringen? Wie du schon sagtest, ich könnte überall hingehen.«


    Wütend schürzte ich die Lippen. »Öfne diese götterverdammte Tür.«


    Der Türriegel glitt knirschend zurück. Ich legte meine Hand darauf – und hielt inne, als seine Hand die meine berührte. Sie war sichtbar, leuchtete jedoch nicht mehr, so wie sie es hätte tun sollen. Hinter mir hob sich der Morgentau. In der anbrechenden Helligkeit begann die Sonne die Luft zu erwärmen. Früher einmal hätte er zu diesem Zeitpunkt bereits so hell geleuchtet, dass er nicht mehr zu sehen gewesen wäre. Doch nun hatte er sich besser unter Kontrolle. Er leuchtete nur so hell, dass es mir kein Unbehagen bereitete.


    »Vielleicht solltest du sogar dankbar sein«, murmelte er. Sein Ärger war verschwunden. »Wenn meine Geschwister nicht gewesen wären, hätte ich dich die ganze Zeit über begleitet. Mittlerweile könnten wir einander wahrscheinlich nicht mehr ertragen.«


    Sein Daumen strich plötzlich über meinen Handrücken. Ich zuckte zusammen; mein Herz fatterte einen Moment beinahe beschämt in meiner Brust. Ich war zu alt, viel zu alt für solche Gedanken. Er würde mich umbringen.


    Dann sanken seine Worte ein, und ich musste lachen. Er hatte recht. Ein Jahrhundert mit ihm hätte mich in den Wahnsinn getrieben.


    »Soll ich deine Argumente weiterhin widerlegen?« Er war näher herangekommen, um meine Hand zu ergreifen. Sein Atem bewegte mein Haar. »Müssen wir diese fruchtlose Diskussion weiterführen?«


    Eine leichte Brise wehte über die Veranda und fuhr durch meinen Morgenmantel. Sie erinnerte mich daran, wie kalt die Morgenluft war. Seine Nähe und seine Wärme hatten mich das vergessen lassen.


    Ich drehte mich zu ihm um, und obwohl ich ihn sehen konnte, legte ich meine Hand auf sein Gesicht. Meine Finger erforschten die Linien seines Fleisches, die mir nach all den Jahrzehnten, all den anderen Gesichtern und meinem schlechten Gedächtnis immer noch vertraut waren. Er schloss die Augen; seine Wimpern strichen über meine Fingerspitzen. Ich erinnerte mich an eine längst vergangene Zeit, vor den Windeln und der Heirat und den Terrassengärten und dem Stadtrat und all den Banalitäten, mit denen ich mich umgeben hatte, als ein Gott seine Wange in meine Handfäche gedrückt hatte. Dieser Moment stand so lebendig vor mir, als sei es gestern gewesen.


    Für ihn war es gestern. Und war das wirklich so schlimm? In seinen Augen war ich nicht einmal alt.


    »Ich darf dich wieder Sonnenschein nennen«, sagte ich sanft. »Oder alles, was ich möchte. Und du darfst dich darüber nicht ärgern. Mach das am besten zu einem Gesetz des Universums. Das kannst du doch jetzt, oder?«


    Etwas verwischte kurz meinen Blick, subtil, aber mächtig, eine nach außen gerichtete Welle der Veränderung.


    Er klang selbstzufrieden. »Diesen kleinen Preis zahle ich gern.«


    Die Spitznamen, die ich mir bereits ausdachte, hatte er noch nicht gehört. Hundert Jahre hatten für ihn vielleicht keine Bedeutung, aber ich war sterblich; wankelmütig, veränderlich, schnell gelangweilt. Hofentlich war er mittlerweile stark genug, um damit umzugehen.


    Ich seufzte, drückte die Klinke hinunter und betrat die Küche. Er folgte mir und schloss die Tür hinter uns. Ich biss mir auf die Unterlippe und lauschte für einen Moment in das Haus hinein.


    Er zog seinen langen Mantel aus und hängte ihn an den Haken hinter der Tür. Wischte sich die Füße ab.


    Etwas, das sich unbewusst in mir verkrampft hatte, wurde sanft und still. Ich machte einen langen, schweren Atemzug. Er hob eine Augenbraue und spürte wahrscheinlich die Bedeutung dieses 
     Moments. Vielleicht verstand er sie sogar. Mir war es egal, ob es so war oder nicht.


    »Setz dich«, sagte ich und zeigte auf den Tisch. »Du siehst so aus, als könntest du eine gute Mahlzeit vertragen.«


    Mir fiel wieder ein, dass er besser kochte als ich. Aber das war in Ordnung. Einen Tag lang würde ich ihn wie einen Gast behandeln. Morgen konnte er wieder anfangen zu kochen.


    Er setzte sich, während ich zur Vorratskammer ging. Wir begannen noch einmal.
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